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  Katie Chandler, eine ganz normale junge Frau aus Texas, ist eine wertvolle Mitarbeiterin von Manhattan Magic & Illusions. Nachdem der Mann ihrer Träume, der gutaussehende, aber schüchterne Owen, sie endlich während der Firmenweihnachtsfeier unter dem Mistelzweig geküsst hat, trifft sie sich auch privat mit ihm. Ausgerechnet jetzt taucht jedoch die unfähigste gute Fee aller Zeiten auf und mischt sich in Katies Liebesleben ein. Schlechtes Timing, denn beruflich gibt es Probleme: Durch das Komplott eines fiesen Magiers und einer bösen Fee, beides ehemalige Angestellte von MMI, könnten Betriebsgeheimnisse öffentlich werden. Die Existenz von Magie steht auf dem Spiel. Katie und Owen müssen bei ihrem Feldzug zur Rettung der Firma gegen Drachen kämpfen und im Zuge eines Gefangenenaustauschs eine entführte Mitbewohnerin Katies befreien. Die gute Fee Ethelinda ist bei all dem wahrlich keine Hilfe, sodass Katie selbst lernen muss, Prioritäten zu setzen: Die Bösen stoppen. Den Zauberer ihrer Träume retten. Das perfekte Outfit für Silvester finden.
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  1


  Eine gute Fee zu sehen war so ziemlich das Letzte, womit ich rechnete, als ich den Coffeeshop betrat. Ich meine, gute Feen stehen auch sonst nicht besonders weit oben auf der Liste der Dinge, die ich zu sehen erwarte – trotz des verrückten Lebens, das ich führe. Ich arbeite für ein magisches Unternehmen, und deshalb laufen mir tagtäglich Feen, Gnome, Elfen, Zauberer und sprechende Gargoyles über den Weg. Aber eine echte gute Fee hatte ich noch nie getroffen. Und an diesem Morgen erwartete ich erst recht keine solche Begegnung, denn zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich so etwas wie eine gute Fee absolut nicht nötig.


  Seit dem Abend zuvor hatte ich nämlich meinen Traumprinzen. Owen Palmer, der wahnsinnig gut aussehende, brillante und mächtige Zauberer, der nebenbei auch noch ein richtig netter Kerl war, hatte mich auf der Weihnachtsfeier unserer Firma ernsthaft geküsst und mir gestanden, dass er sich schon lange für mich interessierte. Ja, tatsächlich, der Mann, den man als die magische Version eines Filmstars bezeichnen konnte, mochte mich – die ganz normale, unmagische Katie Chandler aus einem Kaff in Texas. Und an diesem Samstagvormittag hatten wir unser erstes offizielles Date als zwei Menschen, die einander ihre Gefühle gestanden hatten. Wir waren zum Brunch in einem lauschigen Coffeeshop am Irving Place verabredet – so ungefähr der romantischste New Yorker Schauplatz, den ich mir für ein ungezwungenes erstes Date vorstellen konnte.


  Und das bedeutete ja wohl, dass die gute Fee auf jemand anders wartete. Jedenfalls nahm ich an, dass es sich um eine gute Fee handelte. Ich weiß, man kann sich ziemlich verschätzen, aber ich war ganz gut darin, die Wahrheit zu erkennen, und diese Frau sah einfach aus wie die Top-Besetzung für die Rolle der guten Fee in einem Film. Sie war älter als die meisten Feen, die ich sonst kannte, und die Tatsache, dass sie Flügel hatte, machte es mehr als unwahrscheinlich, dass sie bloß eine exzentrische New Yorkerin war. Der Zauberstab mit einem Stern auf der Spitze vor ihr auf dem Tisch war ein weiterer Anhaltspunkt, denn von den anderen magischen Leuten, die ich kannte, benutzte keiner einen Zauberstab. Jeder, der hätte sehen können, was ich sah, wäre zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen.


  Wer auch immer ihr Aschenputtel war, tat mir sogar fast ein bisschen leid, denn sie wirkte nicht gerade wie eine gute Fee aus der ersten Liga. Im Vergleich zu anderen Feen war sie plump und rundlich, wenn ich mir auch nicht sicher war, ob dieser Eindruck von ihrer Figur oder von ihren Kleidern herrührte. Sie sah so aus, als hätte sie einfach jeden Morgen etwas Neues übergestreift, ohne vorher die alten Sachen auszuziehen – und das schon seit Jahrhunderten. Unter all den Kleider-Schichten lugten Kattun, Tüll, Patchwork, Satin und Samt hervor. Die äußerste Lage bestand aus altem, mattem, rosa Samt, der an ein paar Stellen fadenscheinig war. Ein rostiges Diadem, in dem ein paar Steine fehlten, klemmte schief auf ihren ergrauten Schlangenlocken, und einer ihrer Feenflügel war abgeknickt.


  Natürlich bemerkte außer mir niemand in dem Coffeeshop die Anwesenheit dieser ungewöhnlichen Figur, und zwar nicht nur deshalb, weil alle in ihre Zeitungen und Gespräche vertieft waren oder das Koffein in ihren Bechern noch nicht seine durchschlagende Wirkung entfaltet hatte. Ich bin gegenüber Magie immun, sodass der Zauber, den sie benutzte, um ihr magisches Erscheinungsbild zu verhüllen, bei mir nicht wirkte. Ich sah, waswirklichda war, doch die übrigen Gäste erblickten ganz bestimmt nur eine ältere Dame mit einem Tweed-Hosenanzug und bequemen Schuhen.


  Aber, wie gesagt, ich brauchte mich ja nicht weiter von ihr angesprochen zu fühlen. So aufgeregt, wie ich wegen meines Dates peinlicherweise war, kam ich gut fünf Minuten zu früh. Und da ich wusste, dass Owen immer absolut pünktlich war, wollte ich die Zeit nutzen, um einen Tisch für uns zu finden. Dummerweise war der Coffeeshop aber rappelvoll, und besonders viele Tische hatte er sowieso nicht. Also blieb ich in der Nähe der Tür stehen und wartete darauf, dass entweder Owen kommen oder jemand einen Tisch frei machen würde.


  »Huhu! Katie!« Ich drehte mich um, als ich meinen Namen hörte, und sah, dass die gute Fee mir zuwinkte. Ich winkte halbherzig zurück, doch sie wies mit ihrem Zauberstab auf den freien Stuhl ihr gegenüber. Achselzuckend ging ich hin und setzte mich. Vielleicht konnte ich sie ja überreden zu gehen; dann hätte ich einen Tisch gesichert, bevor Owen ankam. »Ach, prima, du bist pünktlich«, sagte sie, kaum hatte ich mich hingesetzt.


  »Pünktlich wofür?«, fragte ich.


  »Für unsere Besprechung natürlich.« Sie lachte so hell auf, dass es klang, als hätte ein Glöckchen gebimmelt. »Aber wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Ethelinda, deine gute Fee. Ich bin für dich zuständig und werde dir helfen, die wahre Liebe zu finden.«


  »Da liegt wohl eine Verwechslung vor. Ich brauche im Moment gar keine Hilfe. In den vergangenen zehn Jahren hätte ich dich sicherlich gut brauchen können, aber im Augenblick komme ich ganz gut allein zurecht.«


  Sie wedelte mit ihrem besternten Zauberstab über dem Tisch herum, und es erschien ein prunkvoll verziertes Teeservice. Sie füllte zwei Tassen, warf Kandisstücke hinein und sagte: »Wir machen keine Fehler. Bestimmt brauchst du viel mehr Hilfe, als du glaubst, und deshalb bin ich geschickt worden. Milch oder Zitrone?«


  »Milch, bitte. Aber ich bin jetzt gleich hier verabredet. Ich habe ein Date, verstehst du? Ich brauche zurzeit keine Unterstützung – vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben. Ich habe meinen Traumprinzen gefunden, er hat mich gefunden, und die Welt ist in Ordnung.«


  Stirnrunzelnd wedelte sie noch einmal mit ihrem Zauberstab. Auf dem Tisch materialisierte sich ein abgewetztes, zerlesenes Buch. Sie setzte die Brille auf, die an einer Kette um ihren Hals gebaumelt hatte. Weil einer der Bügel fehlte, hing sie schief in ihrem Gesicht. »Hmmm«, murmelte sie und blätterte durch das Buch. »Ah ja, ich verstehe, was du meinst. Also, so einen traurigen Fall habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Du hättest wirklich ein bisschen Hilfe gebrauchen können, vielleicht sogar ein bisschen mehr, nicht wahr?«


  Ich krümmte mich innerlich, als mir klar wurde, dass sie damit auf mein bisheriges Liebesleben anspielte. So dick wie dieses Buch war, mussten darin allerdings noch jede Menge andere Leidenswege von Menschen auf Partnersuche festgehalten sein. Die vollständige Geschichte meines Liebes- und Sexlebens hätte nämlich mühelos auf eine Karteikarte gepasst. »Das ist noch untertrieben. Aber verstehst du jetzt, weshalb ich verwirrt bin? All die Jahre, in denen die meisten Männer mich behandelt haben, als wäre ich ihre kleine Schwester, oder mich zu nett und langweilig fanden, warst du nicht da. Ich begreife nicht, warum du jetzt auf einmal kommst.«


  »Wir halten uns nicht mit Kleinkram auf. Wir schreiten nur dann ein, wenn ein Schicksal auf dem Spiel steht, wenn es eine Bedeutung für den Lauf der Welt hat oder wenn es darum geht, ob du deine dir vorbestimmte große Liebe findest oder nicht.«


  »Deine dir vorbestimmte große Liebe« – das klang für mich wie aus einem schlechten Liebesroman. Und es klang außerdem wie eine meiner wildesten Phantasien. Das Schicksal würde es sicherlich viel leichter machen, den Richtigen zu finden und zu erkennen, dass es tatsächlich der Richtige war. Wenn Owen und ich wirklich füreinander bestimmt waren, dann brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, ob ein so mächtiger Zauberer auch auf Dauer an jemandem wie mir interessiert bleiben würde oder nicht. Doch dann kamen mir Zweifel: »Äh, wir reden hier doch über Owen Palmer, oder?« Das wäre mal wieder typisch für mein Glück, wenn sie ausgerechnet jetzt hier auftauchen und mich mit irgendeinem ganz anderen verkuppeln wollen würde.


  Sie schaute wieder in ihrem Buch nach, und während sie durch die Seiten blätterte, summte sie abwesend vor sich hin. Schließlich sagte sie: »Auf jeden Fall. Du meine Güte, anscheinend hat er bei seinen letzten Liebesgeschichten sogar noch mehr Hilfe nötig gehabt als du. Er ist wahnsinnig schüchtern, hab ich recht? Aber was soll’s, wir arbeiten nur für Frauen. Die Männer müssen allein zurechtkommen.« Sie kicherte. »Denn schließlich hat man noch nie davon gehört, dass der Traumprinz Hilfe von einer guten Fee bekommen hätte; das ist Aschenputtel vorbehalten.«


  »Ja schon, aber ist Aschenputtel nicht … «, ich hätte fast gesagt »ein Märchen«, fragte mich dann aber, ob sie mir das vielleicht übelnehmen würde, » … erfunden?«


  Sie zog eine Augenbraue über den Brillenrand hoch. Zusammen mit der Brille, die unsicher auf einer Seite ihrer Nase balancierte, wirkte ihr Gesicht dadurch noch schiefer. »Und wie würdest du dann den Umstand erklären, dass fast jede menschliche Kultur eine Variante der Aschenputtel-Geschichte kennt?« Sie schnaufte verächtlich. »Das war einer meiner größten Erfolge. Ich habe dafür sogar einen Preis bekommen.« Sie fingerte in ihrem Ausschnitt herum, bis sie eine goldene Kette ertastete. Dann zog sie an der Kette und holte von irgendwo tief unter den Schichten von Kleidungsstücken eine sternförmige Medaille hervor. »Siehst du? Mein Anteil am Ruhm.«


  »Sehr hübsch«, sagte ich, obwohl die Medaille derart angelaufen war, dass es sich genauso gut um die Auszeichnung für den besten Apfelkuchen auf einer Landwirtschaftsausstellung hätte handeln können. Ich versuchte mich an sämtliche Märchen zu erinnern, die ich gelesen und gehört hatte – einmal abgesehen von den Disney-Versionen. »Aber gibt es nicht auch viele Geschichten, in denen Feen gutherzigen zweitgeborenen Söhnen hilfreich zur Seite springen?«


  »Das machen normale Feenwesen, nicht gute Feen«, erwiderte sie mit einem genervten Seufzer. Anscheinend hörte sie diese Frage öfter. »Das ist ein großer Unterschied, weißt du? Wir haben unsere ganz eigene Sorte von Magie, besonders spezialisierte Kräfte und all das. Aber jetzt zurück zu deinem Fall.«


  Ich hörte, wie sich die Tür öffnete, und schaute mich in der Hoffnung, dass es nicht – noch nicht – Owen war, um. Zum Glück war er es nicht. Er hatte sich genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, um von seiner gewohnten Pünktlichkeit abzuweichen. Dass er mich dabei erwischte, wie ich mir Rat von einer guten Fee holte, war ungefähr das Letzte, das ich wollte. Es würde ihm einen völlig falschen Eindruck vermitteln. Ich wandte mich wieder Ethelinda zu. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich finde, dass ich im Moment gerade keine Hilfe brauche. Ich würde das lieber selbst klären.«


  Ethelinda fiel die Brille aus dem Gesicht. Sie landete, von der Kette gebremst, auf ihrer üppigen Oberweite. Ethelinda wirkte zutiefst gekränkt. »Ganz wie du meinst«, antwortete sie kühl. Ihre Stimme klang aber klagend genug, um durch die Kälte auch noch ihren Schmerz durchschimmern zu lassen.


  Eine ältere Dame, Fee hin oder her, zum Weinen zu bringen, das hielt ich nicht aus. »Na ja, also wenn es sich zu einer völligen Katastrophe entwickelt, dann könnte ich dich ja vielleicht anrufen?«


  Ihre Miene hellte sich sofort wieder auf. Das Buch verschwand, und in ihrer linken Hand erschien ein herzförmiges Goldmedaillon. »Damit kannst du mich erreichen«, erklärte sie und schob das Medaillon über den Tisch. »Öffne es, wenn du mich brauchst. Du wirst dann wissen, was weiter zu tun ist.« Ehe ich noch irgendeine Frage stellen konnte, löste sie sich in Luft auf, und das Teeservice mit ihr.


  Als ich das Medaillon in meine Jackentasche fallen ließ, spürte ich einen kalten Lufthauch. Einen Augenblick lang dachte ich, das wäre ein Nebeneffekt des Zaubers, den sie zum Verschwinden benutzt hatte, aber dann merkte ich, dass die Tür geöffnet worden war. Ich blickte hoch und sah, wie Owen den Coffeeshop betrat. Ich war nicht die Einzige, die ihn anstarrte. Er war so unglaublich gut aussehend, dass man ihn für einen prominenten Herzensbrecher halten konnte. Ich hörte förmlich, wie die anderen Gäste fieberhaft überlegten, aus welchen Filmen sie ihn wohl kannten. Er sah mich, eilte durch den Raum und sank auf den Stuhl, den Ethelinda soeben geräumt hatte.


  An diesem speziellen Morgen sah er aus wie ein Promi auf dem Schnappschuss eines Paparazzos. Sein fast schwarzes Haar war noch etwas feucht, sicher vom Duschen, und lockte sich ein wenig um seine Ohren herum und in seinem Nacken. Sein markanter Kieferknochen zeigte einen leichten Bartschatten, und die dunkelblauen Augen hatte er hinter einer Brille mit Metallrahmen versteckt.


  Ich wäre etwas verstimmt gewesen, dass er sich für unser erstes offizielles Date nicht ein bisschen mehr Mühe gegeben hatte, aber er war sichtlich aus der Fassung. »Entschuldige die Verspätung«, sagte er etwas atemlos. »Es gab da ein kleines Problem.«


  »Was ist denn los?« Ich war sofort besorgt.


  Zwischen seinen Händen erschien ein Pappbecher mit dem Logo des Coffeeshops, und er nahm einen großen Schluck daraus. Ich bemerkte, dass genau so ein Pappbecher auch vor mir aufgetaucht war, und führte meinem Körper ein wenig Koffein zu, während ich auf seine Antwort wartete. Plötzlich aus dem Nichts auftauchende Becher waren in meinem Leben im Grunde nichts Besonderes, schon gar nicht, wenn Owen in der Nähe war, deshalb hatte ich mich längst daran gewöhnt.


  »Ari ist heute Nacht entkommen«, rückte er schließlich heraus. Er schien wieder zu Atem gekommen zu sein und sich ein wenig beruhigt zu haben. Ari war die böse Fee – und meine ehemalige Freundin –, die dem Erzfeind unserer Firma geholfen hatte. Sie hatte bei Manhattan Magic & Illusions, Inc., dem Unternehmen, für das Owen und ich arbeiteten, spioniert und Sabotageakte verübt. Am Vorabend hatten wir sie bei der Weihnachtsfeier enttarnt, und sie war von den Wachleuten festgenommen worden.


  »Wie hat sie das denn geschafft?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Ich muss gleich ins Büro und versuchen, Spuren von Zauberformeln zu finden, die im Spiel gewesen sein könnten. Es tut mir leid, dass ich dich versetzen muss.«


  »Mach dir keine Gedanken«, versicherte ich ihm. Ich hatte noch nie zu denen gehört, die mit dem Fuß aufstampfen und von einem Mann verlangen, dass er sie zum Mittelpunkt seines Lebens macht. Und heute würde ich schon gar nicht damit anfangen – schließlich stand im Mittelpunkt seines Interesses nichts weniger als die Rettung der Welt vor schwarzer Magie.


  »Ich mache das wieder gut«, versprach er. Dann legte er den Kopf schief und schenkte mir ein Lächeln, das mich selbst dann wieder versöhnt hätte, wenn ich wegen seiner Prioritätensetzung beleidigt gewesen wäre. »Kommst du noch mit zur U-Bahn?«


  »Klar.« Ich griff nach meinem Pappbecher. »Wie praktisch, dass wir Kaffee zum Mitnehmen haben, nicht wahr?«


  SeineWangen röteten sich. »Normalerweise mache ich so etwas nicht, aber ich hatte keine Zeit, mich anzustellen.« Mit unseren Bechern in der Hand eilten wir zum Ausgang und dann die Stufen zum Bürgersteig hoch.


  Außerhalb des gut besuchten Cafés konnten wir freier über Ari und Phelan Idris reden, den Mann, der hinter all dem steckte. »Dass Idris gestern Abend ohne viel Aufhebens gegangen ist, hätte uns vielleicht stutzig machen sollen«, meinte ich. »Er hatte bestimmt noch irgendeinen Trick auf Lager. Ist doch sonst nicht seine Art, so leicht aufzugeben.«


  »Kann sein. Aber ich hatte noch nie den Eindruck, dass er zu den Männern gehört, die es kümmert, wenn eine junge Dame in Not ist. Viel wahrscheinlicher ist, dass er sie einfach vergisst und sich an die nächste Person heranmacht, die ihm nützlich sein kann.«


  »Es sei denn, sie weiß zu viel über das, was er vorhat. Wenn sie uns an ihn verraten hat, dann ist es ja nicht auszuschließen, dass sie überzeugt werden kann, uns auch alles über ihn zu erzählen.«


  »O ja, das glaube ich auch. Und ich bin mir nicht sicher, ob ›überzeugen‹ der richtige Ausdruck ist.« Er klang so gelassen, geradezu eisig, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Du würdest sie aber doch nicht foltern?«


  Er verschluckte sich an dem Kaffee, den er gerade trank, und ich musste ihm auf den Rücken klopfen, bis er wieder Luft bekam. »Foltern? Auf keinen Fall! Du hast doch wohl nicht angenommen, dass wir so etwas machen, oder? Aber es gibt noch andere Methoden, Informationen aus jemandem herauszubekommen.«


  »Gut. Ich bin zwar ziemlich sauer auf sie, aber so weit würde ich nicht gehen wollen. Meinst du, der Umstand, dass sie fliehen konnte, bedeutet, dass noch jemand in der Firma für Idris arbeitet?«


  »Das muss ich jetzt herausfinden. War das von außen organisiert, oder hat ein Insider Hilfestellung geleistet?«


  »Unsere Arbeit ist nie erledigt, oder?«


  »Meine Arbeit ist nie erledigt. Aber ich glaube, du brauchst dir über diese Sache nicht den Kopf zu zerbrechen, jedenfalls noch nicht. Wir haben ein paar Immune, die für den Wachdienst Verifizierungen machen, und die werden uns bei der ersten Bestandsaufnahme helfen.«


  Wahrscheinlich hätte ich enttäuscht sein sollen, dass ich nicht gebraucht wurde, aber tatsächlich empfand ich große Erleichterung darüber. Ich musste mich um meinen eigentlichen Job bei MMI kümmern, und der machte mir auch Spaß. Außerdem freute ich mich darauf, zu so etwas wie adventlicher Normalität zurückzukehren. Weihnachten stand vor der Tür, und ich wollte so kurz vorm Fest nach Möglichkeit keine größere Aufgabe mehr übernehmen.


  Als wir den Eingang zur U-Bahn-Station Union Square erreichten, blieb Owen stehen. »Ich rufe dich nachher an, und ich mache es wieder gut.«


  »Ich nehm dich beim Wort«, sagte ich und winkte ihm nach. Erst als er außer Sichtweite war, wurde mir klar, dass unser erstes richtiges Date kein bisschen anders verlaufen war als praktisch jede andere unserer Begegnungen. Wir waren gemeinsam zur U-Bahn-Station gegangen und hatten dabei über die Arbeit geredet, wie an jedem Werktagsmorgen. Als wäre nichts gewesen. Er hatte mir zum Abschied keinen Kuss gegeben, und wir hatten auch beim Gehen weder Händchen gehalten, noch hatte er liebevoll seinen Arm um mich gelegt.


  Als ich mich umdrehte und nach Hause ging, konnte ich einen enttäuschten Seufzer nicht zurückhalten. Die rot-weiß gestreiften Stände des Weihnachtsmarktes wären wie dafür geschaffen gewesen, Hand in Hand mit dem Liebsten zwischen ihnen hindurchzuflanieren. Jedenfalls hatte ich mir den heutigen Tag gestern noch ganz anders vorgestellt. Bei der Erinnerung an den vorigen Abend lächelte ich in mich hinein.


  Ich schwebte noch auf Wolken, als wir die Weihnachtsfeier verließen. Mir war ganz schwindelig – nicht nur von meinem Erfolg, Ari als Werksspionin und Saboteurin enttarnt zu haben, sondern auch weil Owen Palmer mich geküsst und mir seine Gefühle gestanden hatte.


  Wir nahmen ein Taxi zu mir, denn ich hatte ihn noch auf einen Kakao eingeladen, bei dem wir die Ereignisse des Abends durchgehen wollten. Obwohl die schäbige Wohnung, die ich mir mit zwei Mitbewohnerinnen teilte, meilenweit von dem Niveau seines gemütlichen Stadthauses entfernt war, hatte er nicht den Eindruck gemacht, als ob er sich unwohl fühlte. Ich musste mich zusammenreißen, um in meiner Küche keinen Freudentanz aufzuführen, während ich den Kakao machte. Ich konnte nur eins denken: »Owen Palmer sitzt in meiner Wohnung, und er hat mich geküsst!« Mir waren in den letzten Monaten jede Menge merkwürdige und wunderbare Dinge passiert – aber das konnte ich am allerwenigsten glauben.


  Ich hatte fast schon Angst, die Küche zu verlassen und ins Wohnzimmer zurückzugehen. Vielleicht war er gar nicht wirklich da, und ich hatte mir das alles nur eingebildet? Aber da saß er und sah umwerfend aus in seinem Smoking. Nach den ganzen Küssen und anderen Zuneigungsbekundungen, die wir noch kurz zuvor ausgetauscht hatten, hatte sich inzwischen eine etwas alberne Verlegenheit zwischen uns breitgemacht. Wir konnten uns nicht richtig in die Augen sehen, während wir am Esstisch saßen, Kakao tranken und Weihnachtsplätzchen verspeisten. Ich fing schon an mich zu fragen, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, ihn heraufzubitten.


  »Das war eine nette Party«, sagte ich schließlich, als ich die Stille nicht mehr ertragen konnte.


  »Ja, von ein paar Zwischenfällen abgesehen.« Er lächelte mich schief an.


  »Okay, zugegeben. Sind unsere Firmenfeste eigentlich immer so interessant?«


  »Kommt ganz darauf an, wie du ›interessant‹ definierst. Für uns sind sie nichts Besonderes, aber die meisten Leute würden sie ziemlich seltsam finden.«


  »Kann ich mir vorstellen. Wenn man für eine Börsenmakler-Firma arbeitet, würde einem bei diesem Fest etwas anders werden.« O Mann! Ich war allein mit Owen Palmer, und alles, was mir einfiel, war Smalltalk über die Weihnachtsfeier.


  Und als ob die Situation nicht schon verkrampft genug gewesen wäre, drehte sich auch noch ein Schlüssel in der Wohnungstür. Mindestens eine meiner Mitbewohnerinnen kam nach Hause. Ich hatte geplant, die Sache zwischen Owen und mir auf eine etwas solidere Basis zu stellen, bevor ich ihn meinen Mitbewohnerinnen aussetzte. Aber das hätte ich mir wohl überlegen sollen, bevor ich ihn hereinbat. Warum mussten sie ausgerechnet an einem Freitagabend so früh zurückkommen?


  Und natürlich kamen Gemma und Marcia alle beide hereinspaziert. Sie stutzten und blieben mit offenem Mund stehen, als sie sahen, wer da am Tisch saß. Auch ohne dass sie etwas sagten, konnte ich an ihren Mienen genau ablesen, was sie dachten: »Also das ist der Typ, von dem du immer redest? Wie konntest du so lange damit warten, dich an ihn ranzumachen?«


  Ich warf einen Blick auf Owen, und die puterrote Farbe seines Gesichts verriet mir, dass er ihre Gedanken genauso leicht erraten konnte wie ich. Ganz vorbildlicher Gentleman, erhob er sich, und ich beeilte mich, ihn vorzustellen. »Gemma, Marcia, das ist Owen. Wir arbeiten zusammen.« Aus Schicklichkeitsgründen ließ ich den Teil mit »Und er hat mich geküsst! Und er mag mich!« weg. Abgesehen davon war ich sicher, dass wir zu dem Thema kommen würden, sobald er gegangen wäre. »Owen, das sind meine Mitbewohnerinnen, Gemma und Marcia.«


  Er ging um den Tisch herum auf die beiden zu, die immer noch wie angewurzelt in der Tür standen. »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte er und gab ihnen die Hand. Sie schafften es zwar, ihm zu antworten, wirkten jedoch wie aus einem Zombie-Film entsprungen. Ich glaubte an Gemmas Kinn sogar einen leichten Speichelfluss zu erkennen. Dann wandte er sich wieder an mich: »Ich denke, ich gehe dann mal besser nach Hause.«


  Ich reichte ihm seinen Mantel, den wir über eine Armlehne des Sofas gelegt hatten. »Ich bringe dich noch raus.« Auf dem ersten Treppenabsatz hielt er an.


  »Nochmal vielen Dank für den schönen Abend«, sagte er.


  »Danke, ebenfalls.«


  »Hast du Lust, dass wir uns morgen treffen? Vielleicht zum Brunch, und dann können wir den Tag gemeinsam verbringen?«


  Das hörte sich himmlisch an. »Sicher! Das wäre toll!«


  »Gut. Wie wäre es, wenn wir uns um zehn in dem Coffeeshop am Irving Place in der Nähe von meinem Haus treffen? Ich würde dich ja abholen, aber ich bin mir nicht sicher, ob deine Mitbewohnerinnen das verkraften.« Obwohl sein Ton scherzhaft war, schoss ihm die Röte ins Gesicht, und ich hatte den Verdacht, dass eher er es war, der meine Mitbewohnerinnen nicht verkraften konnte.


  »Hört sich gut an«, gab ich zurück.


  »Prima, dann bis morgen.« Und damit legte er die Hand an meine Wange und beugte sich vor, um mich zu küssen – ein weicher, warmer, fester, zärtlicher Kuss, der sich zugleich wie eine Umarmung anfühlte.


  


  Auch am nächsten Tag wurde mir bei dem Gedanken an diesen Kuss beinahe warm genug, um meinen Mantel aufzuknöpfen – und das an diesem kalten Dezembertag. Wenn ich daran dachte, spürte ich immer noch seine Hand an meiner Wange.


  Ich glaubte nicht, dass sich in den paar Stunden etwas Wesentliches geändert hatte. Er war halt Owen, der sich mit Leib und Seele seiner Arbeit verschrieben hatte. Und das gehörte zu den Dingen, die ich an ihm mochte.


  Ich kam an meinem Haus an, schloss die Tür auf und stieg die Treppen hinauf, mit nur einer kurzen Pause auf dem Absatz, wo er mich zuletzt geküsst hatte. Dann erreichte ich meine Wohnung, die bevölkerter war, als ich erwartet hatte. Nicht nur Gemma und Marcia waren da, sondern auch Connie, die ehemalige Mitbewohnerin, die geheiratet hatte und kurz vor meiner Ankunft in New York ausgezogen war. Sie saßen rund um unseren Esstisch und sahen aus, als hielten sie ein Gipfeltreffen ab.


  »Katie! Du bist ja schnell zurück«, sagte Gemma, als sie mich bemerkte. »Was ist passiert?«


  »Owen musste wegen eines Notfalls zur Arbeit, deshalb haben wir nur einen Kaffee getrunken.« Ich legte meinen Mantel ab. Ich erwähnte lieber nicht, dass wir den Kaffee auf dem Weg zur U-Bahn getrunken hatten. Gemma und Marcia waren im Beste-Freundinnen-Modus und nicht geneigt, Owen etwas zu verzeihen, was sie als Fehlverhalten seinerseits interpretierten.


  »Was ist noch gleich sein Job?«, fragte Marcia.


  Ich hatte bisher noch gar nichts über seinen Job gesagt. Der war nämlich ganz schön schwierig zu erklären, wenn man das Wort Zauberer nicht erwähnen durfte, und wenn ich sagte, dass er im Bereich Forschung und Entwicklung arbeitete, würde sich das nicht wichtig genug anhören, um die häufigen Notfalleinsätze zu rechtfertigen, die ich von ihm noch zu erwarten hatte. »Er ist ein leitender Manager in der Firma, für die ich arbeite«, sagte ich. Das war ausreichend vage und klang zugleich wichtig genug, um eine Menge erklären zu können.


  Marcia nickte. »Tja, das ist der Nachteil an mächtigen Männern.« Sie war so ehrgeizig und karriereorientiert, dass sie es von uns allen sicher am besten verstehen konnte, wenn die Arbeit über allem anderen stand. Dafür hörte sie sich erstaunlich wehmütig an.


  »Wenn du dir einen geschnappt hast, der so aussieht wie er, kannst du ruhig ab und zu mal zurückstecken«, meinte Gemma. »Aber lass es ihm nicht zu oft durchgehen.« Sie wandte sich an Connie und fügte hinzu: »Du hättest ihn mal sehen sollen! Und nett schien er auf den ersten Blick auch noch zu sein. Unsere kleine Katie hat sich ein richtiges Prachtstück geangelt.«


  »Und was führt dich an dieses Ende der Insel?«, fragte ich Connie.


  »Kleinere Beziehungskrise«, antwortete Gemma, noch bevor Connie etwas sagen konnte. »Und du kommst gerade rechtzeitig.«


  »Wozu?«


  »Zum Schlittschuhlaufen am Rockefeller Center.«


  Während ich noch überlegte, was Schlittschuhlaufen mit einer Beziehungskrise zu tun haben könnte, reichte Gemma mir ein Stück Papier. »Was sagst du dazu?«


  Das Papier war fest und schwer, die Sorte, die man für formelle Korrespondenz benutzt. Ich faltete es auf und erblickte eine Mitteilung in geschwungener Handschrift. Der Brief lud Gemma und ihre Freundinnen für diesen Morgen zum Schlittschuhlaufen am Rockefeller Center ein und gab eine Uhrzeit an, zu der Philip uns abholen kommen würde. Ich zuckte die Achseln. »Sieht nach einer Einladung aus.«


  »Und du findest das nicht merkwürdig?«


  Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Über Philip, Gemmas Freund, zu sagen, er sei merkwürdig, war eine glatte Untertreibung. Sie wusste nicht, dass er der magischen Welt angehörte und erst vor ungefähr einem Monat von einem Zauber befreit worden war, der ihn gezwungen hatte, sein Dasein jahrzehntelang als Frosch zu fristen. Und von einem Typen, der am Rand eines Teiches im Central Park gelebt und sich von Fliegen ernährt hatte, konnte man nicht erwarten, dass er normal war. Ich fand, dass er sich in das Leben eines Menschen und die modernen Zeiten schon recht gut integriert hatte, aber das alles konnte ich Gemma nicht sagen. Sie wusste nichts von Magie, und diese Frosch-Sache konnte ich unmöglich erklären, ohne über Magie zu reden.


  »Ein handgeschriebener Brief ist ungewöhnlich«, gab ich zu. »Aber doch auch sehr charmant. Eigentlich sogar süß.«


  »Er wurde durch einen Boten zugestellt. Es kommt mir vor, als würde er mir absichtlich aus dem Weg gehen. Hat er noch nie was von SMS gehört? Oder von dieser pfiffigen neuen Erfindung namens Telefon? Ich hab mein Handy ständig dabei, er kann mich also immer direkt erreichen. Und wieso lädt er alle meine Freundinnen ein? Was soll das denn für ein Date sein?«


  »Eins, bei dem du nicht zum Zuge kommst«, bemerkte Marcia trocken. »Und seien wir ehrlich: Das ist doch das eigentliche Problem. Er war noch immer nicht mit dir im Bett.«


  Gemma wurde rot – vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. »Na ja, das stimmt. Aber das ist nicht das einzige Problem. Ganz plötzlich ist er ständig ›beschäftigt‹.« Sie malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft.


  In Übereinstimmung mit dem universellen Gesetz, dass die Person, über die man gerade redet, im gleichen Moment auftaucht, klingelte es an der Haustür. Gemma stand auf und sprintete zur Gegensprechanlage. Ich fand, Philip konnte sich glücklich schätzen, dass die Anlage von unserer Seite nur dann funktionierte, wenn jemand den Knopf drückte. Denn wenn er dieses Gespräch gehört hätte, wäre er wahrscheinlich aus den Latschen gekippt. Gemma drückte besagten Knopf und rief: »Wir kommen runter!«


  »Ich komme herauf und hole euch ab«, hörte man Philips verzerrte Stimme über den Lautsprecher.


  »Nicht nötig«, beharrte Gemma. Sie ließ den Knopf los und drehte sich zu uns um. »Also los. Wenn ich schon Anstandsdamen bei meinem Date dabeihaben muss, dann könnt das genauso gut ihr sein. Ihr müsst mir dann später sagen, ob ich mir das alles nur einbilde.«


  Wir suchten unsere Mäntel und Handtaschen zusammen und marschierten nach unten. Ich musste zugeben, dass dieses Arrangement ein bisschen merkwürdig war. Selbst der schüchterne Owen hatte sich nichts dergleichen für unser Date ausgedacht. Allerdings war es bisher ja noch gar nicht zu einem richtigen Date gekommen, also konnte ich auch keine Vergleiche anstellen.


  Als wir unten ankamen, überreichte Philip Gemma mit einer Verbeugung eine rote Rose. Dann verbeugte er sich auch vor uns anderen. »Meine Damen, vielen Dank, dass Sie uns heute begleiten. Nun, ich nehme an, dass die öffentlichen Transportmittel den effektivsten Weg darstellen, an unseren Bestimmungsort zu gelangen.« Galant bot er Gemma seinen Arm an, und wir Übrigen liefen hinter den beiden her zur U-Bahn-Station.


  Wir ließen uns gerade weit genug zurückfallen, um über sie reden zu können. Marcia machte den Anfang: »Okay, wir müssen zugeben, dass das hier ein wenig auf der merkwürdigen Seite angesiedelt ist. Der Brief war eine Sache, aber uns alle mitzunehmen?«


  »Vielleicht hattest du ja recht, als du gesagt hast, dass sie bei diesem Date nicht zum Zug kommt«, überlegte Connie. »Es ist wirklich, als wären wir Anstandsdamen.«


  Beinahe hätte ich gerufen »Jetzt reicht’s!«, aber ich hustete stattdessen. Je nachdem, wie lange er ein Frosch gewesen war, kam er vielleicht aus einer Zeit, in der Männer und Frauen kaum jemals miteinander allein sein durften, bevor sie verheiratet waren. Ich war mir nicht sicher, ob er sich überhaupt schon einmal getraut hatte, mit Gemma allein zu sein, wenn sie sich nicht in der Öffentlichkeit aufhielten. Aber auch das konnte ich kaum erklären, ohne von Magie anzufangen. Stattdessen sagte ich: »Nun ja, er ist eben ein bisschen altmodisch. Wenn er noch nicht so weit ist, sich voll auf Gemma einzulassen, ist das alles vielleicht eine Verzögerungstaktik, die es ihm erlaubt, sich trotzdem mit ihr zu treffen.«


  »Das wäre eine Erklärung«, meinte Marcia. Aber dann mussten wir aufhören, über Philip und Gemma zu sprechen, denn wir hatten die U-Bahn-Station fast erreicht und liefen Gefahr, von ihnen gehört zu werden.


  Ich suchte in Gemmas und Philips Mienen nach Anhaltspunkten, fand aber keine besonderen Merkwürdigkeiten – außer vielleicht den Umstand, dass Philip sich in Halstuch und Gamaschen bestimmt wohler gefühlt hätte. Khakihosen von Gap standen ihm einfach nicht. Auf jeden Fall zeigte er deutliches Interesse an Gemma. Er wandte seine Augen nie von ihr ab, hing förmlich an ihren Lippen und zeigte sich in jeder kleinen Geste ihr gegenüber unglaublich aufmerksam. Unglücklicherweise schien sie das jedoch nicht zu merken, weshalb sie zunehmend pampiger auf ihn reagierte. Es sah also so aus, als liefe sie Gefahr, einen klasse Typen bloß deswegen wieder zu verlieren, weil sie beide aus verschiedenen Zeitaltern stammten und sehr unterschiedliche Vorstellungen von gelungenen Balzritualen hatten. Wenn irgendjemand die Hilfe einer guten Fee brauchte, dann sie.


  Aber wo sogar ich mir die Einmischung einer guten Fee verbeten hatte, war ich mir sicher, dass Gemma davon garantiert nichts wissen wollen würde, selbst wenn sie an so etwas glaubte. Und ich hatte im Augenblick auch nicht gerade besonders viel Zeit, mich in die Beziehungen meiner Freundinnen einzumischen. Nicht mit meinen Feinden auf freiem Fuß. Außerdem hatte ich – jetzt, wo ich drüber nachdachte – das Gefühl, beobachtet zu werden.


  2


  Wäre Sommer gewesen, hätte ich angenommen, dass eine Hummel irgendwo in meiner Nähe herumdüste. Ich hörte ganz sicher ein summendes Geräusch, wie von winzigen schnellen Flügelschlägen. Aber da es unter null Grad war, konnte ich einigermaßen sicher sein, dass ich nicht von irgendeinem Insekt verfolgt wurde. Sofort ging ich im Kopf den Katalog magischer Wesen durch. Das Problem war nur, dass ich bis jetzt lediglich mit einer kleinen Auswahl magischer Kreaturen in Berührung gekommen war, und abgesehen davon gefiel Idris sich darin, neue zu erschaffen.


  Unter dem Vorwand, nach meiner Monatskarte suchen zu müssen, blieb ich ein wenig hinter den anderen zurück, um etwas, das sie bestimmt nicht sehen konnten, unauffällig in Augenschein zu nehmen. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich das winzige Etwas erspähte, das über meiner Schulter schwebte – und entspannte mich sofort wieder. Es war eine männliche Fee – oder ein Spirit, wie sie sich lieber nennen ließen, weil sie nicht für schwul gehalten werden wollten. Albern! Jedenfalls hatte ich nicht gewusst, dass sie sich so stark verkleinern konnten, doch dann fiel mir die Fee Tinkerbell wieder ein. Sicher, die existiert nur in der Literatur und in Zeichentrickfilmen, aber in der letzten Zeit entpuppte sich so einiges, was ich eigentlich ins Reich der Phantasie verwiesen hätte, als echt – also warum nicht auch das? Der Spirit salutierte mir. Daher nahm ich an, dass er mein aktueller magischer Leibwächter war. Aufgrund der Bedrohung durch Idris und seine Leute wurde ich fast permanent von MMI-Sicherheitskräften begleitet.


  Dieser Gedanke ließ mich zögern. Konnte ich wirklich mit meinen Freundinnen ausgehen? Durfte ich mich in der Öffentlichkeit und in ihrer Gegenwart meinen Feinden aussetzen? Ich war davon überzeugt, dass Idris oder Ari keine Sekunde zögern würden, mich zumindest in Verlegenheit zu bringen, wenn nicht sogar mir oder meinen Freunden ernsthaften Schaden zuzufügen. Mitten im Rockefeller Center konnte es zu allen möglichen magischen Katastrophen kommen. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich noch erledigen muss«, sagte ich. »Zieht los und amüsiert euch. Ich wäre wahrscheinlich sowieso nicht Schlittschuh gelaufen, denn ich hab noch nie in meinem Leben auf Kufen gestanden. Bei uns in Texas gibt es Eis nur in Drinks. Und ich möchte das Fest nicht in einem Streckverband verbringen.«


  »Ich wette, ich weiß, was du erledigen musst«, meinte Connie. »Du suchst ein Weihnachtsgeschenk für deinen neuen Freund! Das ist das Problem, wenn man jemanden so kurz vor den Feiertagen kennenlernt: Du musst dir ganz plötzlich ein Geschenk einfallen lassen, das etwas bedeutet, aber auch zu dem Stadium passt, in dem sich eure Beziehung gerade befindet.«


  Ich war nur zu gerne bereit, diese Ausrede zu akzeptieren, um gehen zu können, doch als ich mir Connies Worte durch den Kopf gehen ließ, bekam ich eine Panikattacke. Ich hatte Owen zwar schon etwas geschenkt, aber nur, weil ich ihn beim Wichteln in der Firma zugelost bekommen hatte. Dass ich ihm jetzt noch ein weiteres, viel persönlicheres Geschenk machen musste, war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. »Und was würde zum augenblicklichen Stand unserer Beziehung passen?«, fragte ich.


  »Na ja, es muss persönlich genug sein, um deine Gefühle für ihn auszudrücken, aber nicht so persönlich, dass es etwas vorwegnimmt, was ihr noch nicht erreicht habt. Es sollte nicht zu teuer sein, aber etwas, das seinen Wert behält, wenn ihr länger zusammenbleibt.«


  »Wenn’s weiter nichts ist«, stöhnte ich. »Ich nehme an, das ist die Phase, in der man einer Frau ein süßes Plüschtier oder einen hübschen Kerzenleuchter schenkt. Aber was bekommt ein Kerl?« Ich glaubte ein leises, schrilles Lachen zu hören und drehte den Kopf, um meinem Spirit-Leibwächter einen bösen Blick zuzuwerfen, doch er brachte sich sofort in Sicherheit und schwebte irgendwohin, wo ich ihn nicht sehen konnte.


  »Das ist eins der großen Rätsel der Menschheit«, meinte Marcia. »Alles, was ihnen gefällt, ist teuer und deshalb für die frühe Phase einer Beziehung ungeeignet. Du hättest vielleicht besser bis nach Weihnachten gewartet … «


  »Was für Musik hört er denn?«, fragte Connie. »Du könntest ihm eine CD kaufen.«


  Das eine Mal, als ich in Owens Haus war, hatte ich keine CDs und nicht einmal einen CD-Player bemerkt. Alles, woran ich mich erinnern konnte, waren Bücher über Bücher. Wenn er eine Stereoanlage besaß, dann war sie bestimmt unter einem Haufen Bücher verschüttet. Und wenn jemand derart viele Bücher hatte, dann war es schwierig, ein Buch zu finden, von dem man sicher war, dass es ihm gefiel und er es nicht schon besaß. Außerdem hatte ich ihm genau das schon als Wichtelgeschenk zukommen lassen. Ich stöhnte auf: »Ich muss los. Da hab ich mir ja ganz schön was eingebrockt.«


  Ich begann mit einem kleinen Schaufensterbummel in der Gegend rund um den Union Square, doch mir fielen keine bescheidenen und zugleich bedeutungsvollen – aber nicht zu bedeutungsvollen – Geschenke ins Auge, die für einen Mann perfekt wären, den ich eben erst kennenlernte. Bösewichter ließen sich allerdings auch nicht blicken. Am liebsten hätte ich Ari überwältigt, bei den Sicherheitsleuten abgeliefert und damit die ganze Sache beendet. Nach einiger Zeit gab ich die Hoffnung auf, entweder das perfekte Geschenk zu finden oder den Bösewichtern über den Weg zu laufen. Statt mich ernsthaft ums Einkaufen zu kümmern, ging ich lieber nach Hause. Ich hoffte, Owen hätte vielleicht eine Nachricht hinterlassen, wie sich die Dinge entwickelten. Doch leider blinkte das Lämpchen für neue Nachrichten an meinem Anrufbeantworter nicht.


  Aber ich hatte Owens Fähigkeiten wohl unterschätzt, denn kaum dass ich meinen Mantel aufgehängt hatte, klingelte das Telefon. Das Timing war zu perfekt, als dass es sich um einen Zufall handeln konnte. »Katie?«, fragte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hier ist Owen.«


  Als hätte ich seine Stimme nicht sofort erkannt, auch wenn wir bislang nur von Büro zu Büro miteinander telefoniert hatten. »Wie sieht’s aus?«, erkundigte ich mich. Ich war erleichtert, dass er anrief, während ich allein zu Hause war und wir frei sprechen konnten.


  »Es ist nervtötend«, erwiderte er, aber am Klang seiner Stimme erkannte ich, dass es genau die methodische, penibel genaue und analytische Arbeit war, die er am liebsten machte. »Sie hatte auf jeden Fall Hilfe, aber ich weiß nicht, von wem die Spuren stammen. Irgendetwas ist daran merkwürdig. Das Sicherheitsteam sucht die Stadt ab, und ich werde wohl den ganzen Tag hierbleiben müssen. Und wie entwickelt sich dein Samstag?«


  »Nicht übel. Eine Freundin kam vorbei, und dann war ich ein wenig einkaufen. So weit, so gut.«


  »Freut mich, das zu hören. Hast du morgen zum Abendessen schon etwas vor?«


  »Nein, absolut nichts.«


  »Was hältst du von sechs Uhr?«


  »Prima.«


  »Gut, dann komme ich dich abholen. Ich habe dir schließlich versprochen, dass ich es wiedergutmache.«


  »Davon bin ich fest überzeugt«, versicherte ich.


  »Es ist mir nur unangenehm, auf dem falschen Fuß anzufangen.«


  »Hast du nicht.«


  »Na, ich gehe jetzt besser wieder an die Arbeit.« Ich konnte praktisch durchs Telefon hören, wie er rot anlief.


  »Bis morgen Abend. Und arbeite heute nicht zu viel.«


  »Werde ich nicht.« Aber wie ich ihn kannte, würde er das trotzdem tun. Ich hätte Geld darauf verwettet, dass er mich am nächsten Abend mit dunklen Ringen unter den Augen zu unserem Date abholen kommen würde.


  


  Am Nachmittag des folgenden Tages lief ich selbst ernstlich Gefahr, dunkle Ringe unter den Augen zu bekommen. Ich hatte nicht besonders gut geschlafen, weil mich weiterhin die Frage quälte, was ich Owen zu Weihnachten schenken sollte – ob ich ihm überhaupt etwas schenken sollte, wo unsere Beziehung doch noch so frisch war –, und natürlich, was ich zu dem Abendessen mit ihm anziehen sollte.


  Nach der Kirche und einem schnellen Mittagessen ging ich einkaufen, vorgeblich um nach einem Geschenk zu suchen, aber in erster Linie, um ein paar Anregungen für mein Outfit zu sammeln. Ich hatte Owen ermahnt, sich über seinen ersten Eindruck auf mich nicht allzu sehr den Kopf zu zerbrechen, aber inzwischen tat ich genau dasselbe: Dieses erste richtige Date brachte mich ganz aus dem Häuschen.


  Während ich in SoHo über den Broadway flanierte, achtete ich mehr auf die Schaufenster als auf meinen Weg, bis ich mit etwas Weichem zusammenstieß. Ich stieß einen überraschten Schrei aus und zuckte zurück. Zwar hatte ich nicht besonders gut aufgepasst, aber ich hätte doch wohl bemerkt, wenn mir ein anderer Mensch so nahe gekommen wäre. Als ich mich wieder berappelt hatte und die Person erkannte, wurde mir klar, dass ich in der Tat keineswegs unter eingeschränkter Sinneswahrnehmung litt. Denn es ist nicht schwer, mit jemandem zusammenzustoßen, der plötzlich unmittelbar aus dem Nichts vor einem auftaucht.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken, Liebes«, sagte Ethelinda. »Ich bin nur zur Stelle, wo und wenn ich gebraucht werde.«


  »Ich brauche dich aber gerade eigentlich gar nicht.«


  »Nicht? Aber du steckst doch in einem ganz schönen Dilemma.« Sie legte den Kopf schief. »Ich weiß, dass du meine Dienste in dieser Angelegenheit nicht in Anspruch nehmen möchtest, aber darf ich dir ein Geschenk anbieten?«


  Ich war misstrauisch. »Und zwar?«


  »Eine kleine Modeberatung. Für dein Abendessen. Garderobe ist ein Teil meines Jobs.«


  Ich musterte ihre bizarren, nicht zusammenpassenden Schichten von Kleidungsstücken. Heute bestand die äußerste Schicht aus gewaschener grüner Seide mit gelbem Spitzenbesatz, unter welcher der rosa Samt von gestern noch hervorlugte. Ob sie wirklich qualifiziert war? Na, versuchen konnte man es ja mal, denn ich brauchte tatsächlich dringend Hilfe bei der Auswahl meiner Garderobe. Und ich konnte ja immer noch einfach ignorieren, was sie mir vorschlug. »Okay, na gut. Was soll ich heute Abend anziehen?«


  Sie legte den Zauberstab an ihre Lippen und überlegte. »Nach seinem Charakter zu urteilen, würde ich sagen, dass du am besten etwas Klassisches, nicht zu Auffälliges nimmst. Er zieht die Funktion der Form vor. Gutes Material, gute Verarbeitung – das beeindruckt ihn, auch wenn er es selbst vielleicht gar nicht merkt.« Ich musste zugeben, sie hatte Owen durchschaut. Allerdings besaß ich nichts in dieser Richtung und auch kein Geld, um es mir zu kaufen. Aber Gemma oder Marcia würden mir sicher etwas leihen.


  »Danke, das ist ein guter Tipp.« Noch bevor ich mich dagegen sträuben konnte, winkte sie mit ihrem Zauberstab in meine Richtung. Ich spürte ein Kribbeln am ganzen Körper, und als ich an mir herabsah, stellte ich fest, dass ich ein rotes Satinkleid mit einem Reifrock trug. Protest war ausgeschlossen, denn das Korsett war so eng, dass ich nicht einmal atmen konnte, geschweige denn sprechen.


  »O nein, das passt nicht«, meinte Ethelinda mit einem Kopfschütteln. »Falsches Jahrhundert und wohl auch die falsche Jahreszeit.« Sie wedelte wieder mit dem Stab, und ich schnappte nach Luft, als die Beengtheit um meinen Oberkörper verschwand. Was auch immer sie mir jetzt angezaubert hatte – wenigstens war es bequemer, auch wenn es am Hals kratzte. Ich erblickte mich in einem nahe gelegenen Schaufenster – in einer gestärkten viktorianischen Bluse mit Stehkragen und einem langen Rock. »Also, das steht dir wirklich gut«, stellte Ethelinda fest. »Aber es ist vielleicht nicht ganz das Richtige für den Anlass.« Mit einem Zauberstabwedeln trug ich wieder das, was ich ursprünglich angehabt hatte. Ich schaute mich besorgt um, auch wenn ich ziemlich sicher war, dass niemand sonst sehen konnte, wie ich mitten auf dem Bürgersteig mein Outfit wechselte. Und selbst wenn – in dieser Gegend würde das wahrscheinlich niemanden überraschen. Alle würden denken, dass es sich um Fotoaufnahmen für eine Modezeitschrift handelte.


  »Ah, ich weiß, was wir nehmen!« Ethelindas Augen blitzten begeistert auf. Sie wedelte erneut mit ihrem Stab, und mit einem Mal war mein Mantel sehr viel schöner. Er passte mir perfekt, bestand aus feinstem Material, und er hatte nicht diesen Fleck auf dem Revers, der davon kam, dass ich auf dem Weg zur Arbeit immer im Gehen Kaffee trank. Fasziniert knöpfte ich den Mantel auf und erblickte darunter ein herrliches Seidenstrickkleid.


  »Wow, danke! Das ist traumhaft.« Mir schwirrte von den vielen Garderobenwechseln immer noch ein wenig der Kopf. Zwar hätte ich zu Hause bestimmt genauso viele Outfits ausprobiert, um mich schließlich für eins zu entscheiden, aber ich wäre nicht durch so starke Gegensätze gegangen und hätte am Ende nichts gefunden, das auch nur annähernd so schön war. Doch dann fiel mir wieder ein, wie diese Dinge in den Märchen üblicherweise ausgingen. »Hat dieses Outfit ein Verfallsdatum? Verwandele ich mich um Mitternacht in einen Kürbis oder stehe plötzlich nackt da oder so was?«


  »Es soll bis morgen halten. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, wie morgen definiert ist: Mitternacht oder Sonnenaufgang. Ich würde sagen, du bist besser bis Mitternacht zu Hause, nur um sicherzugehen. Abgesehen davon solltest du bei einem ersten Date sowieso auf jeden Fall bis Mitternacht zu Hause sein.« Sie benutzte ihren Zauberstab wie einen erhobenen Zeigefinger.


  »Wollte ich ohnehin. Ich muss morgen arbeiten.«


  Sie sah mich kritisch an. »Ich wünschte, ich könnte etwas mit deinen Haaren und deinem Gesicht machen, aber durch deine magische Immunität ist das schwierig. Deine Kleidung kann ich verändern, aber dich selbst nicht. Also pudere dir die Nase und frisier dich ordentlich, bevor du das Haus verlässt.«


  Ich strich mir verlegen über meine Haare und fragte mich, was mit meinem Gesicht nicht stimmte. Ethelinda hörte sich schon an wie meine Mutter, die nicht aufhörte, mir zu raten, ich solle helleren Lippenstift nehmen. »Meine Mitbewohnerinnen werden mir helfen«, beruhigte ich sie. »Nochmal danke für deine Unterstützung!«


  Ich wollte gehen, wurde aber gleich wieder von ihr gestoppt. »Deine Schuhe!«


  Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich immer noch meine bequemen, flachen Schuhe trug. Als sie ihren Stab erhob, hielt ich sie mit einer abwehrenden Geste zurück. »Mit magischen Schuhen habe ich schlechte Erfahrungen gemacht. Ich hab zu Hause ein Paar, das hierzu passt, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ach ja, ich erinnere mich, so etwas gelesen zu haben. Verständlich, aber wenn ich mich nicht irre, ist die Sache doch ziemlich gut für dich ausgegangen.«


  »Na ja, am Ende schon.« Man könnte denken, ein Paar Schuhe, die einen absolut unwiderstehlich machen, wären eine feine Sache, aber die Wirklichkeit sieht leider ganz anders aus. Sie hatten mich in Owens Arme getrieben, was sich schließlich positiv auswirkte, aber vor dem Happy End hatten sie mir eine Menge Ärger bereitet.


  »Viel Vergnügen heute Abend, Liebes! Und du weißt ja, wie du mich erreichst, falls du Hilfe brauchst.« Ethelinda verpuffte in einer Staubwolke. Ich ging über den Broadway nach Hause und fing schon mal an, mir zu überlegen, wie ich meinen Mitbewohnerinnen erklären sollte, warum ich in offensichtlich teuren Designer-Kleidern vom Einkaufen zurückkam, ohne meine alten Sachen dabeizuhaben. Sie wussten genau, dass ich zu praktisch veranlagt war, als dass ich die Klamotten, die ich anhatte, einfach wegwerfen würde.


  Ich kam kaum einen Block weit, da stieß ich schon wieder beinahe mit jemandem zusammen. Diesmal jedoch nicht, weil die Person sich plötzlich aus dem Nichts materialisierte, sondern weil sie mitten auf dem Bürgersteig eine Vollbremsung hinlegte. Es war niemand anders als Phelan Idris, der schurkische Zauberer, dessentwegen Owen so hart arbeiten musste. Ich konnte ihm gerade noch ausweichen und ging sofort weiter, um nicht von anderen Passanten über den Haufen gerannt zu werden. Er drehte sich um und schloss zu mir auf. Ich konnte einen genervten Seufzer kaum unterdrücken.


  Man konnte Idris leicht unterschätzen. Er sah aus wie ein Streber mit überzogenen Vorstellungen von seiner eigenen Macht und Intelligenz. Ich wusste, dass ich gegen alle Magie, die er bei mir einsetzen wollte, immun war, und wahrscheinlich hätte ich ihn sogar in einer körperlichen Auseinandersetzung besiegen können. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er jemals gelernt, mit etwas anderem als Magie zu kämpfen. Ich dagegen war mit drei älteren Brüdern aufgewachsen und wusste das eine oder andere über Raufereien. Allerdings hatte ich auch schon ein paar wirklich angsterregende Angriffe durch alle möglichen von Idris kontrollierten Kreaturen miterlebt und nahm seine Anwesenheit deshalb nicht auf die leichte Schulter. Entweder führte er etwas im Schilde, oder er wollte mir eine Nachricht überbringen. Wenn ich mich geschickt anstellte, konnte ich vielleicht einige nützliche Informationen aus ihm herauskitzeln.


  »Sie sehen heute aber hübsch aus«, bemerkte er. Er hörte sich fast normal an, und das erregte umgehend meinen Verdacht.


  »Danke«, gab ich automatisch zurück. Ich wurde meine altmodischen Südstaatenmanieren einfach nicht los.


  »Sie haben wohl ein heißes Date mit Ihrem neuen Freund.«


  »Das geht Sie gar nichts an. Was wollen Sie?« Er gab mir keine Antwort, und als ich mich zu ihm umdrehte, stellte ich fest, dass er sich gar nicht mehr an meiner Seite befand. Er stand vor einem Schaufenster und starrte mit offenem Mund eine Schaufensterpuppe in einem hautengen Kleid an. Idris’ Aufmerksamkeitsspanne war kurz. Er ließ sich sehr leicht ablenken. Ich rang für einen Moment mit mir: Sollte ich die Gelegenheit nutzen, ihn loszuwerden, oder konnte ich vielleicht doch etwas Interessantes aus ihm herausbekommen?


  Während er noch von der Auslage fasziniert war, schaute ich mich um. Ich war ziemlich sicher, dass ich ein oder zwei magische Leibwächter hatte. Das Problem war nur, dass sie nicht erkennen konnten, dass ich mit dem Feind plauderte. Sie würden das Trugbild sehen, das er gerade als Tarnung trug. Wir würden ein Zeichen vereinbaren müssen, mit dem ich sie wissen lassen konnte, dass schwarze Magie im Spiel war. Außerdem würde es helfen, wenn ich irgendwie in Erfahrung bringen könnte, ob und welche Magie im Einsatz war, damit ich wusste, was genau die anderen sahen. Normalerweise spürte ich ein leichtes Kribbeln, wenn um mich herum gezaubert wurde, aber selbst in direkter Nähe von Idris bemerkte ich jetzt nichts.


  Ich hatte den Eindruck, Rod Gwaltney auf der anderen Straßenseite zu sehen. Er stand vor einem Schaufenster, das die Straße hinter ihm spiegelte, und ich entspannte mich ein wenig. Rod war der Personalchef von MMI und Owens bester Freund. Zwar war er modebewusst genug, um in SoHo einkaufen zu gehen, aber es war wahrscheinlicher, dass er heute als mein magischer Bewacher Dienst schob. Mit Rod in der Nähe fühlte ich mich stark genug, um die Gelegenheit zu einer subtilen Befragung unseres Hauptverdächtigen zu nutzen.


  Wieder musste ich mich zusammenreißen, um nicht laut zu stöhnen, als ich zu Idris zurückging. »Die Farbe steht Ihnen nicht«, sagte ich.


  Er schaute mich verwirrt an, als ob er vergessen hätte, dass ich da war. »Häh?«


  »Das Kleid, das Sie sich ansehen? Das würde Ihnen absolut nicht stehen.«


  »Ich habe mir die Puppe angeschaut. Ich glaube, ich kenne sie von irgendwoher.«


  »Aha. Aber bevor Sie sich ganz der Wiedersehensfreude hingeben: könnten Sie mir noch sagen, was Sie von mir wollen?«


  »Was ich von Ihnen will?«


  Bevor ich antwortete, zählte ich bis zehn, um ihn nicht anzuschreien. »Ich nehme doch an, dass Sie irgendetwas wollten. Wir sind nicht gerade Freunde, also schauen Sie normalerweise nicht nur mal vorbei, um Hallo zu sagen. Wollten Sie mich nicht bedrohen oder einschüchtern oder mir eine Nachricht geben, die ich an Owen weiterleiten soll, oder so was?«


  Sein Gesicht nahm einen leeren Ausdruck an, so als ob er innerlich ein Band zurückspulte. Wenn Owen mir nicht versichert hätte, dass dieser Typ tatsächlich etwas konnte, und wenn ich ihn nicht mit eigenen Augen in Aktion gesehen hätte, wäre ich mir ziemlich sicher gewesen, dass die Welt in Sicherheit war. »Ach ja«, sagte er schließlich und senkte den Blick auf seine knöchelhohen Sportschuhe. »Ich wollte nur mal hören, wie es Ari geht. Ich hätte sie vielleicht nicht einfach so im Stich lassen sollen.«


  Jetzt war es an mir, einen leeren Gesichtsausdruck aufzusetzen und verwirrt zu sein. Wenn er nach Ari fragte, dann bedeutete das, dass er nichts von ihrer Flucht wusste, und das wiederum hieß, dass nicht er sie befreit hatte.


  »Komisch, dass Sie danach fragen … « Der Satz verlief sich in einem Seufzer, denn ich bemerkte, dass ich Idris’ Aufmerksamkeit schon wieder verloren hatte. Ein Frauentrio vom Typ Model lief vorbei. Sie sahen aus, als wären sie nach einer durchzechten Nacht soeben aus ihren Särgen auferstanden. Er hätte sich fast den Hals verrenkt, so starrte er ihnen nach. Als er auch noch Anstalten machte, ihnen hinterherzulaufen, schnappte ich nach dem Gürtel seines schwarzen Trenchcoats und zog ihn zu mir zurück. »Sie wollten doch etwas über Ari wissen, stimmt’s?«, erinnerte ich ihn.


  »O ja, was ist mit ihr?«


  »Wie ich schon sagte: Komisch, dass Sie danach fragen, denn sie ist gar nicht mehr bei uns in Haft.«


  »Ihr habt sie freigelassen?«


  »Sie ist geflüchtet. Irgendjemand hat sie rausgeholt.«


  Er grinste breit. »Ausgezeichnet. Ich wusste doch, sie hat was drauf.«


  »Sie haben wirklich nichts davon gewusst? Ich hätte gedacht, dass Sie ihr zu Hilfe kommen würden.«


  »Glauben Sie, ich würde ausgerechnet unberechenbare Feen für mich spionieren lassen, wenn ich selbst ins Gebäude kommen und gesicherte Bereiche betreten könnte? Aber Sie sagen, Ari ist frei? Wow.« Noch bevor ich antworten konnte, verschwand er.


  Ich drehte mich um, um weiter in Richtung meiner Wohnung zu gehen. Da kam Rod zu mir herüber und fragte: »Alles in Ordnung? Hat der Typ dich belästigt?«


  »Dieser Typ, das war Idris.«


  »Wirklich? Ist das nicht ganz schön dreist von ihm, sich am helllichten Tag mitten auf dem Broadway mit dir zu treffen?«


  »Ja, das ist merkwürdig. Er sah keinen Grund, weshalb er nicht mit mir reden sollte. Er wusste nicht, dass Ari entkommen ist.«


  »Sehr eigenartig. Aber mit dir ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens. Er wollte bloß wissen, wie es Ari geht. Er hat nicht mal seine üblichen Drohungen ausgestoßen.« Da fiel mir etwas an Rod auf. Ich brauchte einen Augenblick, um mir darüber klar zu werden. Dann grinste ich. »Schicke Frisur!«


  Rod trug eine Illusion, die ihn unglaublich gut aussehend wirken ließ. Als gegen Magie Immune sah ich aber den echten Rod, der nicht ganz so attraktiv war. Nicht dass er regelrecht hässlich gewesen wäre, aber er hatte ein paar nicht ganz so glückliche Züge an sich. Und wenn man dafür sorgen kann, dass einen fast jeder als aufregenden Frauenschwarm wahrnimmt, verschwendet man nicht allzu viel Zeit morgens vor dem Spiegel. Schon gar nicht, wenn man Frauenherzen auch direkt durch Magie beeinflussen kann.


  Doch heute hatte Rod etwas mit seinen Haaren gemacht. Normalerweise kämmte er sie einfach zurück, aber heute sahen sie natürlicher aus. Eine Haarwelle rahmte sein Gesicht ein und milderte die kantigen Züge ab, und dank der fehlenden Pomade glänzte er auch weniger stark. Wenn er lächelte, war er richtig nett.


  »Sieht das gut aus?« Er wirkte ein bisschen unsicher.


  »Ja, toll. Solltest du öfter so tragen.«


  Das schien ihn zu freuen. Ich fragte mich, woher dieser Sinneswandel kam. Ich hatte vorgehabt, ihm eine kleine Stilberatung zu verpassen, aber nicht gewusst, wie ich das Thema ansprechen sollte, ohne seine Gefühle zu verletzen. Doch wenn er es von sich aus tat, konnte ich ihm durch positives Feedback weiterhelfen. »Du siehst auch gut aus«, sagte er. »Ist das für deine Verabredung mit Owen heute Abend?«


  Ich brauchte nicht zu fragen, woher er von unserem Date wusste. Klatsch sprach sich bei MMI mit Lichtgeschwindigkeit herum, und außerdem waren Owen und Rod beste Freunde, sodass es klar war, dass Rod bestens informiert war. Außerdem fand er unsere Beziehung gut. Allerdings fragte ich mich, was der Rest der Firma von unserer Büro-Romanze hielt. »Danke! Und ja, es ist für das Abendessen. Ich habe die Sachen allerdings nur von – äh … – einer Freundin geliehen und wollte nach ein paar Accessoires schauen. Ich wollte sichergehen, dass das, was ich finde, auch dazu passt.«


  »Eine perfekte Wahl. Es wird ihm sehr gefallen. Viel Spaß heute Abend!«


  


  Zum Glück waren meine Mitbewohnerinnen nicht da, als ich zu Hause ankam. Also konnte ich ihnen eine beinahe wahre Geschichte erzählen, nämlich dass ich das Kleid von einer Kollegin geliehen hatte. Sie tauchten auf, als ich mir die Haare machte.


  »Du siehst toll aus«, versicherte Gemma. »Deine Kollegin hat einen super Geschmack. Du solltest sie mal einladen, mit uns shoppen zu gehen!«


  O ja, tolle Idee. Ich wich lieber aus: »Ja, vielleicht.« Die Türklingel rettete mich davor, mir eine Ausrede einfallen lassen zu müssen. Owen kam in mehr als einer Hinsicht genau zur rechten Zeit. Ich erreichte die Gegensprechanlage, bevor Marcia ihn einer peinlichen Befragung unterziehen konnte. »Ich komme sofort runter.« Ich hoffte, das klang so entschieden und endgültig wie möglich. Ich hatte keine Lust, ihn vor meinen Mitbewohnerinnen abschirmen zu müssen.


  »Spielverderberin«, meinte Gemma beleidigt, konnte sich dabei aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Viel Spaß und denk dran, dass du morgen früh wieder zur Schule musst.«


  »Ja, Mama.« Ich schnappte meine Handtasche und verließ die Wohnung. Als ich unten durch die Tür trat, war ich sofort erleichtert, dass ich Owen nicht nach oben gebeten hatte, denn er sah sogar noch besser aus als sonst. Er war frisch rasiert, hatte seine Brille zu Hause gelassen, und unter einem Seidenanzug trug er ein Hemd mit offenem Kragen. Er sah aus wie einer Fotostrecke inGQentsprungen. Meine Mitbewohnerinnen hätten sich mit mir um ihn geprügelt. Ich war froh, dass Ethelinda ihren Zauber an mir hatte wirken lassen, denn sonst hätte ich mich an seiner Seite schrecklich altbacken gefühlt.


  Als er mich sah, lächelte er zufrieden. »Wow. Du siehst phantastisch aus. Nicht dass du nicht immer gut aussehen würdest, aber heute Abend siehst du ganz besonders gut aus.« Das war mein Owen: Absolut anbetungswürdig und herrlich linkisch.


  »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.« Mir wurde warm im Gesicht. Komplimente zu machen war nicht so einfach, wie es aussah.


  Er trat näher und gab mir einen sanften Kuss, der den fehlenden Kuss von Samstagmorgen mehr als wettmachte. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass ich mit den dunklen Augenringen recht gehabt hatte. »Hast du am Wochenende überhaupt etwas Schlaf bekommen?«, fragte ich.


  »Ein bisschen.« Er sah mir nicht in die Augen, sondern auf die Straße. »Ich rufe uns ein Taxi.« Das war eine der Gelegenheiten, bei denen magische Fähigkeiten in dieser Stadt sehr nützlich sein konnten. Er hatte kaum mit der Hand gewunken, da kam auch schon ein Taxi angeschossen.


  Wir fuhren zu einem Restaurant in Greenwich Village, das auf stilvolle und unaufdringliche Art vornehm war. Es unterschied sich stark genug von den Läden, in die wir als Freunde gegangen waren, um den Abend zu etwas ganz Besonderem zu machen, aber es war nicht so abgehoben, dass es bemüht gewirkt hätte. Die Preise auf der Karte waren so gesalzen, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fielen, aber das Essen selbst war in klarer, unprätentiöser Sprache beschrieben.


  Wir verbrachten einige Minuten damit, über die Karte zu diskutieren und zu entscheiden, was wir essen wollten. Aber nachdem wir bestellt und unsere Getränke bekommen hatten, senkte sich eine peinliche Stille über unseren Tisch. Wir hatten doch noch nie einen Mangel an Gesprächsthemen gehabt. Worüber hatten wir denn geredet, bevor wir uns offiziell verabredet hatten? Ach ja, die Arbeit. Na ja, egal, Hauptsache, die Konversation kam in Schwung.


  »Wie ist es denn am Wochenende gelaufen?«, fragte ich. »Hast du etwas Interessantes herausbekommen?«


  Er sah so erleichtert und dankbar aus, endlich ein Gesprächsthema zu haben, dass es schon beinahe komisch war. »Interessant schon, aber ich weiß nicht, wie hilfreich. Ich bin mir jetzt sicher, dass irgendjemand, den ich nicht kenne, Ari mit magischen Mitteln aus dem Gefängnis geholt hat. Aber ich weiß noch nicht, wie derjenige an unseren Sicherheitsmaßnahmen vorbeigekommen ist.«


  »Du glaubst nicht, dass Idris etwas damit zu tun hatte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Er scheint auch gar nichts darüber zu wissen.« Ich berichtete ihm kurz von meiner nachmittäglichen Begegnung. »Jetzt haben wir also nicht nur einen bösen Zauberer mit kurzer Aufmerksamkeitsspanne, um den wir uns kümmern müssen, sondern auch noch seine Freundin. Und die hat mehr als genug Gründe für einen Rachefeldzug gegen uns. Außerdem ist sie in der Lage, sich mehr als fünf Minuten auf eine Sache zu konzentrieren. Und dann vielleicht noch einen unbekannten Dritten, der unsere Sicherheitsmaßnahmen umgehen kann. Na, großartig.«


  Sein Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Du sagst es. Wir versuchen sie zu finden, aber ich frage mich, was sie als Nächstes vorhaben. Aber das werden wir wohl bald erfahren.«


  »Vermutlich ist es eine vergebliche Hoffnung, dass der große Plan darin besteht, nach Fidschi durchzubrennen und uns in Ruhe zu lassen.«


  Er lachte. »Schön wär’s, aber ich hab da so meine Zweifel.«


  Ich hatte eine ausgesprochen witzige und clevere Antwort auf der Zunge, doch bevor ich sie aussprechen konnte, ertönte ein Schrei, gefolgt von einer Alarmsirene und einem Schwall kalten Wassers, als sich die Sprinkleranlage einschaltete.


  »Feuer!«, schrie jemand, und ich hatte nicht den Eindruck, dass da jemand lediglich sein verfassungsmäßiges Recht auf freie Meinungsäußerung in einem belebten Restaurant in Anspruch nahm.
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  Sofort begann eine Massenflucht Richtung Ausgang. In ihrer Eile, das Restaurant zu verlassen, rannten die Leute Stühle und Tische um. Zum Glück stand unser Tisch an einer Wand, sodass wir nicht in die Gefahr gerieten, niedergetrampelt zu werden. Wie üblich bewahrte Owen in der Krise Ruhe. »Denk an deinen Mantel. Es ist kalt draußen«, erinnerte er mich, während er seinen eigenen Mantel anzog. Ich warf mir meinen Mantel über den Arm und schnappte meine Handtasche. Dann stürzten wir uns ins Gewühl. Owen legte schützend seinen Arm um mich, während wir uns durch die Menge schoben. Die Eingangstür schien den wichtigsten Engpass darzustellen, denn sie war so schmal, dass immer nur zwei Leute auf einmal hindurchpassten. In Panik drückten die Menschen von hinten nach und versperrten den Fluchtweg. Und die ganze Zeit über durchnässte uns der Sprinkler.


  »Das ist nicht gut«, murmelte Owen. Er wedelte mit seiner rechten Hand und flüsterte halblaut etwas in einer mystischen Sprache, bis die Scheiben in den bis zum Boden reichenden Fenstern zur Straße verschwanden. Eine weitere Handbewegung, und die Tische und Stühle, die vor den Fenstern standen, fanden sich in einem anderen Teil des Restaurants wieder. »Hier entlang!«, rief Owen und führte mich zu einem der offenen Fenster. Doch weil er von Natur aus so leise sprach, konnte sich seine Stimme nicht gegen den Lärm der Menge, den Feueralarm und die herannahenden Martinshörner durchsetzen.


  Ich legte die Finger an meine Lippen, so wie einer meiner Brüder es mir beigebracht hatte, und stieß einen gellenden Pfiff aus. »Hier entlang!«, befahl ich. Die Menschenmenge löste sich auf und folgte uns auf den Bürgersteig. Inzwischen waren auch Polizei und Feuerwehr eingetroffen, und die Polizisten schickten alle auf den Gehsteig auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Niemand hinterfragte die scheibenlosen Fenster, vor denen keinerlei Scherben lagen. »Setzt du die Scheiben wieder ein?«, fragte ich Owen. Ich klapperte mit den Zähnen, denn die kalte Luft draußen sickerte durch meine nassen Haare und Kleider.


  »Oh, entschuldige, wie konnte ich das nur vergessen!«, sagte er. Doch als er mit der Hand wedelte, kam nicht das Fensterglas zurück. Stattdessen wurden meine Sachen plötzlich wieder trocken. Dann half er mir in meinen Mantel, der etwas weniger durchnässt war, weil ich ihn über dem Arm getragen hatte, aber auch daran hatte er herumgezaubert. Auch seine eigenen Sachen waren plötzlich nicht mehr so nass. »Ich würde auch deine Haare trocknen, aber das ist wegen deiner magischen Immunität nicht so einfach. Außerdem wäre es ein wenig verdächtig, wenn wir beide plötzlich als Einzige mitten in dieser Menge frisch geföhnt aussehen würden.« Er grinste bedauernd. Ich schaute mich um und stellte fest, dass alle anderen Restaurantflüchtlinge nass und kläglich aussahen. »Und das Glas kommt in ungefähr einer Stunde zurück.«


  Er zog mich an sich und legte unter seinem Mantel beide Arme fest um mich. Trotz meiner feuchten Haare wurde mir gleich viel wärmer. Er war kein Riese, aber er hatte ganz ordentliche Muskeln an seinem schmalen Körper, und deshalb fühlte ich mich in seiner Umarmung sicher. »Typisch für mein Glück bei Dates«, sagte ich. »Normalerweise trifft es nur mich, aber inzwischen schaffe ich es, allen den Abend zu ruinieren – durch meine bloße Anwesenheit.«


  Er gluckste und umarmte mich ein bisschen fester. »Ich glaube nicht, dass du an dem schuld bist, was eben passiert ist. Es ist einfach geschehen.« Er machte eine Pause. »Oder vielleicht … «


  »Vielleicht was?«


  »Sieh dir das Gebäude an und sag mir, was du siehst.« Ich drehte meinen Kopf zu dem Haus, in dem sich das Restaurant befand. Ich sah zwar Flammen, aber diese Flammen taten eigentlich nichts. Das Gebäude veränderte sich überhaupt nicht. Außerdem roch es nicht nach Rauch. Niemand, der in dem angeblich brennenden Restaurant gewesen war, hustete oder keuchte.


  »Es ist gar kein echtes Feuer! Magie?«


  »Höchstwahrscheinlich. Komm mit.« Er löste seine Umarmung und nahm mich an der Hand, um mich zur Seite des Gebäudes zu führen. Er legte seine Handfläche an die Wand, schloss einen Augenblick lang die Augen und meinte dann: »Ja, es ist ein magisches Feuer. Meinst du, die Leute würden allzu misstrauisch werden, wenn ich den Zauber jetzt beende?«


  »Kannst du nicht machen, dass es langsam ausgeht, sodass die Feuerwehrleute denken, sie hätten es gelöscht? Es verletzt doch niemanden, oder?«


  »Sollte es jedenfalls nicht. Ich glaube, ich weiß sogar, welche Zauberformel sie benutzt haben. Wenn es die ist, an die ich denke, ist es leicht, sie zu neutralisieren. Ich kann sie nicht richtiggehend aufheben, aber es gibt etliche Sprüche, um sie anzuhalten.«


  »Ich nehme an, sie haben keine Spuren hinterlassen, denen wir folgen können?«


  »Ich kümmere mich schon darum«, sagte eine raue Stimme. Ich schaute auf und sah einen kleinen steinernen Gargoyle auf der untersten Sprosse einer nahe gelegenen Feuerleiter sitzen.


  »Hallo Sam«, begrüßte ich den Gargoyle. Sam war der Chef der MMI-Sicherheitstruppe.


  »Hast du irgendwas gesehen?«, fragte Owen.


  »Nein, aber meine Leute haben den Fall übernommen. Wir schwärmen zu einer systematischen Suche aus.«


  Owen nickte zustimmend. »Gut.«


  »Wir werden sie früher oder später schnappen«, versicherte Sam. »Jetzt solltet ihr zwei aber irgendwo hingehen, wo es warm und trocken ist und ihr euer Abendessen fortsetzen könnt. Wir haben die Situation hier unter Kontrolle.«


  »Du hast gehört, was der Gargoyle gesagt hat.« Owen bot mir seinen Arm an. Ich hakte mich ein, und wir gingen gemeinsam mit den übrigen Restaurantbesuchern, die sich gerade zerstreuten, die Straße entlang. Ich spürte, wie ein warmer Lufthauch durch meine Haare wirbelte und sah Owen an. Der zuckte die Achseln. »Wir sollten nicht mit nassen Haaren herumlaufen.« Ich fragte mich unwillkürlich, wie meine Frisur wohl aussah, nachdem sie auf diese Art erst nass und dann wieder trocken geworden war. Aber auf jeden Fall war mir jetzt viel wärmer.


  Ein paar Blocks weiter fanden wir eine Bäckerei, die gerade zumachte. Wir kauften die beiden letzten Schoko-Cookies in der Auslage und zwei heiße Kaffees. Kaffee trinkend und Cookies essend schlenderten wir durch das West Village. Angesichts des Geruchs von italienischem Essen, der in der Luft hing, war ich froh, dass wir die Bäckerei gefunden hatten, denn ich war vorher nicht dazu gekommen, meinen Teller leer zu essen. »So hatte ich mir den heutigen Abend eigentlich nicht vorgestellt«, meinte Owen nach einer Weile.


  »Das hoffe ich doch. Ansonsten würde ich mir deinetwegen Sorgen machen.« Ich seufzte. »Wenn es der Übeltäter war, an den wir denken, dann hat er den Brand aber jedenfalls meinet- oder unsertwegen inszeniert. Da siehst du es: Mein Dating-Pech hält an.« Ich steckte den Rest von meinem Cookie in den Mund, um die Hände frei zu haben, und zählte meine jüngsten Verabredungsdebakel an den Fingern ab: »Also. Bei meinem letzten Date wurden wir von verhexten Schuhen dazu gezwungen, verrückte Sachen zu machen. Davor wurde ich auf dem Weg zu einer Party von einer Horde magischer Kreaturen angegriffen. Davor wiederum tappten wir in einen magischen Hinterhalt, bei dem Leute übers Ohr gehauen wurden. Und dann war da noch dieser Typ, der vorher ein Frosch gewesen war und der plötzlich bei meinem Date auftauchte, um mir ein Ständchen darzubringen. Bist du wirklich sicher, dass du mit mir ausgehen willst? Solche Sachen passieren mir nämlich ständig.«


  »Glaubst du etwa, andere Leute würden mein Leben für normal halten?«


  »Da hast du recht.«


  »Sieh es doch mal positiv: Von hier aus kann es nur aufwärts gehen. Ein schlimmeres Date als das hier können wir kaum haben.«


  Ich erschauerte. »Sag das lieber nicht. Immer, wenn du so etwas sagst, forderst du das Universum praktisch heraus, dich zu widerlegen.«


  Dank der trockenen Kleider und des heißen Kaffees war mir inzwischen schon wieder deutlich wärmer, und noch wärmer wurde es mir, als Owen seinen Kaffee ausgetrunken hatte, den Becher in einen nahe gelegenen Mülleimer warf und seinen Arm um meine Schultern legte. Der Abend entwickelte sich anscheinend doch noch ganz ordentlich. Wir waren zusammen, wir hatten Schoko-Gebäck gehabt, und wir spazierten durch etwas, das sich mit all der Weihnachtsbeleuchtung in den Fenstern über uns wie ein Märchenland anfühlte.


  Aber die Weihnachtsdekoration erinnerte mich daran, dass das Fest unmittelbar bevorstand. Weil ich so beschäftigt gewesen war, hatte ich Weihnachten bislang nur als Anlass zum Geschenkekaufen wahrgenommen. »Ich kann kaum glauben, dass schon fast Weihnachten ist«, sagte ich. »Wie kommt das nur – als Kind wartet man ewig darauf, und als Erwachsener ist es schon da, noch bevor man es richtig gemerkt hat.«


  »Wir hatten eine Menge um die Ohren«, meinte Owen.


  »Stimmt, und ich hatte ein vorgezogenes Weihnachten, als meine Eltern über Thanksgiving zu Besuch waren. Deshalb ist das eigentliche Weihnachtsfest dieses Jahr ziemlich unspektakulär für mich.«


  »Hast du denn schon was vor?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wahrscheinlich unternehme ich was mit meinen Mitbewohnerinnen. Und du willst immer noch zu deinen Pflegeeltern fahren?« Er war ein Waisenkind und von Pflegeeltern aufgezogen worden, die ihn nie förmlich adoptiert hatten. Seine Beziehung zu ihnen war immer etwas distanziert gewesen, und das erklärte eine Menge seiner persönlichen Marotten.


  »Ja, sie haben mich sogar ausdrücklich eingeladen. Ich freue mich darauf, aber ich versuche, mir nicht allzu viel davon zu erwarten. Wir werden niemals wie die Waltons werden.«


  »Niemand ist wie die Waltons. Nicht einmal meine Familie, und wir sind schon ziemlich nah dran.«


  Wir erreichten die Avenue of the Americas, wo so viele Taxis vorbeikamen, dass wir nicht mal Owens Magie brauchten, um eins zu bekommen. Als wir im Taxi saßen, waren dessen Räder nicht die einzigen, die sich drehten. Ganz offensichtlich arbeitete Owens leistungsfähiges Hirn bereits wieder heftig an der Lösung des aktuellen Problems. Er bezahlte den Fahrer vor meinem Haus und begleitete mich zur Tür, obwohl er mit seinen Gedanken eindeutig ganz woanders war. Ich verabschiedete mich: »Danke für den Abend. Er wird uns auf jeden Fall im Gedächtnis bleiben.«


  »Ja, nicht wahr? Und danke, dass du ihn trotz alledem zu einem schönen Abend gemacht hast.« Er beugte sich für einen schnellen Kuss zu mir herab. »Dann bis morgen früh.« Er war so schnell weg, dass ich ihn weder zurückküssen noch in den Genuss eines ausführlichen Gute-Nacht-Kusses kommen konnte. Er ließ mich mit gespitztem Mund auf dem Gehweg stehen.


  »Ja, bis morgen früh«, sagte ich halblaut zu der Luft an der Stelle, wo eben noch Owen gestanden hatte, und unterdrückte einen enttäuschten Seufzer. Ich versuchte mir klarzumachen, dass so etwas ganz normal war, wenn man derart viele andere Prioritäten hatte, die einen ablenkten. Außerdem war das erst unser erstes Date. Wir würden noch viele Gelegenheiten bekommen, einen Gang zuzulegen.


  


  Am Montagmorgen lief ich mit einem vertrauten Kribbeln im Bauch die Treppe herunter. Owen war fast jeden Morgen, seit ich bei MMI angefangen hatte, mit mir gemeinsam zur Arbeit gegangen, und fast jeden Morgen war ich bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, ganz aufgeregt gewesen. Heute, am ersten Tag, an dem wir mehr waren als nur Freunde und Arbeitskollegen, war das Kribbeln sogar noch stärker. Mir war immer klar gewesen, dass er mich vor allem aus einem Grund zur Arbeit begleitet hatte: Wir waren ein gutes Team, wenn es galt, uns vor Feinden zu schützen. Dank meiner magischen Immunität konnte ich die bösen Jungs auch dann sehen, wenn sie sich zu tarnen oder unsichtbar zu machen versuchten. Owen konnte als Angehöriger der magischen Welt dagegen von Zaubern beeinflusst werden und so eine Gefahr eventuell gar nicht bemerken. Doch wenn ich ihn auf eine Bedrohung hinwies, konnte er etwas dagegen unternehmen. Er wohnte nur ein paar Blocks von mir entfernt und musste keinen großen Umweg machen, um mich abzuholen. Trotzdem hatte ich immer gehofft, dass er auch aus anderen Gründen mit mir zusammen sein wollte. Und das hatte sich bewahrheitet.


  Als ich die Haustür aufmachte, entwickelte sich das Kribbeln in meinem Bauch zu einem Wirbelsturm. Man sollte eigentlich denken, nachdem wir am Abend zuvor ausgegangen waren, hätte sich meine Aufregung ein bisschen gelegt. Aber wenn es um Owen ging, konnte ich meine Reaktionen anscheinend nicht vorhersehen. Er brachte mich wirklich aus dem Konzept.


  Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen, als ich in demWissen, dass er dort warten würde, vors Haus trat. Doch dann verschwand das Lächeln schlagartig aus meinem Gesicht, denn er war nicht da. Ich sah auf die Uhr, um sicherzugehen, dass ich nicht zu früh dran war – ich war vielleicht ein bisschen zu scharf darauf gewesen, ihn zu sehen –, aber es war genau die gleiche Uhrzeit, zu der wir uns immer trafen. Und wenn ich ein bisschen zu früh oder zu spät kam, schaffte Owen es trotzdem immer, sich anzupassen. Ich begann mich zu fragen, ob ich auf ihn warten sollte und wie lange, da hörte ich eine raue Stimme: »Sie sind diese Chandler, oder?«


  Ich suchte die Straße ab und erblickte jede Menge Leute auf dem Gehsteig, aber von denen schien niemand mit mir zu reden. »Psst! Hier oben!«, sagte die Stimme. Ich trat einen Schritt vor, drehte mich um und reckte meinen Hals, um den Gargoyle sehen zu können, der auf der Feuerleiter über mir hockte. Es war weder Sam noch ein anderer Gargoyle, den ich kannte, aber er arbeitete wahrscheinlich für den MMI-Wachdienst.


  »Ich bin Katie Chandler.«


  Er breitete seine Flügel aus, schwebte herab und setzte sich auf eine nahe Parkuhr. »Mr  Palmer hat mich angewiesen, Sie hier abzuholen. Er musste dringend früher ins Büro. Ich soll dafür sorgen, dass Sie sicher zur Arbeit kommen.« Wieder breitete er die Flügel aus und flog los in Richtung U-Bahn.


  Ich eilte ihm nach. Atemlos von der Verfolgung eines fliegenden Gargoyles fragte ich: »Ist irgendwas passiert?«


  »Hey, ich überbringe bloß die Nachricht. Ich weiß nur das, was er mir gesagt hat.«


  Ich war gleichzeitig besorgt und enttäuscht. Wenn er unsere tägliche Routine sausen ließ, musste es etwas Größeres sein, aber es war schon das zweite Mal in wenigen Tagen, dass seine Pflichten ihn daran hinderten, Zeit mit mir zu verbringen. Angesichts der Aufgabe, die er bewältigen musste, wusste ich, dass mir so was in Zukunft noch häufiger bevorstand – was meine Enttäuschung nicht ganz auslöschen konnte. Wenigstens hatte er mir eine Nachricht geschickt, statt mich einfach zu versetzen, und dafür gesorgt, dass ich beschützt wurde.


  Owen war nicht gerade geschwätzig, aber er war ein erheblich besserer Gesprächspartner als dieser Gargoyle, der sich nicht einmal bemühte. Er erledigte nur seinen Job, mehr nicht. Zum Glück wurden wir von niemandem bedroht. Der Weg zur Arbeit war so ereignislos, wie er nur sein kann, wenn man von einem maulfaulen Gargoyle begleitet wird.


  Kaum im Büro angekommen, würde ich auf die nächste harte Probe gestellt werden: Mit dem Klatsch über Owen und mich fertig zu werden. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich lieber so lange heimlich mit ihm getroffen, bis unsere Beziehung etwas stabiler geworden wäre. Aber wir hatten schon vorher so getan, als ob wir zusammen wären, um unsere Widersacher aus der Deckung zu treiben. Mit dieser Scharade hatten wir auch in dem Moment nicht aufgehört, als die Krise vorbei war. Der schüchterne Owen hätte mich niemals in der Öffentlichkeit so geküsst, wie er es getan hatte, wenn er Zeit zum Nachdenken gehabt hätte. Aber Partys und allgemeine Aufregung können schon mal zu Kurzschlusshandlungen führen. Außerdem war es ein sehr schöner Kuss gewesen, den ich gegen nichts anderes eintauschen wollte.


  Trix, die Fee, die auf der Vorstandsetage als Empfangsdame arbeitete, begrüßte mich mit Flügelgeflatter und einem Augenzwinkern. »Na, du? Wie war dein Wochenende?«


  »Gut.«


  »Gut? Ist das alles? Ich habe sehr genau mitbekommen, was da bei der Weihnachtsfeier passiert ist, und es sah nicht danach aus, als hättet ihr einen Mistelzweig gebraucht!«


  »Wir sind übers Wochenende nicht nach Las Vegas durchgebrannt, falls du dich das gefragt haben solltest. Wir haben uns nur zweimal getroffen. Du kennst ja Owen – diese Sache wird sich nicht mit Lichtgeschwindigkeit entwickeln.« Dann war es an mir, sie aufzuziehen. »Und abgesehen davon – ich war nicht diejenige, die einen Großteil der Party mit jemandem in einer Besenkammer verbracht hat!«


  Sie senkte ihren Blick auf die Schreibtischplatte und zuckte mit den Flügeln. »Das war nicht unser Einfall. Ari und dieser Idris haben uns das eingebrockt.«


  »Aber du hast die Gelegenheit ausgenutzt!«


  »Hey, ich bin ja nicht blöd!« Anscheinend hatte meine Taktik, das Gespräch umzudrehen, gefruchtet, denn sie ging sofort zum Geschäftlichen über. »Der Chef möchte dich bei einer Sitzung um zehn Uhr dabeihaben. In seinem Büro.«


  »Danke. Ich werde da sein«, antwortete ich und ging in mein eigenes Büro.


  »So leicht kommst du mir nicht davon!«, rief sie hinter mir her. »Früher oder später werde ich alles haarklein aus dir rausquetschen!«


  Ich ignorierte sie und nahm an meinem Schreibtisch Platz, um vor der Sitzung noch ein paar Memos und E-Mails abzuarbeiten. Ich war die Assistentin des Chefs, des Vorstandsvorsitzenden von Manhattan Magic & Illusions, Inc., Ambrose Mervyn. Wenn man seinen Namen in das und aus dem Walisischen, Lateinischen und vermutlich noch ein paar Sprachen dazwischen übersetzte, kam am Ende Merlin dabei heraus. Ja, genau, der Magier aus dem Schloss Camelot. Er hatte MMI damals noch als Privatunternehmen gegründet, um die Magie zu verbessern und unter Kontrolle zu halten, und sich dann in einen magischenWinterschlaf begeben, bis er wieder gebraucht wurde. Unsere aktuellen Probleme mit einem abtrünnigen Zauberer, der unsere Bemühungen, Magie sicher und moralisch einwandfrei zu halten, unterwanderte, hatten ihn zurück an die Spitze der Firma gerufen.


  Um kurz vor zehn packte ich meine Sachen zusammen und ging zu Merlins Büro. Als ich über die Türschwelle trat, wäre ich beinahe gestolpert, obwohl der Fußboden eben war. Owen war schon da. Er saß am Konferenztisch und wirbelte mit den Fingern einen Stift herum. Ich fragte mich, ob ich ihn jemals würde ansehen können, ohne dass mir die Luft wegblieb. Zwar hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass er an einer Abteilungsleiter-Besprechung teilnehmen würde, weil er normalerweise die Abteilung Forschung & Entwicklung vertrat. Aber ich war trotzdem nicht darauf vorbereitet, ihn zu treffen. Er sah in seinem Anzug sehr gut aus, wirkte aber noch müder als am Abend zuvor.


  »Ah, gut, dass Sie da sind, Katie.« Merlin wedelte mit der Hand, um die Tür hinter mir zu schließen. Owen blickte auf, sah mich, begann zu lächeln und wurde dann puterrot. Er senkte den Blick auf den Notizblock, der vor ihm lag. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die über unser plötzliches Wiedersehen etwas verdattert war.


  Wie üblich setzte ich mich zur Rechten Merlins hin. Ich würde mir Notizen machen, damit ich anschließend ein Besprechungsprotokoll anfertigen konnte, und mir die Themen zur Wieder vorlage aufschreiben. Einen Augenblick später flog die Tür auf, und der Gargoyle Sam segelte herein. Er landete auf dem Stuhlrücken gegenüber von Owen. Merlin winkte noch einmal die Tür zu. Während ich auf die Ankunft der restlichen Abteilungsleiter wartete, notierte ich Datum und Uhrzeit der Besprechung auf meinem Block. Aber bevor ich die Namen der Teilnehmer aufschreiben konnte, begann Merlin schon zu sprechen.


  »Katie, ich nehme an, Sie wissen, dass die am Freitagabend verhaftete Gefangene entkommen ist.«


  »Ja, Sir.« Ich fragte mich, ob die Besprechung schon angefangen hatte. Anscheinend war das hier nicht die Abteilungsleiterkonferenz, die ich erwartet hatte.


  »Und sicher ist Ihnen klar, wie wichtig es ist, dass wir sie finden.«


  »Sie könnte Idris noch gefährlicher machen. Er selbst ist nicht unbedingt böse, und selbst wenn, dann kann er sich nicht genug konzentrieren, um irgendetwas zu erreichen. Aber sie ist rachsüchtig, und obwohl ich sie für flatterhaft gehalten habe, sieht es ganz danach aus, als könnte sie einen Plan erfolgreich in die Tat umsetzen.«


  »In der Tat. Und das ist der Grund, weshalb ich möchte, dass Sie und Mr  Palmer zusammenarbeiten, um sie entweder zu finden oder herauszubekommen, was Ari und Mr  Idris vorhaben. Und da es sich um ein Sicherheitsproblem handelt, werden Sie auch eng mit Sam zusammenarbeiten.«


  So viel zu meinem Wunsch nach einigermaßen stressfreien Feiertagen. »Ich soll ermitteln?«, fragte ich.


  »Du warst diejenige, die herausgefunden hat, dass sie der Spion war«, warf Owen ein. Ich fragte mich, ob er diese Kooperation vorgeschlagen hatte. Wenn ja, dann würde darüber später noch ein Wörtchen zu reden sein.


  »Außerdem sind Sie beide das perfekte Ermittler-Duo, mit Ihrer magischen Immunität und Mr  Palmers Fähigkeiten. Und soweit ich weiß, verstehen Sie sich auch privat ausgezeichnet.« Ich war mir sicher, dass ich in Merlins Augen ein Glitzern erkennen konnte. Na toll, jetzt mischte sich auch noch der Chef in unsere Beziehung ein. »Selbstverständlich erwarte ich nicht von Ihnen, dass Sie an den Feiertagen arbeiten, aber bitte bereiten Sie sich schon vor. Sam, stellen Sie den beiden Sicherheitspersonal zur Verfügung.«


  »Aber was ist mit meiner übrigen Arbeit? Während meiner letzten Ermittlung ist schon eine Menge liegen geblieben.« Ich wollte mich nicht unbedingt aus dieser Aufgabe herauswinden, aber andererseits stand davon nichts in meiner Stellenbeschreibung, und das meiste von dem, was tatsächlich darin stand, bekam ich nicht erledigt.


  »Ihre mehr administrative Büroarbeit lasse ich von jemand anders erledigen. Sitzungsprotokolle schreiben kann jeder, aber Sie haben gezeigt, dass Sie für diese Aufgabe hier bestens qualifiziert sind.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Endgültigkeit mit, so als wären seine Worte auf einem Berggipfel in Steinplatten gemeißelt worden.


  »Das wäre eine große Hilfe, Sir.«


  Die Sitzung war beendet, und auf dem Flur legte Owen eine Hand an meinen Ellbogen. »Wir sollten eine Strategie entwickeln. Hast du jetzt Zeit?« Er verzog bei diesen Worten keine Miene und wurde nicht ansatzweise rot. Also hatte er sich diese Sache wohl nicht als Deckmäntelchen für ganz andere Aktivitäten ausgedacht. Ich ging davon aus, dass wir uns vollkommen professionell verhalten würden, solange wir in der Firma waren, und das war für mich in Ordnung – auch wenn mein Ellbogen nach seiner Berührung schon wieder kribbelte. Ich war noch nie mit jemandem ausgegangen, mit dem ich so eng zusammenarbeitete, und hatte noch nie so eng mit jemandem zusammengearbeitet, mit dem ich ausging. Wie es aussah, machte dem Chef unsere private Beziehung nichts aus, aber trotzdem wünschte ich mir ein Handbuch mit praktischen Verhaltensanleitungen für diese Situation.


  »Dein oder mein Büro?«, fragte ich.


  »Macht es dir was aus, in meins zu kommen? Ich habe auf meinen Tafeln mehr Platz zum Denken.«


  »Kein Problem.« Als wir an Trix’ Schreibtisch vorbeigingen, sagte ich: »Ich bin für einige Zeit unten in der Forschung & Entwicklung.«


  Der Blick, den sie uns zuwarf, verriet, dass sie ihre eigenen Vorstellungen davon hatte, was wir dort tun würden. »In Ordnung. Soll ich deine Anrufe durchstellen oder sie direkt auf den Anrufbeantworter umleiten?«


  »Du kannst sie durchstellen, falls ich überhaupt Anrufe bekomme. Danke!« Ich bemühte mich gar nicht erst, ihre Annahme über uns zu korrigieren, denn erstens würde das Owen nur unnötig durcheinanderbringen, und zweitens würde sie mir umso weniger glauben, je heftiger ich es abstritt.


  Owen leitete das Labor für Theoretische Magie in der Abteilung Forschung & Entwicklung. Seine Aufgabe bestand darin, alte magische Texte zu finden und die Zaubersprüche darin zu übersetzen. Dann musste er herausfinden, wozu sie gut waren und ob sie noch funktionierten, und sie anschließend an heutige Situationen anpassen. Sein Labor war voller alter Bücher, von denen die meisten in Regalen an den Wänden standen. Aber ziemlich viele dieser dicken Schinken lagen auch auf Tischen, Stühlen und sogar dem Boden herum. Zwei fahrbare Tafeln waren mit seiner mustergültigen, ordentlichen Handschrift bedeckt, aber lesen konnte man trotzdem fast nichts, denn kaum etwas davon war auf Englisch. Owens Büro, das von diesem Labor abging, sah aus, als ob es zu einem englischen Gutshaus gehörte. Jedes Mal, wenn ich in seinem Büro war, bekam ich eine unwiderstehliche Lust, Tee zu trinken.


  Er wischte eine der Tafeln sauber und nahm sich einen Filzschreiber, während ich mich auf den großen Holztisch in der Mitte des Raums setzte. »Am besten fangen wir mit dem an, was wir bereits wissen«, sagte er. »Ich kenne Idris gut genug, um über viele seiner Gewohnheiten und Verhaltensweisen Bescheid zu wissen. Du weißt einiges über Ari und kennst ihre Freunde. Mal sehen, was wir zusammenbekommen. Wo würden sie am wahrscheinlichsten hingehen?« Er schrieb »Ari« oben auf die eine Seite der Tafel und wandte sich zu mir.


  »Also … « Ich dachte laut nach. »Sie gehört, wie man so sagt, zum männermordenden Typ. Sie macht sich an jeden beliebigen Typen heran, aber ich glaube, vor allem wegen der Eroberung und nicht aus romantischen Gründen. Im Gegenteil, sobald sie einen erobert hat, verliert sie sofort das Interesse; aber dann dreht sie es immer so, dass sie sich verletzt fühlen kann und Grund für eine Racheaktion hat. Sie hat ein enormes Durchhaltevermögen beim Ausgehen – sie kennt alle Clubs, die gerade in sind, und zieht die ganze Nacht um die Häuser. Und sie geht eigentlich nie allein nach Hause.«


  Er starrte mich mit offenem Mund an. »Was ist?«, fragte ich. »Darüber reden Frauen nun mal. An einem typischen Ausgehabend oder in der Kantine werden zwischen Frauen normalerweise keine Pläne zur Erringung der Weltherrschaft gewälzt. Tut mir leid, aber das ist alles, was ich weiß.«


  »Nein, ich bin nur erstaunt, dass du so viel weißt. Ich kenne Rod, seit ich klein war, und ich glaube nicht, dass ich so viel über ihn sagen könnte.«


  »Das ist, weil ihr Männer seid. Ihr redet über Sachen, aber nicht darüber, wie ihr euch bei diesen Sachen fühlt. Ich nehme also an, dass du nicht besonders viele Einsichten in Idris’ Seelenleben hast?«


  »Nein, jedenfalls nicht so wie du in Aris. Meistens habe ich es vermieden, überhaupt mit ihm zu reden. Ich weiß, dass er gerne seine Grenzen austestet, um zu sehen, wie weit er gehen kann. Er wollte nie die allgemein anerkannte Richtung einschlagen. Wenn er sich von schwarzer Magie ferngehalten hätte, wäre er ein sehr wertvoller Mitarbeiter geworden, aber er langweilte sich immer sofort mit den üblichen Arbeiten und wollte etwas ausprobieren, das möglichst anders war.«


  »Hört sich an wie Aris Verhältnis zu Männern«, meinte ich. »Die zwei passen ja bestens zusammen.«


  »Wieso nimmst du an, dass sie mit ihm zusammen ist?« Sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, welche Vorstellung ihn mehr verblüffte: Dass Ari mit Idris zusammen sein könnte, oder umgekehrt.


  »Schwer zu sagen. Ich bin mir nicht sicher, wie viel von dem, was sie mir erzählt hat, echt war und was sie mir nur vorgespielt hat. Ich habe den Verdacht, dass er ihr die Gelegenheit bietet, ihre weniger bewundernswerten Eigenschaften auszuleben. Sie kann Rache nehmen und Leute ausnutzen, und das ist aus seiner Sicht eine gute Sache. Ich glaube nicht, dass sie sich absichtlich mit ihm zusammengetan hat, um auf die Seite der Bösen zu wechseln. Wahrscheinlich hat er sie nach und nach rekrutiert, und irgendwann steckte sie zu tief drin.«


  »Das würde bedeuten, dass wir sie zurückgewinnen könnten. Wenn deine Diagnose ihrer Männergeschichten richtig ist, dann wird sie sich ja früher oder später zwangsläufig mit ihm überwerfen.«


  »Erst einmal müssen wir sie finden. Womit wir wieder beim ursprünglichen Problem wären: Idris hat sich Sorgen um sie gemacht und wusste nicht, dass sie entkommen ist. Wahrscheinlich mag er sie wirklich, jedenfalls wenn er nicht gerade von etwas anderem abgelenkt wird. Er hat sich sehr schnell aus dem Staub gemacht, als er erfuhr, dass sie draußen ist; vielleicht hatte er ja eine Ahnung, wo sie sein könnte. Aber wer ist die dritte Person, die vielleicht für Idris arbeitet, vielleicht aber auch nicht? Mit wem hat er sich denn gut verstanden, als er noch hier gearbeitet hat? Ich weiß, dass er mit Gregor befreundet war. Sonst noch jemand?«


  Er schaute äußerst unbehaglich drein und sprach schließlich nur im Flüsterton. »Er ist mit meinem Chef sehr gut ausgekommen.«


  »Du meinst den Frosch-Typen?« Beinahe hätte ich vergessen, mit leiser Stimme zu sprechen. Der Leiter der Forschung & Entwicklung war bei einem »Betriebsunfall« vor einigen Jahren in einen Frosch verwandelt worden und verließ seitdem nur noch selten sein Büro. »Ich muss schon sagen, in dieser Abteilung gibt es ganz schön viele Betriebsunfälle – erst diese Frosch-Geschichte und dann auch noch Gregors Oger-Problem.« Gregor, der jetzt die Verifizierungsabteilung leitete, war früher kein Oger gewesen, aber jedes Mal, wenn er jetzt wütend wurde, lief er grün an und bekam Hörner und Fangzähne. Übrigens machte diese Eigenschaft den Umgang mit ihm leichter als mit meiner vorherigen Chefin. Bei ihr konnte man nämlich nicht an so offensichtlichen Zeichen erkennen, wenn sie gerade im Monstermodus war.


  »Unter dem alten Management sind sie bei Experimenten viel größere Risiken eingegangen.«


  »Du meinst, bevor Merlin zurückkam?«


  Er nickte. »Aber ich hatte nie den Eindruck, dass böse Absicht dahintersteckte. Es ging eher um Horizonterweiterung.«


  »Was ist mit dem Ex-Chef passiert?«


  »Er ist in Rente gegangen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er in irgendwelche Skandale verwickelt war.« Diese Aussage konnte ich nicht ganz ernst nehmen. Owen stand so wenig mit der Gerüchteküche in der Firma in Kontakt, dass er es nicht einmal gemerkt hätte, wenn der alte Chef geteert und gefedert und von den Mitarbeitern mit Mistgabeln und brennenden Holzfackeln aus dem Gebäude gejagt worden wäre. Bevor man ihn in die Rolle des wichtigsten Kämpfers gegen Idris gedrängt hatte, war er wahrscheinlich nie aus seinem Labor herausgekommen, hatte zufrieden seine alten Zaubersprüche übersetzt und absolut nichts von dem mitbekommen, was sonst in der Firma passierte.


  Ich andererseits hatte durch meinen vorherigen Auftrag, die undichte Stelle in der Firma zu finden, jede Menge Flurfunk mitbekommen. Wenn den alten Chef auch nur ein Hauch von Skandal umweht hätte, dann wäre ich bestimmt darauf gestoßen. Also war auch das eine Sackgasse.


  »Und du konntest die magischen Fingerabdrücke nicht zuordnen?«


  Er schüttelte müde den Kopf. »Leider funktioniert das nicht immer. Man kann den Urheber eines Zaubers nur dann ermitteln, wenn man etwas zum Vergleichen hat. Das ist wie mit normalen Fingerabdrücken: Wenn man einen findet, hat man den Fall noch nicht gelöst, es sei denn, man hat einen Satz Fingerabdrücke eines Kriminellen, an denen man ihn identifizieren kann. Ich kann nur sagen, dass es niemand gewesen ist, mit dessen Magie-Stil ich schon mal in Berührung gekommen bin.«


  »Können die Leute denn ihren Stil ändern, so wie man Handschuhe trägt, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen?«


  »Das wäre sehr aufwendig, fast so, als ob man die Zauberei noch einmal ganz von vorn lernt, und trotzdem würden Hinweise übrig bleiben, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


  »Wenn du den Stil nicht erkennst, heißt das ja wohl, dass es niemand ist, der hier arbeitet.«


  »Ich arbeite nicht mit allen Kollegen so eng zusammen, dass ich sie sofort wiedererkennen könnte. Aber ich tüftle gerade eine Methode aus, um den Stil mit unseren Personalakten vergleichen zu können. Das wird jedoch ein wenig dauern.«


  »Aber das hört sich doch so an, als hätten wir einen Plan«, sagte ich und salutierte scherzhaft. »Jetzt gehe ich aber besser in mein Büro zurück und bereite alles, so gut es geht, für die Übergabe vor.«


  Als ich oben ankam, sah ich, dass meine Vertretung schon da war. Kim, die höchst ehrgeizige Verifiziererin, die ich kennengelernt hatte, als ich bei MMI anfing, und die keinen Hehl daraus machte, dass sie meinen Job haben wollte, saß an meinem Schreibtisch, als wäre es ihr eigener.


  Wie es aussah, sollte ich diesen Fall besser möglichst schnell lösen. Andernfalls würde ich wahrscheinlich per Dolchstoß in den Rücken meinen Job verlieren.


  4


  Kim begrüßte mich mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Ich dachte, ich kann deine Arbeiten besser von deinem Büro aus erledigen. Das macht dir doch nichts aus, oder? Wahrscheinlich sitzt du jetzt sowieso mit deinem kleinen Arbeitskreis zusammen, oder was auch immer ihr da macht.«


  »Eigentlich war keine Rede davon, dass ich aus meinem Büro ausziehe.« Ich hatte diese ganze Angelegenheit noch nicht richtig durchdacht. Da sie meine Büroaufgaben übernehmen und es nicht weit zu Merlin und Trix haben sollte, war es durchaus sinnvoll, dass sie auf diesem Flur arbeitete. Aber musste sie dazu ausgerechnet an meinem Schreibtisch sitzen?


  »Na ja, es ist ja vielleicht nicht für immer, aber irgendwo muss ich ja schließlich auch sitzen.« So aufgekratzt hatte ich Kim in der kurzen Zeit, seit wir zusammenarbeiteten, noch nie erlebt. Gute Laune gehörte eigentlich gar nicht zu ihrem Verhaltensrepertoire. Aggressiv, zielstrebig und entschlossen – das schon, aber gut gelaunt? Das machte mich gleich misstrauisch und nervös. Dummerweise waren ihre Argumente aber im Prinzip irgendwie richtig, sodass ich ihr nicht widersprechen konnte.


  »Dann nehme ich meinen Computer und ein paar Sachen mit in die Forschung & Entwicklung«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich brauche ich deinen Computer. Ich habe sonst keinen, und viele Terminanfragen kommen doch bestimmt per E-Mail.«


  Das ging zu weit! An meinen Schreibtisch lag mir nichts, aber ich wollte auf keinen Fall, dass sie meine E-Mails lesen konnte. Wenn sie meinen PC und meine E-Mail-Adresse übernahm, dann war sie nur einen Schritt von der Büroversion vonWeiblich, ledig, jung sucht …entfernt und konnte mir mein ganzes Leben stehlen. »Ich bin sicher, dass wir einen Computer für dich beschaffen können. Und ich werde alle E-Mails an dich weiterleiten, die in deine Zuständigkeit fallen.« Ein Punkt für mich – ich fand, dass ich die Situation sehr professionell gehandhabt hatte.


  Sie starrte mich wütend an. Doch da es keine guten Gründe dafür gab, auf meinem PC zu bestehen, konnte sie nicht viel erwidern. »Ich habe deine persönlichen Sachen schon mal zusammengestellt, damit sie mit meinen nicht durcheinanderkommen.« Sie hatte tatsächlich meinen Kalender, meine Planungsunterlagen und meinen Kaffeebecher in eine Ecke der Schreibtischplatte geschoben und mein Regal bereits mit einer Topfpflanze und ein paar Fotos dekoriert. Ich hatte das Gefühl, dass bei meinem nächsten Besuch vermutlich sogar die Wände in einer anderen Farbe gestrichen sein würden.


  »Oh, danke«, sagte ich widerstrebend. »Ich schaffe dir diesen Kram sofort aus dem Weg.« Ich stöpselte meinen Laptop aus und klappte ihn zu. Dann warf ich meine übrigen Habseligkeiten in eine Tragetasche, schnappte mir meinen Mantel und schleppte meine Sachen aus dem Büro. »Ich arbeite dann wohl fürs Erste in Owens Labor«, ließ ich Trix wissen, als ich an ihrem Tisch vorbeiging.


  »Das ist nicht dein Ernst«, meinte Trix. »Die lässt nichts anbrennen, oder? Ich fasse es nicht, dass du dich von ihr aus deinem eigenen Büro werfen lässt!«


  »Mit wem würdest du denn lieber zusammensitzen, mit Kim oder Owen?«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  Die Gegensprechanlage auf Trix’ Tisch summte, und es ertönte Kims Stimme: »Die EDV-Abteilung soll mir umgehend einen Computer bringen, und ich möchte einen Kaffee.«


  Trix verdrehte die Augen. »Ihre Majestät hat gesprochen. Sie kann froh sein, dass sie gegen Magie immun ist, sonst käme ich in Versuchung, sie mit einem ordentlichen Fluch zu belegen.«


  Auf dem Weg nach unten in die Forschung & Entwicklung kam mir der Gedanke, dass ich eigentlich eine gute Fee für die Arbeit gebrauchen konnte. Zugegeben, mein Liebesleben war vielleicht nicht gerade spektakulär erfolgreich, aber andererseits war ich mit meinen Fähigkeiten und Erfahrungen wahrscheinlich sowieso nicht zur Liebesgöttin geboren. Im Gegensatz dazu sollte man eigentlich meinen, dass ich wenigstens mein Berufsleben fest im Griff haben müsste. Ich hatte schon als Teenager mehr oder weniger eine Firma geführt, besaß einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften und überlebte nunmehr bereits seit über einem Jahr in der Geschäftswelt von New York. Doch wenn Firmenpolitik ins Spiel kam, wusste ich immer noch nicht, was ich machen sollte.


  Warum konnte man die Hilfe einer guten Fee nur bekommen, wenn man sich mit einem gläsernen Schuh seinen Traumprinzen schnappen wollte? Wo, bitte schön, war die Wohltäterin, die einem eine brillante Präsentation verschaffte, die einem genau die passende Bemerkung gegenüber einer intriganten Kollegin einflüsterte oder die den fabelhaften Armani-Hosenanzug für eine entscheidende Besprechung herbeizauberte? Allerdings müsste man dann auf jeden Fall vor fünf Uhr die Besprechung verlassen, weil sich der Anzug danach in nicht zusammenpassende Polyesterteile aus einem Ramschladen verwandeln würde, und der Laptop mit der brillanten Präsentation würde sich als Zeichentafel für Kinder entpuppen.


  Wenn Ethelinda mir wirklich helfen wollte, dann sollte sie nicht in meiner Beziehung mit Owen herumpfuschen. Stattdessen könnte sie dafür sorgen, dass ich meinen Job und mein Ansehen in der Firma behielt und mir nicht unnötig viele Feinde machte, während ich an diesem, wie ich hoffte, vorübergehenden und einmaligen Projekt arbeitete. Was würde sie wohl sagen, wenn ich ihr erklärte, dass sie die Aufgaben einer guten Fee endlich an das 21. Jahrhundert anpassen sollte. Wir Frauen haben heute schließlich weit mehr zu tun, als einen guten Ehemann und Versorger zu finden.


  Als ich in der Forschung & Entwicklung ankam, ging die Tür von allein auf. Owen schien mich schon zu erwarten. Ich hatte von meinem vorherigen Auftrag noch eine Kristall-Schlüsselkarte, die Merlin mir gegeben hatte, aber da ich alle Hände voll hatte, war ich für diese magische Ritterlichkeit dankbar.


  Owen bekam große Augen, als ich das Labor mit all meinen Habseligkeiten betrat. »Sieht aus, als wolltest du länger bleiben.«


  Ich stellte den Laptop auf einem der Labortische ab, ließ die Tragetasche auf den Boden gleiten und warf meinen Mantel über den nächstbesten Stuhl. »Offenbar übernimmt Kim meinen normalen Job, und sie hat sich schon in meinem Büro breitgemacht. Und da wir beide ja sowieso zusammenarbeiten sollen, dachte ich, dann könnte ich auch hier sitzen. Oben würde es sonst bestimmt zu hässlichen Szenen kommen.«


  »Hast du Mr  Mervyn einmal darauf angesprochen?«


  Darüber hatte ich nicht mal nachgedacht. Ich war der jüngste Spross meiner Familie, und eigentlich hätte ich die perfekte Petze sein müssen. »Nein«, gab ich zu. »Ich bin zwar nicht gerade erfreut, dass Kim meinen Schreibtisch derart schnell mit Beschlag belegt hat, aber es ist eigentlich sinnvoll. Sie hat sogar eine Pflanze und Bilder.«


  Er machte eine ausholende Geste. »Wenn du dich mit dem Durcheinander hier abfinden kannst, bist du herzlich willkommen, dir für die Dauer des Projekts einen Platz zu suchen. Aber räum bitte nichts um.« Owen ist einer dieser Menschen, die chaotisch wirken, aber in Wirklichkeit alles auf eine Art sortiert haben, die nur sie selbst verstehen.


  »Keine Sorge. Ich kann einen Großteil von den Sachen, die du hier hast, sowieso nicht lesen, und ich glaube auch nicht, dass ich überhaupt so genau wissen will, woran du alles arbeitest.«


  Er schaute sich in dem Raum um, als würde ihm zum ersten Mal das allgemeine Durcheinander auffallen. Er bemerkte, dass an keinem der Tische Platz für mich war, wenn ich keinen Stapel wegräumen durfte, und wedelte mit der Hand. In einer Ecke des Labors erschien ein Schreibtisch. »Ich glaube, da ist auch ein Netzwerkanschluss. Und dann brauchst du noch Wände.« Er schob eine freistehende Tafel auf Rollen so zurecht, dass sie den Schreibtisch vom Rest des Raums abschirmte. »Fehlt sonst noch was?«


  Es war nicht so schön wie mein richtiges Büro, das Kim usurpiert hatte, aber ich sagte mir noch einmal, dass die Person meines Bürogenossen den Unterschied mehr als wettmachte. Ich hatte nur kein Telefon, aber das fand ich nicht besonders schlimm, denn auf die Art würde ich weniger oft gestört werden. »Es ist prima, danke.«


  Ich stellte meinen Computer auf, verteilte meine Sachen auf der Tischplatte und hängte meinen Mantel an die Seite der Tafel. Kaum hatte ich mich hingesetzt, reckte Owen seinen Kopf um die Tafel herum. »Telefon für dich.«


  Überrascht ging ich in sein Büro und nahm ihm den Hörer ab. »Hier ist Katie?«


  »Dachte ich mir doch, dass ich dich da erreiche.« Es war Trix. »Ich habe ein Gespräch für dich. Ich stelle durch.«


  Eine Sekunde später hörte ich Marcias Stimme: »Katie?«


  »Ja, was gibt’s?«


  »Hast du Weihnachten schon was vor?«


  »Eigentlich nicht. Ich wollte mich an euch dranhängen, was auch immer ihr macht.«


  »Ich habe da nämlich dieses wahnsinnig billige Sonderangebot für einen Flug nach Dallas aufgetan, falls du nach Hause willst. Der Haken dabei ist, dass man schon morgen abreisen und am ersten Weihnachtsfeiertag zurückfliegen muss, aber dafür kostet es weniger als den halben Preis. Gemma und ich haben beschlossen, unsere Eltern zu überraschen, und wollten dir Bescheid sagen, falls du mit willst.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«


  »Wenn du gerade nicht flüssig bist, ist das kein Problem. Ich leihe dir das Geld und du zahlst es mir später zurück.«


  »Es geht mehr um die Zeit als ums Geld. Ich glaube nicht, dass ich schon morgen abreisen kann. Ich arbeite an einem Projekt, mit dem ich heute erst beauftragt worden bin, und wenn man so kurz vor Weihnachten zum Flughafen muss, ist fast der ganze Tag im Eimer.«


  »So, so. Ich weiß doch ganz genau, wofür du Zeit brauchst: für diesen umwerfenden Kerl, den du dir an Land gezogen hast! Wenn du für ein paar Tage nach Texas verschwindest, schnappt ihn sich vielleicht eine andere.«


  »O nein, das ist überhaupt nicht der Grund.« Ich ließ meinen Blick durch die Bürotür ins Labor schweifen, wo Owen in Gedanken versunken vor einer Tafel stand und auf dem Ende eines Filzschreibers herumkaute. Ich senkte meine Stimme. »Er fährt Weihnachten sowieso zu seinen Eltern.« Da fiel mir plötzlich auf, dass ich zum Fest ganz allein in der Stadt sein würde. Gemma und Marcia in Texas, Owen ebenfalls weg, und Connie hatte Besuch von ihren Schwiegereltern. Einen Augenblick lang kam ich in Versuchung. Wie viel Arbeit konnten wir heute und morgen überhaupt schaffen? Aber wie ich Idris und Ari kannte, würden sie genau in dieser Zeit ein Chaos anrichten.


  »Danke, dass du mir Bescheid sagst, aber ich kann wirklich nicht weg.« Die Bestimmtheit, mit der ich das aussprach, sollte mehr mich selbst als Marcia überzeugen.


  »Ist es denn okay, wenn wir dich hier allein lassen?«


  »Na und ob! So lange am Stück hatte ich die Wohnung noch nie für mich allein, seit ich eingezogen bin. Vielleicht tausche ich einfach die Schlösser aus, während ihr weg seid.«


  Sie lachte. »Dann ist ja gut. Bis heute Abend!«


  Trotz meiner Versicherungen gegenüber Marcia fühlte ich mich dann doch etwas einsam und verlassen, als ich ins Labor zurückging. Owen fragte: »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, das war eine von meinen Mitbewohnerinnen. Sie haben einen Billigflug nach Hause bekommen und wollten mir Bescheid sagen, falls ich mit will.«


  »Und? Machst du es?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ach nein. Um den Tarif zu bekommen, muss man zu komischen Zeiten fliegen. Ich müsste schon morgen weg und würde dann am ersten Weihnachtstag zurückkommen. Und meine Eltern wohnen mehrere Autostunden vom Flughafen in Dallas entfernt; ich könnte nicht mal zum Abendessen bleiben. Meine Mitbewohnerinnen sind aus der Nähe von Dallas, für sie ist das einfacher.«


  »Also bist du Weihnachten allein?«


  »Ja, aber das ist nicht so schlimm. Es ist bestimmt auch mal schön, ein bisschen in Ruhe allein zu sein.«


  »Du könntest mit mir kommen«, sagte er ganz beiläufig, während er die Kappe von dem Filzstift nahm und etwas an die Tafel schrieb.


  »Mit dir? Aber du und deine Pflegeeltern, ihr seid doch gerade dabei, einige Dinge zu verarbeiten. Da würde jemand von außen doch nur stören.«


  »Ich hätte liebend gerne jemanden von außen dabei«, sagte er, immer noch der Tafel zugewandt. »Stell es dir als eine Art Pufferzone vor.«


  »Aber wäre es deinen Pflegeeltern denn recht?«


  »Sie haben dich schon eingeladen.«


  »Echt?« Das ging ziemlich schnell. Wir hatten uns erst vor wenigen Tagen das erste Mal ohne magische Beeinflussung geküsst, und jetzt sollte ich schon die Feiertage mit seiner Familie verbringen?


  »Nicht so, wie du denkst.« Er wandte sich endlich mir zu, und seine Wangen hatten jenen Rotton angenommen, der zeigte, dass er sich äußerst unwohl fühlte. Er sah mir nicht richtig in die Augen, als er weitersprach. »Ich hatte ihnen schon von dir erzählt – nicht, dass wir miteinander ausgehen, sondern dass du eine Freundin von der Arbeit bist und noch relativ neu in der Stadt. Als sie mich für Weihnachten eingeladen haben, meinten sie, ich sollte dich mitbringen, wenn du nichts anderes vorhast. Bis gerade hatte ich das nicht angenommen. Aber wenn es so ist, würde ich mich freuen, wenn du mitkommst.«


  Für Owens Verhältnisse war das eine lange, von Herzen kommende Rede. Außerdem zeigte sie wieder einmal, dass er zwar ein Genie war, solange es um Magie, Forschung und Übersetzung ging, aber über die Frauenwelt noch eine Menge lernen musste. Wenn er so viel von mir geredet hatte, dass es seiner Pflegemutter aufgefallen war und die das Gefühl bekommen hatte, sie sollte mich einladen, dann war sie garantiert äußerst neugierig auf mich und wollte sichergehen, dass ich seiner würdig war. Und das machte die Situation nicht eben einfacher.


  »Und du bist sicher, dass es nicht komisch wird?«


  »O doch, es wird komisch. Aber das passiert auf jeden Fall, egal, ob du dabei bist oder nicht. Es könnte sogar weniger komisch sein, wenn du dabei bist.«


  »Aber was ist mit mir? Ich fürchte, dass es für mich bei deinen Pflegeeltern noch unbehaglicher werden könnte, als wenn ich allein hierbleibe.«


  Er trat auf mich zu und schenkte mir dieses schüchterne Lächeln, das mich total umgeworfen hatte, als wir uns das erste Mal trafen. »Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn du mitkommst.«


  Dagegen war Widerstand zwecklos. Außerdem konnte ich nicht abstreiten, dass ich auf seine Pflegeeltern auch etwas neugierig war und Weihnachten nicht unbedingt allein verbringen wollte. »Gut, ich komme mit. Wann fahren wir, und was soll ich einpacken?«


  Er grinste, und für einen Augenblick dachte ich, dass er mich küssen oder zumindest umarmen würde. Aber wir waren im Büro, und Owen wusste, was sich gehörte. »Ich wollte den Morgenzug an Heiligabend nehmen und am Morgen nach Weihnachten zurückkommen. Man fährt ungefähr eine Stunde. Würde dir das passen?«


  »Owen, wir arbeiten in derselben Firma und haben die gleichen Arbeitszeiten.«


  Er wurde ein wenig rot. »Ich wusste ja nicht, ob du sonst noch irgendwas vorhast. Und was du einpacken sollst … – nun ja, sie sind immer recht förmlich. Du brauchst was Passendes für das Dinner und für die Christmette. Für das Essen selbst brauchst du nichts mitzubringen, das ist alles schon seit Längerem im Detail vorbereitet.«


  »Aber ich muss Geschenke besorgen. Hast du irgendwelche Vorschläge?«


  »Du hast mir doch geholfen, etwas für sie zu finden.« Ich erinnerte ihn lieber nicht daran, dass seine Geschenke meine Finanzkraft weit, sehr weit überstiegen. Na super, jetzt musste ich nicht nur ein passendes Geschenk für ihn finden, nein, es musste auch passend genug sein, dass ich es ihm vor den Augen der Menschen übergeben konnte, die für ihn noch am ehesten so etwas wie eine Familie darstellten. Und ich musste mir für seine Pflegeeltern etwas einfallen lassen, wofür sie mich nicht auf der Stelle hassen würden. Danach, wie er sie beschrieben hatte, stellte ich mir die beiden ziemlich streng und abweisend vor. Andererseits war Owen so gut geraten, dass sie so schlimm nun auch wieder nicht sein konnten. Etwas wie ein Nettigkeitsgen gibt es schließlich nicht; meistens hat das eher damit zu tun, wie man aufgewachsen ist.


  »Dann ist ja alles klar.« Owen lächelte so begeistert, dass ich froh war, nicht abgelehnt zu haben. Wenn es ihn glücklich machte, war ich gern dabei. »Ich suche die Zugverbindung raus und sag dir Bescheid, wann wir zur Grand Central Station aufbrechen müssen. Und was hältst du davon, wenn wir am Tag vor Heiligabend etwas zusammen unternehmen?«


  Ich klapperte mit den Augenlidern und versuchte, den Anschluss nicht zu verlieren. »Äh, echt?«, stammelte ich – ein weiterer Beleg dafür, wie souverän ich diesen Kommunikationsprozess zwischen den Geschlechtern abwickelte. Er war nicht der Einzige, der noch das eine oder andere lernen musste.


  »Nun, wir haben ja gemerkt, dass Ari garantiert dann aus der Deckung kommt, wenn wir zusammen unterwegs sind. Was könnte also eine größere Versuchung für sie darstellen als wir beide, wie wir die romantische Vorweihnachtszeit in New York genießen?«


  »Willst du damit sagen, wir tun das aus dienstlichen Gründen?«


  Er lächelte wieder schüchtern. »Wir können uns dabei amüsieren. Das ist auf jeden Fall erlaubt. Es funktioniert bestimmt sogar besser, wenn wir uns amüsieren.«


  »Wenn unser Job das verlangt, dann bin ich dabei«, meinte ich mit einem Zwinkern. »Aber ich muss dich warnen. Ich glaube, ich habe jeden Film gesehen, in dem es irgendeine Weihnachtsszene in New York gibt. Meine Erwartungen sind ganz schön hoch.«


  »Ich kann nicht dafür garantieren, dass es schneit. Obwohl … ich könnte es wahrscheinlich doch, aber es wird nicht gern gesehen, wenn man das Wetter manipuliert. Ich überlege mal, was mir sonst noch einfällt.«


  Ich nahm nicht an, dass er mich auf der Arbeit küssen würde, aber er war mir verdammt nah gekommen. Unsere Köpfe berührten sich fast, und keiner von uns hätte sich für einen Kuss bewegen müssen. Doch da räusperte sich jemand, und wir sprangen auseinander – wodurch es natürlich so aussah, als wären wir bei irgendwas ertappt worden. Ich drehte mich um und entdeckte Owens Assistenten Jake, der sich bemühte, seinen Blick überallhin zu richten, nur nicht auf uns. »Äh, Chef, ich wollte nur die Post abgeben«, brachte er hervor. Er benahm sich, als hätte er uns dabei erwischt, wie wir splitternackt auf dem Fußboden des Labors herumrollten.


  Es war nicht eben hilfreich, dass Owens Gesicht in verschiedenen Rotschattierungen anlief und er, anstatt an mir vorbeizugehen, die lange Strecke um die Labortische wählte, um Jake die Post abzunehmen. Derart schuldig auszusehen war die beste Methode, damit alle dachten, es sei wirklich etwas vorgefallen. »Danke, Jake«, sagte Owen bestimmt und ließ Jake damit wissen, dass er gehen sollte.


  Doch Jake rührte sich nicht von der Stelle. »Ich habe gehört, dass Ari entkommen ist?«


  »Ja, sie ist geflohen. Danke für die Post.«


  »Wow! Ich frage mich, wie sie das wohl angestellt hat. Das war eine ganz schön heiße Nummer am Freitag auf der Party.«


  Ich war ziemlich sicher, dass Jake auf den Showdown anspielte, der sich zwischen Idris, Ari, Owen und mir abgespielt hatte, und nicht auf unseren Kuss, aber rot wurde ich trotzdem. Ich flüchtete in meine Büro-Ecke und überließ es Owen, sich um Jake zu kümmern. Jetzt, da ich Owens Familie kennenlernen würde, hatte ich genug eigene Probleme.


  


  Der Abend versank im Chaos meiner Mitbewohnerinnen, die für ihren weihnachtlichen Heimatbesuch die Koffer packten. Ich wurde zu einer Sonderschicht im Waschsalon verdonnert, damit noch ein paar Maschinen Wäsche fertig wurden, während sie zu Hause ihre Vorbereitungen treffen konnten.


  »Es tut mir echt leid, dass wir dich hier so allein zurücklassen«, meinte Gemma, als ich die letzte Ladung angeschleppt hatte und sie die Sachen in ihrem Gepäck verstaute.


  Ich sortierte meine eigenen Kleidungsstücke, die ich bei der Gelegenheit mitgewaschen hatte. »Ach, ich fahre übrigens mit Owen zu seiner Familie.«


  »Echt?« Dann rief sie Marcia, die im Wohnzimmer packte, zu: »Dieser Traumtyp stellt sie seiner Familie vor!«


  Keine Sekunde später stand Marcia im Schlafzimmer. »Wirklich? Er nimmt dich über Weihnachten mit nach Hause?«


  »Es ist nicht so, wie ihr denkt. Seine Familie weiß nicht mal, dass wir ein Paar sind. Sie denken, dass ich eine Freundin aus dem Büro bin, die über Weihnachten allein in der Stadt ist, und da haben sie mich eben eingeladen.« Sie warfen einander einen Blick zu und verdrehten die Augen. Ich musste lachen. »Ja, ich weiß. Ich glaube das ja selbst auch nicht. Aber das ist jedenfalls, was er anscheinend denkt.«


  Marcia bestätigte, was ich dachte: »Die werden dich haarklein unter die Lupe nehmen, um herauszufinden, warum er von dir erzählt hat.«


  »Okay, wir haben es hier also mit einem kleineren Notfall zu tun!« Gemma eilte an den Kleiderschrank. »Auch wenn du Owens Eltern nicht als seine feste Freundin gegenübertrittst, auf jeden Fall lernen sie dich kennen, und du hast nur eine Gelegenheit, einen positiven ersten Eindruck zu hinterlassen.« Sie verschwand in dem Schrank und tauchte mit einem kleinen Koffer wieder auf. »Der müsste gehen. Gute Qualität, aber nicht mit Designer-Logos vollgekleistert.«


  »Ich habe doch eine Reisetasche«, wandte ich ein.


  »Du hast eine bessere Sporttasche. Nimm den hier. Und was weißt du von ihnen?«


  »Sie wohnen in einer Kleinstadt am Hudson. Ich glaube, sie haben Geld, und Owen sagt, dass sie ziemlich steif sind. Sie ziehen sich extra zum Abendessen um.«


  »Alles klar.« Sie verschwand erneut im Kleiderschrank und kam diesmal mit einem Arm voller Pullover wieder heraus. »Du brauchst Kaschmir. Ich würde sagen, du nimmst etwas, das dezent und stilvoll ist, also nichts allzu Auffälliges, aber vor allem nichts Billiges oder Modisches. Das ist immer das Beste, wenn man irgendwelche Eltern zum ersten Mal trifft.«


  »Außerdem muss ich mir noch passende Geschenke einfallen lassen.«


  Gemma stöhnte auf. »Mist, wir haben nicht genug Zeit, um das ordentlich vorzubereiten! Ich wünschte, ich würde gar nicht wegfahren.«


  »Wenn du nicht wegfahren würdest, wäre ich überhaupt nicht in diese Lage gekommen. Mach dir keine Gedanken, es wird schon klappen. Ich kann auch allein einkaufen.«


  Sie wirkte nicht gerade überzeugt, aber Marcia kam mir zu Hilfe: »Das stimmt, Gemma, sie ist schon ein großes Mädchen.« Sie wandte sich wieder ihrem eigenen Gepäck zu, während ich mir für den Rest des Abends Gemmas Geschenkideen anhören musste.


  


  Als ich am nächsten Abend von der Arbeit nach Hause kam, freute ich mich auf etwas Zeit für mich. Aber kaum hatte ich meinen Mantel ausgezogen, klingelte es auch schon. Ich drückte den Knopf an der Gegensprechanlage. Philips Stimme fragte nach Gemma.


  »Gemma ist über Weihnachten nach Hause gefahren«, erklärte ich ihm. »Hat sie dir das nicht erzählt?«


  Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Nein, hat sie nicht. Dürfte ich mal mit dir reden?«


  Das war die erste Gelegenheit für eine richtige Aussprache mit Philip, einschließlich Magie und so weiter, also drückte ich den Türöffner. »Komm rauf.«


  Einen Augenblick später klopfte er an die Tür. Ich nahm ihm seinen Mantel ab und fragte: »Möchtest du einen Tee?«


  »Ja, gern.« Er machte einen äußerst unglücklichen und erschöpften Eindruck. »Wann ist sie denn abgereist?« Ich stellte einen Teller mit Weihnachtsplätzchen auf den Tisch, und reflexartig stand er auf, als ich ihm gegenüber Platz nahm. Dann setzte er sich wieder hin.


  »Heute irgendwann tagsüber. Sie kommt am ersten Weihnachtstag spätabends zurück. Diese ganze Reise war eine spontane Idee. Sie hat erst gestern diesen Last-Minute-Flug gefunden, und gestern Abend war sie so sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt, dass sie bestimmt vergessen hat, dir Bescheid zu sagen.«


  Er seufzte und biss einem Lebkuchenmann den Kopf ab, was mich unwillkürlich zusammenzucken ließ. »Ja, vielleicht war es so«, sagte er.


  »Weißt du, ich möchte dich nicht unter Druck setzen oder mich in deine Angelegenheiten einmischen. Aber dir ist ja klar, dass ich etwas über deine Herkunft weiß, und ich glaube, dass die meisten deiner Probleme mit Gemma etwas damit zu tun haben. Du befindest dich jetzt in einem anderen Zeitalter, und das ist bestimmt ganz schön verwirrend. Es hat sich eine Menge verändert, vor allem im Bereich der Partnerwahl. Geprägte Einladungskarten und Anstandsdamen sind nicht mehr erforderlich, um nur zwei Beispiele zu nennen.«


  »Ja, das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.«


  »Wir kommunizieren heute anders.« Bevor ich von den Wundern der Mobiltelefonie anfangen konnte, holte er ein Klapp-Handy aus seiner Brusttasche, das sogar noch schicker war als das von Gemma. »Aha, das hast du also schon selbst gemerkt.«


  »Ich glaube, sie fühlt sich vernachlässigt.« Er brach dem Lebkuchenmann ein Bein ab. »Ich war ziemlich beschäftigt, aber ich konnte ihr nicht erklären, weswegen.«


  »Und worum geht es dabei?«


  »Ich versuche, mein Familienunternehmen zurückzubekommen. Ich bin von einem skrupellosen Geschäftspartner meines Vaters verzaubert worden. Und weil es nie eine Erklärung für mein Verschwinden gegeben hat und ich nicht mehr wiederkam, hat er die Firma nach dem Tod meines Vaters geerbt. Die Firma ist immer noch in der Hand seiner Nachkommen. Ich will zurückhaben, was mir von Rechts wegen zusteht.«


  »Ja, so etwas kann einen ganz schön beschäftigen«, gab ich zu. »Und du hast recht, das ist schwer zu erklären. Aber hast du ihr wenigstens gesagt, dass du beruflich viel zu tun hast? Dafür hätte sie bestimmt Verständnis.«


  Er setzte den kopflosen Lebkuchenmann auf seinem Teller wieder zusammen, indem er das abgebrochene Bein mit dem Zeigefinger an seinen Platz zurückschob. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob es so gut ist, wenn wir zu diesem Zeitpunkt zusammen sind. Sie hat mich kennengelernt, als ich sehr verunsichert war, und sie ist die hübscheste Frau, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe. Aber jetzt muss ich meine Angelegenheiten in Ordnung bringen, und wenn sie etwas mit mir zu tun hat, könnte sie von meinen Feinden bedroht werden. Und ich kann auch nicht von ihr verlangen, dass sie auf mich wartet.«


  »Weißt du, ich arbeite ja für die Platzhirsche der Zauberbranche und könnte dir bestimmt Hilfe besorgen, falls du welche brauchst.«


  In seinen Augen flackerte Hoffnung auf. »Ich könnte deine Unterstützung bei einer Sache gebrauchen. Du bist doch immun gegen Magie, nicht?«


  »So ist es.«


  »Ich habe einen Termin mit dem neuen Chef von der Firma, die eigentlich meine ist. Er weiß nicht, wer ich bin, sondern hält mich einfach für einen potenziellen Investor. Es könnte helfen, jemand Immunes dabeizuhaben, um herauszufinden, ob mit verdeckten Karten gespielt wird.«


  »Das sollte kein Problem sein. Wann ist der Termin, und welche Ausrede hast du dafür, dass ich dich begleite?«


  »Wir treffen uns Donnerstagnachmittag. Ich dachte, du kannst vielleicht als meine Frau oder Freundin auftreten.«


  »Ein wenig Undercover-Arbeit macht bestimmt Spaß, und am Donnerstag habe ich sowieso früher Schluss. Was hältst du davon: Ich bin die Tochter eines texanischen Ölbarons und habe eigenes Geld, das ich investieren will.«


  Sein verwirrter Gesichtsausdruck verriet mir, dass er nie auch nur eine einzige Episode vonDallasgesehen hatte. Er nickte höflich. »Was auch immer du für das Beste hältst. Der Termin ist um zwei Uhr. Soll ich dich hier abholen?«


  »Ja, einverstanden.«


  »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen. Und vielen Dank für den Tee.« Er zog den Mantel an, setzte seinen Hut auf und ging. Endlich hatte ich die Wohnung ganz für mich allein. Doch das Reden über Gemmas Beziehung hatte mich an meine eigene erinnert. Zwar freute ich mich, dass ich jetzt jemanden hatte, mit dem ich alle meine romantischen Weihnachtsphantasien ausleben konnte, aber ich war auch ganz schön nervös. Ich würde Owens Pflegeeltern kennenlernen, und sie würden das als eine große Sache empfinden. Ich musste dringend Geschenke finden.


  Wenn es jemals die Notwendigkeit gab, auf eine gute Fee zurückzugreifen, dann heute. Ich öffnete die Schublade meines Nachttischschränkchens, wo ich Ethelindas Medaillon in einem Schmuckkästchen verstaut hatte. Doch als ich auf meinem Bett saß und kurz davor war, das Medaillon zu öffnen und meine gute Fee herbeizurufen, zögerte ich. Die Eltern von Männern, mit denen ich ausging, mochten mich immer sehr – sogar wenn die Männer selbst mich gar nicht so toll fanden. Um ehrlich zu sein, war ich für die meisten Eltern sogar die erste Wahl, wenn es um Freundinnen für ihre Söhne ging, und das war einer der Hauptgründe, weshalb ich in der High School so wenige Dates gehabt hatte (unter den anderen Gründen waren drei überfürsorgliche große Brüder). Ich brauchte also bei dieser Sache eigentlich gar keine Hilfe von einer guten Fee.


  Ich räumte das Medaillon wieder in die Schublade zurück. Da brannte genau vor meinem Schlafzimmerfenster ein Feuerwerkskörper ab. Das Fenster ging auf einen engen Lichtschacht hinaus – so eng, dass wenn die Nachbarn eine Tasse Zucker leihen wollten, ich die Tasse leicht hinüberreichen konnte. Es war also höchst unwahrscheinlich, dass in diesem schmalen Schacht irgendjemand Feuerwerksraketen abschoss. Ich trat ans Fenster, zog die Jalousie hoch, öffnete es und steckte meinen Kopf hinaus, um zu sehen, was los war.
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  Ich zuckte überrascht zurück, als ich bemerkte, dass Ethelinda draußen auf der Höhe meines Fensters schwebte. »Ich komme mit magischen Mitteln nicht in deine Wohnung«, meinte sie. »Dein junger Mann richtet sehr gute Abwehrzauber ein. Ich konnte keine einzige undichte Stelle finden.«


  »Was machst du hier?«, fragte ich. »Ich hab dich doch gar nicht gerufen. Und du brauchst nicht reinzukommen.«


  »Du brauchst mich nicht zu rufen. Ich beobachte deinen Fall, und mir scheint, du könntest einen Rat gebrauchen.«


  »Nein, eigentlich nicht, vielen Dank. Ich habe alles im Griff.«


  »Hast du schon was gegessen?«


  »Häh?«


  »Na, na, na, was ist denn das für eine Antwort, Kathleen? Man sagt entweder ›Wie bitte?‹ oder ›Entschuldigung?‹.«


  »Was hat die Frage, ob ich schon gegessen habe, denn mit meiner Liebesgeschichte zu tun?«


  »Solche Dinge bespricht man am besten beim Essen, findest du nicht?«


  Nein, fand ich nicht. Essen würde bedeuten, sich mit einer offenbar leicht verwirrten guten Fee in der Öffentlichkeit blicken zu lassen. Ich konnte mich nicht unbedingt darauf verlassen, dass sie ihre Magie durchgehend vor dem Rest der Welt verbergen würde. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass ich sie überhaupt nicht dabeihaben wollte. Ich bestand darauf: »Das ist nicht nötig.«


  »Unfug. Du lernst seine Familie kennen. Das ist wichtig. Wenn das schiefgeht, steht eure ganze gemeinsame Zukunft auf dem Spiel. Zieh deinen Mantel an. Ich warte draußen auf dich.« Bevor ich widersprechen konnte, verschwand sie in einem silbernen Funkenregen. So viel zu meinen Plänen für einen ruhigen Abend zu Hause, aber anscheinend hatte ich keine andere Wahl. Sie würde wahrscheinlich noch mehr Feuerzauber veranstalten und die Nachbarn verärgern, bis sie endlich ihren Willen bekäme. Ich bewaffnete mich also mit Mantel und Handtasche und ging nach unten, wo Ethelinda schon auf dem Bürgersteig wartete.


  Heute war sie wie die Zuckerfee in einer sehr alten Inszenierung vonDer Nussknackerangezogen, aus der Zeit, als sie ihre Tutus fast auf Knöchelhöhe trugen anstatt in einer kleinen Krause um die Hüften. Ihre vorherigen Outfits, einschließlich rosa Samt und grüner Seide, hingen unter dem Saum heraus, und der blaue Satin ihres Mieders war so verblichen, dass er fast weiß aussah. Am Kragen waren ein paar Perlen verloren gegangen, und die Fäden, mit denen sie befestigt gewesen waren, hingen lose herab.


  Ich hoffte, sie hatte eine gute Illusion, um das alles vor der restlichen Welt zu verbergen. Wenn nicht, dann musste ich wohl vorgeben, eine gute Samariterin zu sein, die eine Obdachlose zum Essen einlud. Apropos – ich fragte mich, ob ich wohl für das Essen bezahlen musste. Ich wusste nicht mal, wie viel Geld ich dabeihatte. In keiner der Anstandslektionen meiner Mutter war das Thema »Umgang mit einer guten Fee« vorgekommen, und ich konnte mich gerade nicht erinnern, ob Aschenputtel im Märchen jemals mit ihrer guten Fee in ein Restaurant gegangen war. Streng genommen hatte Ethelinda mich eingeladen, aber sie wirkte nicht wie jemand, der Bargeld bei sich hatte.


  Kaum hatte ich meinen Fuß auf den Bürgersteig gesetzt, wandte sie sich auch schon ab und flatterte los. Mit einem Blick über die Schulter drängte sie: »Jetzt komm schon!«


  Dank ihrer Flügel war sie klar im Vorteil, und ich verfiel in einen Trab, um mit ihr Schritt zu halten. Das Ganze kam mir immer mehr wie ein Fehler vor. Es gab jede Menge Leute, die Owens Eltern kannten und von denen ich mir Tipps zum Umgang mit ihnen holen konnte, Rod zum Beispiel. Ethelinda hatte schon einen so großen Vorsprung, dass ich wahrscheinlich bloß stehen bleiben musste, und sie würde mich höchstwahrscheinlich einfach vergessen. Allerdings bestand dann immer die Möglichkeit, dass sie im unpassendsten Augenblick wieder in meinem Leben auftauchen würde, um das versäumte Gespräch nachzuholen.


  Mir fiel auf, dass sie mich in die Richtung von Owens Haus führte. Das würde sie doch wohl nicht, oder? Wenn das ihr Plan war, würde ich mich weigern, mitzugehen. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich wäre seinetwegen so unsicher, dass ich eine gute Fee konsultieren musste.


  Zum Glück stoppte sie vor einer Eckkneipe ein Stück von Owens Haus entfernt. Theoretisch konnte er zum Abendessen da sein, aber wenn er auswärts essen wollte, hätte er mich bestimmt schon auf unserem gemeinsamen Heimweg gefragt, ob ich ihn begleiten wollte.


  Ethelinda trat ein und suchte sich selbst einen Tisch aus. Die Kellner zeigten keine Reaktion, also war wohl Zauberei im Spiel. Kurz nachdem wir Platz genommen hatten, erschienen Steaks vor uns auf dem Tisch. Ich nahm an, damit war die Frage, wer zahlte, beantwortet.


  »So, lass uns über die Feiertage mit seiner Familie reden.«


  Ich wollte gerade ansetzen, etwas dazu zu sagen, als mir auffiel, dass sie abgelenkt war. Ich wandte meinen Kopf, damit ich sehen konnte, worum es ging. An einem Nachbartisch saß ein Paar in den Dreißigern. Sie hatten schon gegessen, tranken Kaffee und warteten anscheinend auf das Dessert. Ich konnte an ihnen nichts erkennen, das die Aufmerksamkeit einer guten Fee erregte. Sie zankten sich nicht, und sie wirkten auch nicht unbehaglich, sondern strahlten die vertraute Entspanntheit eines lange verheirateten Ehepaars aus.


  Ethelinda schnalzte mit der Zunge. »Wie schade.«


  Ich wandte mich wieder ihr zu. »Was ist schade?«


  »Die beiden sind schon so lange zusammen, aber irgendetwas fehlt noch. Sie brauchen einen Anstoß, der sie in die richtige Richtung treibt.« Plötzlich strahlte sie. »Und ich weiß auch, was!«


  Ein Kellner lief mit zwei Desserts an unserem Tisch vorbei, und Ethelinda wedelte mit ihrem Zauberstab. Ich sah zu, wie der Kellner den Nachtisch servierte. Nach ein oder zwei Sekunden stieß die Frau einen überraschten Schrei aus – einen Freudenschrei.


  »Oh, Mike! Wie herrlich! Ich dachte schon, du würdest mich nie … Ja, auf jeden Fall, ja!« Sie hob von ihrem Dessertteller einen Diamantring auf und schob ihn sich auf den Ringfinger. Freudentränen strömten über ihr Gesicht, und sie hob die Hand, um den Ring zu bewundern.


  Auch ich war von der Szene emotional ergriffen. Ich fragte Ethelinda: »Ich nehme an, das ist dein Werk?«


  Sie setzte eine selbstgefällige Miene auf. »Das war wirklich ganz einfach.« Einen Augenblick lang erwartete ich, dass sie mit einer langen Tirade darüber anfangen würde, wie gute Feen arbeiten, doch ehe sie mir erklären konnte, wie leicht wahre Liebe zu beeinflussen ist, begann am Nachbartisch ein Tumult.


  »Wo hast du das her?«, hörte ich den Mann fragen.


  Ich setzte mich so hin, dass ich zusehen konnte, ohne sie offen anzustarren. Die anderen Gäste schauten aber ebenfalls zu ihnen hin, und die meisten gaben nicht einmal vor, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. So viel zu der Legende, New Yorker seien zu abgebrüht, um zu gaffen! Sobald irgendwo Potenzial für richtig guten Klatsch und Tratsch erkennbar war, schauten sie genauso gern hin wie jeder andere auch.


  »Er lag auf meinem Dessertteller«, antwortete die Frau mit bebender Stimme. »Heißt das … , willst du damit sagen, du hast das nicht arrangiert?«


  »Warum sollte ich? Ich hab dir doch erklärt, was ich vom Heiraten halte. Ich will diese Art von Bindung nicht. Versuchst du, mich zu überrumpeln?«


  »Aber Mike, wir leben doch schon seit zehn Jahren zusammen. Ist das vielleicht keine feste Bindung? Was für einen Unterschied würden ein Ring, eine Zeremonie und ein Stück Papier da noch bedeuten?«


  »Eben.«


  »Es würde mich glücklich machen. Ich würde mich sicher fühlen. Das wäre für mich der Unterschied. Aber anscheinend ist es zu viel von dir verlangt, mich glücklich zu machen. Ich will dich auf keinen Fall festnageln.« Sie stand auf und nahm den Ring ab. Erst machte sie eine Bewegung, als wollte sie ihm den Ring ins Gesicht werfen, überlegte es sich aber dann anders und steckte ihn in die Tasche. Sie griff nach Mantel und Handtasche. »Wenn ich morgen von der Arbeit komme, will ich, dass du aus meiner Wohnung verschwunden bist.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte ich mich Ethelinda zu, die voller Wonne ihr Steak verspeiste, und bemerkte: »Na, das hat ja super funktioniert.«


  »Ja, nicht wahr?« Sie bemerkte meinen Sarkasmus gar nicht. »Sie wird nie den Richtigen finden, solange sie auf den falschen Mann fixiert ist. Jetzt ist sie offen für neue Möglichkeiten.«


  »Du meinst, du hast das so geplant?«


  Sie schaute geheimnisvoll drein und aß noch ein Stück Steak. »Aber kommen wir zu deinem Problem.«


  »Es ist eigentlich gar kein Problem, aber wenn in deinem Buch irgendwas über Owens Familie steht, könnte das helfen.«


  »Selbstverständlich steht da was über seine Familie drin. Mir stehen alle Akten zur Verfügung, die mit deiner Beziehung zusammenhängen. Deshalb weiß ich auch, dass sie dich über Weihnachten eingeladen haben.« Das Buch materialisierte sich in ihrer Hand, und sie zog die schiefe Brille unter ihren Kleidungsschichten hervor. »Hm, das ist eigenartig. Eigentlich dürften hier drin keine leeren Seiten sein«, murmelte sie. Bevor ich nachfragen konnte, was sie mit leeren Seiten meinte, sagte sie: »Aha, da ist es. Die Eatons, Gloria und James. Spät geheiratet, keine eigenen Kinder. Du meine Güte, das war ganz schön viel Arbeit, die beiden zusammenzubringen.« Sie sah mich über den Rand ihrer Brille an. »Sie waren sehr stur.« Dann fuhr sie mit einem Blick in das Buch fort: »Nach der Pensionierung von der Universität haben sie auf Bitten eines alten Freundes ein Waisenkind aufgenommen. Komisch, dieser Part ist teilweise auch leer. Sehr merkwürdig.«


  Sie schlug das Buch zu, es verschwand, und sie nahm die Brille ab. »Es tut mir leid, aber hier steht nichts, das dir viel nützen könnte.«


  »Schon gut, es war einen Versuch wert.« Ich widmete mich wieder meinem Essen. Ich bekam nicht so oft Steak und wollte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen.


  Ethelinda wurde derweil schon wieder abgelenkt. In unserer Nähe saß ein weiteres Pärchen. Diese beiden schienen eine kühle Distanz zueinander zu haben. Sie verhielten sich freundlich, aber es gab keine Anzeichen von Zuneigung. Beide trugen Anzüge, und ich hatte den Eindruck, dass es sich wahrscheinlich gar nicht um ein Date handelte. Meine Vermutung wurde bestätigt, als die Frau sich zu ihrer Aktentasche hinunterbeugte und einen Schnellhefter herauszog.


  Ich wollte Ethelinda noch stoppen, aber sie hatte ihren Zauberstab bereits über dem Tablett eines anderen Kellners geschwenkt. Der Kellner stellte den Dessertteller vor der Frau auf den Tisch. Neben dem Nachtisch lag eine langstielige rote Rose. »Von dem Herrn«, sagte der Kellner.


  Die Frau erbleichte zuerst und wurde dann abrupt rot. Sie lehnte sich über den Tisch und versuchte mit leiser Stimme zu sprechen. Doch ihr Ärger war so groß, dass ihr das misslang. »Was soll das?«, zischte sie. »Sie wissen doch, dass ich verheiratet bin. Ich hätte Sie nicht für so durchtrieben gehalten!« Der arme Mann konnte nur unzusammenhängende Worte stammeln.


  Irgendwer musste hier eingreifen, und da ich die einzige Person war, die auch nur die leiseste Ahnung hatte, was da gerade passierte, traf es wohl mich. Ich stand auf, ging zur Bar und schenkte dem Barmann meinen reizendsten Augenaufschlag. »Dürfte ich für einen Augenblick Ihre Schürze ausleihen? Ich habe gerade gesehen, dass eine Freundin von mir hier ist, und sie hat mich noch nicht bemerkt. Ich dachte, es wäre lustig, sie als Kellnerin zu überraschen.«


  Entweder hatte ich meine Technik erheblich verbessert, oder es stimmte, dass man für alle Männer sofort sehr viel attraktiver wirkt, sobald man einen festen Freund hat. Er grinste mich an und band seine Schürze los. Ich wickelte sie um meine Hüfte und trat an den Tisch, an dem die Frau ihrem völlig verdatterten Gegenüber immer noch einen Vortrag über sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz hielt.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie mich vorher nicht am Nebentisch bemerkt hatten. »Uns ist ein Missgeschick passiert. Die Küche hat Bestellungs- und Tischnummern durcheinandergebracht. Die war gar nicht für Sie bestimmt.« Ich nahm die Rose vom Tisch. »Bitte entschuldigen Sie das Missverständnis. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät, um diese Rose zu dem Heiratsantrag zu bringen, der in unserem anderen Gastraum geplant ist.«


  Der Mann und die Frau starrten einander verblüfft an, dann verbarg sie ihr Gesicht hinter dem Schnellhefter und brach in ein nervöses Kichern aus. »Es tut mir leid!«, sagte sie. »Ich hätte keine voreiligen Schlüsse ziehen sollen.«


  Ich verließ den Tisch und legte die Schürze wieder ab. Dabei hörte ich ihn antworten: »Glauben Sie mir, ich würde bei Ihnen niemals einen Annäherungsversuch machen. Nicht, dass ich Sie nicht attraktiv fände, aber … Können wir das alles einfach vergessen? Egal was ich jetzt sage – alles würde sich entweder wie eine Beleidigung anhören oder mich sonstwie in Schwierigkeiten bringen.«


  Ich gab dem Barmann seine Schürze zurück und überreichte ihm schwungvoll die Rose. »Danke! Ihr Gesichtsausdruck war einfach unbezahlbar!« Ich beeilte mich, zu Ethelinda zurückzukommen, bevor er etwas sagen konnte. Ich hoffte, sie hatte in meiner Abwesenheit nicht noch mehr Schaden angerichtet.


  »Nur ein kleiner Tipp«, sagte ich zu ihr und nahm wieder Platz. »Männer und Frauen gehen nicht ausschließlich aus romantischen Gründen zusammen essen. Bevor du dich einmischst, würdest du gut daran tun, dich zuerst zu vergewissern, welche Gründe das sind. Du hättest um ein Haar die Karriere dieses Mannes ruiniert.«


  Sie schniefte nur überheblich und zauberte Nachtisch herbei. Ich hoffte, dass sie in all der Aufregung vergessen hatte, dass wir eigentlich meinetwegen hier waren, aber als ich den ersten Bissen von meinem Schokoladenkuchen nahm, fragte sie: »Aber sonst läuft es bei euch gut? Wie war euer Dinner am Sonntag?«


  Ich musste mich zusammenreißen, um mich wieder auf die Belange meiner eigenen Beziehung zu konzentrieren. Nach allem, was ich heute Abend erlebt hatte, war ihre Einmischung das Allerletzte, das ich wollte. »Es läuft toll.« Ich versuchte, meine Stimme neutral klingen zu lassen. »Wenn es anders wäre, hätte er mich wohl kaum über Weihnachten nach Hause eingeladen. Und wir gehen diese Woche noch einmal aus.«


  »Aber das Dinner? War es gut? War dein Outfit gut?«


  »Mein Outfit hat ihm sehr gut gefallen, und das Dinner war auch gut. Am Anfang war es ein bisschen merkwürdig; es ist nicht ganz leicht, den Übergang von Arbeitskollegen zu einem Liebespaar zu schaffen. Aber wir kommen offenbar ganz gut damit zurecht.«


  »Und sonst ist nichts passiert?«


  So langsam begann ich, Verdacht zu schöpfen. »Was soll passiert sein?«


  »Na ja, nichts Außergewöhnliches?«


  »Zum Beispiel, dass das Restaurant in Flammen aufgeht?«


  »Ach, du meine Güte! Ist das passiert?« Sie wirkte derart überrascht, dass sie entweder tatsächlich nichts damit zu tun hatte oder Judi Dench in Verkleidung war und gerade eine weitere Oscarreife Vorstellung ablieferte.


  »Ja, aber es war nur ein kleines Feuer. Niemand wurde verletzt.«


  Sie fächelte sich Luft zu und sah aus, als hätte sie Kreislaufprobleme. »Eine Beinahe-Katastrophe! So etwas passiert meinen Kunden nicht!«


  Ich wurde schon wieder misstrauisch. Sie übertrieb das Ganze ein wenig. »Nein, alles in Ordnung, wirklich. Es hat alles funktioniert.«


  »Ja?«


  »Absolut. Du kannst dich entspannen.«


  »Gut, das zu hören.« Sie aß den Rest von ihrem Nachtisch auf, und die leeren Teller verschwanden vom Tisch. Sie fragte: »Kann ich sonst noch was für dich tun?«


  Ehrlich gesagt, wollte ich, dass sie überhaupt nichts für mich tat, aber ich antwortete: »Das war alles. Ich hoffe, ich habe nicht deine Zeit vergeudet.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Papperlapapp. Zeit, die ich mit meinen Klientinnen verbringe, ist niemals vergeudet, und außerdem musste ich sowieso etwas essen. Bist du ganz sicher, dass du sonst nichts brauchst?«


  »Ganz sicher. Meine Mitbewohnerin hat mir schon ihre ganze Sammlung von Kaschmir-Pullovern geliehen, also brauche ich keine Hilfe bei der Garderobe. Du brauchst für mich auch keinen Kürbis in einen gläsernen BMW zu verwandeln. Wir haben uns schon zu unserem nächsten Date verabredet, und alles wird klappen. Ich bin vielleicht ein bisschen aufgeregt, aber das gehört zu einer frischen Beziehung einfach dazu. Schmetterlinge im Bauch machen alles nur noch intensiver.«


  »Na gut. Du weißt ja, wie du mich erreichst, wenn du es dir anders überlegst.« Sie stand auf, und ich folgte ihr auf die Straße, wo sie sofort in ihrer üblichen Glitzerwolke verpuffte. Ich war beinahe versucht, an Owens Haus vorbeizugehen und nachzusehen, ob Licht brannte. Sein Arbeits- und sein Schlafzimmer gingen auf die Straße hinaus. Aber wie ich mein Glück kannte, würde sein Katie-Radar funktionieren, und er würde aus dem Fenster sehen und mich erwischen. Ich würde mir wie eine Idiotin vorkommen. Also ging ich lieber nach Hause und fragte mich, was wohl vorher auf den leeren Seiten in Ethelindas Buch gestanden hatte.


  


  Owen war in einer Besprechung, und ich saß in meinem provisorischen Büro am Schreibtisch, als Rod hinter der Tafel auftauchte. »Hallo!«, begrüßte er mich. Er hatte noch die gleiche Frisur wie letzten Sonntag, und sein Teint sah besser aus als je zuvor.


  »Machst du ein Peeling?«, fragte ich, ohne nachzudenken.


  Bevor ich mich entschuldigen konnte, grinste er. »Ja, sieht man den Unterschied?«


  »Du siehst gesund und erholt aus.« Ich fand, das war eine diplomatische Art, nicht zu sagen, dass seine Poren sonst eher wie Schlaglöcher auf der Straße wirkten.


  »Also war es doch gut, dass ich mich von der Kosmetik-Verkäuferin bei Bloomingdale’s habe beschwatzen lassen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass sie mir ihre Telefonnummer gibt, wenn ich genug bei ihr kaufe. Ist Owen da?«


  »Abteilungsbesprechung. Könnte noch eine Stunde dauern oder sogar länger. Kann ich dir weiterhelfen?«


  Er klopfte mit den Fingern auf den dicken Umschlag in seiner Hand. »Ich habe hier die Daten über die magischen Profile der Mitarbeiter, damit er sie vergleichen kann.«


  »Ach ja, das. Du kannst sie bei mir lassen, und ich gebe sie ihm, wenn er zurückkommt. Es sei denn, du willst mit ihm noch über etwas anderes sprechen.«


  »Nein, du kannst den Umschlag hierbehalten.«


  Er wollte wieder gehen, aber ich hielt ihn auf. »Kann ich kurz mit dir reden?«


  »Klar. Worum geht’s?«


  »Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber ich fahre mit Owen über Weihnachten zu seiner Familie. Kannst du mir ein paar Details über sie erzählen?«


  Er stieß einen tiefen, langen Pfiff aus. »Ach du meine Güte. Über die könnte man eine Doktorarbeit schreiben.«


  »So schlimm?«


  »Schlimm würde ich nicht gerade sagen, aber es gibt da ein paar Dinge, vor denen ich dich besser warne.«


  Das klang noch unheilvoller als Ethelindas leere Seiten. »Hol dir einen Stuhl«, sagte ich.


  Er schleppte einen Stuhl aus dem Labor herein. Dann winkte er mit der Hand in Richtung Tür und murmelte ein paar Worte vor sich hin. »Ein Alarm, damit er uns nicht überrascht.« Er nahm Platz. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, denn ich war noch ein Kind, als James und Gloria Owen aufgenommen haben. Sie waren gut zu ihm. Es gab niemals Anzeichen für körperliche oder psychische Gewalt. Aber sie sind auch nie richtig warm mit ihm geworden. Ich verstehe nicht, warum sie ihn großgezogen haben, wo sie sich doch anscheinend überhaupt nicht für Kinder interessieren. Soviel ich weiß, sind sie mit Owen nicht einmal entfernt verwandt.«


  »Er hört sich an, als hätte er einen gewaltigen Respekt vor ihnen.«


  »Sie sind genau die Sorte Leute, vor denen man einen gewaltigen Respekt hat. Man würde sich nicht wundern, wenn sie Kronen auf dem Kopf hätten. Sie sind zu niemandem herzlich, um ganz ehrlich zu sein, und deshalb denke ich nicht, dass es irgendetwas mit Owen zu tun hat.«


  »So wie er von ihnen erzählt, scheinen sie auch immer sehr eindeutig darauf bestanden zu haben, dass sie nur seine Pflegeeltern und nicht seine richtigen Eltern sind.«


  »Ich weiß, dass sie ihn nie adoptiert haben, habe aber keine Ahnung, wieso. Er musste sie auch schon immer mit ihren Namen ansprechen, nicht als ›Mum‹ und ›Dad‹. Aber als Pflegeeltern wären sie ihm gegenüber nach seinem achtzehnten Geburtstag zu nichts mehr verpflichtet gewesen. Er hat damals sogar damit gerechnet, dass sie ihn wegschicken. Aus dem Grund hat er schon in der Schule das Geschäft mit maßgeschneiderten Zauberformeln auf Bestellung angefangen – er wollte in Yale bleiben können, auch wenn sie die Zahlungen einstellten. Aber als er achtzehn wurde, änderte sich überhaupt nichts. Sie haben sein Schulgeld weiterbezahlt und ihm sogar an der Uni immer noch Unterhalt überwiesen. Außerdem erwarteten sie immer, dass er alle Feiertage bei ihnen verbrachte, bis er mit dem Studium fertig war und nach New York gezogen ist.«


  »Und wie sind sie sonst so, abgesehen von hoheitsvoll?«


  »Sie sind anständig und anspruchsvoll. Zu Hause verwenden sie keine Magie, denn sie finden, dass man es sich nicht zu leicht machen darf.« Er zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Aber wenn sie Owen vorgeschlagen haben, dich einzuladen – und sonst hätte er sich das auf keinen Fall getraut –, dann ist das ein gutes Zeichen. Sie finden wahrscheinlich, dass du Owen guttust, und ich finde das auch. Sie verhalten sich ihm gegenüber vielleicht nicht wie normale Eltern, aber seit sie ihn aufgenommen haben, ist er der Mittelpunkt ihres Lebens.«


  »Also, was meinst du – wie soll ich mich verhalten?«


  Er zuckte erneut die Achseln. »Sei einfach du selbst. Richte dich nach ihnen. Und zieh dich vor dem Frühstück an.«


  »Bitte?«


  »Im Ernst. Owen sagt, er hat sie noch nie im Schlafanzug gesehen. Sie verlassen ihr Schlafzimmer stets vollständig bekleidet, jeden gottverdammten Tag.«


  »Wow, das nenne ich wirklich förmlich. Hey, meinst du, sie sind vielleicht in Wirklichkeit gar keine Menschen und verstecken das nur unter einer Illusion, zu der Kleidung gehört?«


  »Keine Ahnung. Aber lass es mich wissen, falls dir irgendetwas Ungewöhnliches auffällt.«


  Er verließ mein Büro, und mir wurde klar, dass mir wahrscheinlich ein ziemlich interessantes Weihnachtsfest bevorstand. Ich würde entweder magischen Königen begegnen oder anderen geheimnisvollen Wesen, die meinen Freund großgezogen hatten.


  Die verrückten Familienweihnachtsfeiern meiner Kindheit wirkten im Vergleich dazu ziemlich harmlos.


  


  Am Donnerstag mussten wir nur einen halben Tag arbeiten. Als es Zeit war, das Büro dichtzumachen, schaute ich bei Owen vorbei. »Alles erledigt? Wollen wir gehen?«


  Er sah auf und runzelte die Stirn. »Schon so spät?«


  »Fünf Minuten drüber.«


  »Ich muss noch ein paar Sachen fertig machen. Ist es in Ordnung, wenn du allein losziehst?«


  Es machte mir nicht nur nichts aus, ich war sogar erleichtert. Ich musste noch einkaufen und hatte auch noch meinen Termin mit Philip. »Kein Problem. Ich muss noch einiges erledigen. Dann bis morgen früh!«


  »Gut, bis morgen!« Noch ehe ich aus seinem Büro war, wandte er sich schon wieder seiner Arbeit zu. Es fiel ihm nicht mal auf, als ich die Abteilung verließ – jedenfalls reagierte er nicht auf meinen Abschiedsgruß, als ich an seinem Büro vorbeiging. Er war ganz in seinem Projekt versunken, und daran würde sich für den Rest des Tages und wahrscheinlich auch des Abends nichts ändern.


  Der Weihnachtseinkauf für Owens Eltern sah nach einer echten Herausforderung aus. Sogar Owen selbst hatte meinen Rat gesucht, um etwas Persönlicheres als einen Geschenkkorb oder eine Spende an eine wohltätige Einrichtung in ihrem Namen für sie zu finden. Und wegen ihres Geldes und ihrer Erhabenheit war es noch schwerer, mit meinem begrenzten Budget für sie einzukaufen.


  Ich stöberte durch die Stände des Weihnachtsmarkts am Union Square, doch nachdem ich jede Menge Sachen ins Auge gefasst und dann wieder verworfen hatte, wurde mir eines klar: Dieser Sorte von Menschen konnte man nur mit viel Geld oder mit besonderem persönlichen Einsatz ein Geschenk machen. Und persönlichen Einsatz konnte ich aufbringen. Ich hatte ein fast fertiges Stickerei-Bild irgendwo in meinem Schrank. Wenn ich einen hübschen Rahmen kaufte und mich ordentlich ans Werk machte, konnte ich es rechtzeitig fertig bekommen und ihnen ein wirklich persönliches Geschenk machen. An einem der Stände fand ich einen Zierrahmen, der hervorragend passte. Für Owen kaufte ich einen schönen Wollschal, der zu seinem Mantel gut aussehen würde und dessen blaue Flecken zu seiner Augenfarbe passten. Der Schal erschien mir als ein sicheres Geschenk – persönlich, aber nicht zu persönlich, und er zeigte, dass ich mir Gedanken um ihn machte.


  Dann musste ich mich beeilen und in die Tochter eines Ölbarons verwandeln, bevor Philip mich abholen kam. Ich zog einen kurzen Rock an, eine von Gemmas Seidenblusen und dazu meine eigenen hochhackigen Pumps, die inzwischen entzaubert waren. Dann machte ich reichlichen Gebrauch von all den Kosmetikproben, die meine Mutter mir immer schickte, und benutzte so viel Haarspray, wie meine Frisur nur aufnehmen konnte. Jetzt brauchte ich eigentlich nur noch eine Pelzjacke, um den Auftritt zu vervollständigen, aber es musste auch ohne gehen. An Philips Reaktion, als er mich abholte, konnte ich ablesen, wie effektvoll meine Verwandlung war.


  »Hi, Honey«, begrüßte ich ihn affektiert. Ich hakte mich bei ihm unter und sagte: »Na, dann lass uns mal schauen, wo wir Daddys ganzes Geld anlegen können.«


  »Würde so wirklich die Tochter eines Ölbarons auftreten?« Seine Augen traten derart hervor, dass mir wieder einfiel, dass er ja mal ein Frosch gewesen war.


  »Nein, jedenfalls nicht die paar, die ich kennengelernt habe. Aber so eine wie mich erwarten die Leute, die zu viele Fernsehserien und Filme gesehen haben.«


  »Dann ist es gut. Ich schlage vor, wir nehmen die U-Bahn. Das ist schneller als der Straßenverkehr.«


  Ich nahm zwar nicht an, dass eine typische Ölbaronstochter jemals einen Fuß in eine U-Bahn setzen würde, aber mit der Geschwindigkeit hatte er recht. Die Firma, die eigentlich ihm gehörte, hatte ihren Sitz am äußersten Ende von Manhattan, noch vor der Wall Street. Das Gebäude sah aus, als wäre es noch aus der Kolonialzeit. Philip blieb einen Moment auf dem Bürgersteig stehen und starrte es an. Ich versuchte mir vorzustellen, was er wohl dabei empfand, das Familienunternehmen ungefähr ein Jahrhundert später in einer völlig anderen Welt wiederzusehen. Dann holte er tief Luft und öffnete die Tür.


  Drinnen standen lauter schwere Antiquitäten, die wahrscheinlich neu gewesen waren, als das Gebäude bezogen wurde. Philip trat an den Empfang. »Ich habe um zwei Uhr einen Termin bei Mr  Meredith.«


  Die Empfangsdame sah in ihrem Computer nach. »Ah ja, dann sind Sie Mr  Smith.«


  Ich konnte mich gerade noch von einem Kichern abhalten. Ich verstand ja, dass er einen Decknamen benutzte, um sein Familienunternehmen auszukundschaften, aber er hätte sich besser einen ausgedacht, der nicht ganz so falsch klang. Dabei fiel mir ein, dass ich selbst auch einen brauchte.


  Die Empfangsdame streifte mich mit einem Blick. »Und das ist Miss … ?«


  »Sue-Ellen Hunt, von den Texas-Hunts«, nuschelte ich und streckte ihr affektiert meine Hand entgegen. Mein Deckname war kein Stück besser als der von Philip. Sue-Ellen war eine Figur ausDallas, und Hunt war der einzige Familienname, der mir einfiel und der etwas mit Öl zu tun hatte. Falls jemand diesen Namen googelte, würde er auf jeden Fall Hinweise auf texanische Öldynastien finden.


  Sie starrte einen Moment lang meine Hand an, bevor sie sie schüttelte. Dann sagte sie zu Philip: »Miss Meredith wird gleich für Sie da sein.«


  »Ich habe aber eigentlich einen Termin mit Mr  Meredith«, antwortete Philip. »Er ist doch der derzeitige Vorstandsvorsitzende von Vandermeer & Company, nicht wahr?«


  »Mr  Meredith ist indisponiert. Während seiner Abwesenheit kümmert sich seine Nichte um das Geschäft.« Sie sah sich um, ob auch niemand zuhörte, und flüsterte dann: »Er hatte vergangene Woche einen schweren Schlaganfall. Ich bin sicher, dass Miss Meredith schon sehr bald zur neuen Vorstandsvorsitzenden ernannt wird.«


  Wenn wir einer Frau gegenübertraten, hatte ich ein Problem. Alle meine Vorbereitungen waren dazu gedacht gewesen, einen Mann zu verwirren. Aber ich spielte die Sorte Frau, die jede andere Frau auf den ersten Blick hassen würde. Ich musste wohl improvisieren. Mal sehen, was für ein Typ Miss Meredith war.


  Kurz darauf betrat ein erschöpft aussehender junger Mann die Lobby. »Mr  Smith? Würden Sie mir bitte folgen?« Ich erwartete fast, dass er uns jeden Moment einen Zettel mit einer Nachricht wie »Hilfe! Ich werde als Geisel gehalten!« zusteckte. Ich erkannte diesen Zustand wieder – genau so hatte ich in meinem alten Job ausgesehen.


  Das Vorstandsbüro war sogar noch üppiger ausgestattet als die Lobby. Der Schreibtisch in der Mitte des Raums war so groß, dass man locker ein Festmahl mit seinen zwanzig engsten Freunden daran hätte abhalten können – einschließlich Geschirr für mehrere Gänge und zur Unterhaltung auch noch einem Streichquartett in der Mitte. Meine Füße mit den Achtzentimeterabsätzen verschwanden praktisch bis zu den Knöcheln in einem Teppich, den man auch als Matratze hätte gebrauchen können. Aber was meine Aufmerksamkeit hauptsächlich in Anspruch nahm, war das Ding, das in der hintersten Ecke des Büros lauerte.
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  Es war ein wandelndes Skelett, so wie dieses andere, das mir in den letzten zwei Monaten wiederholt nachgestellt hatte. Vielleicht war es auch ein und dasselbe, denn ehrlich gesagt sah für mich ein Knochenmann wie der andere aus. Das Skelett, das ich schon kannte, arbeitete jedenfalls für Idris. Dadurch wurde dieses Treffen mit einem Mal erheblich interessanter. Da ich jedoch annahm, dass ich den Knochenmann, der stumm und unbeweglich in seiner Ecke stand, eigentlich nicht hätte sehen sollen, zwang ich mich dazu, äußerlich keine Reaktion zu zeigen. Was eine ganz schöne Herausforderung war – so als müsste man einen Elefanten im Porzellanladen übersehen.


  Miss Meredith kam herein und gab Philip die Hand. »Mr  Smith? Ich bin Sylvia Meredith. Danke, dass Sie gekommen sind.« Ich war mir nicht sicher, wen ich für gefährlicher halten sollte – sie oder den Skelett-Typen. Sie war ein Hai in Menschengestalt: schnittig, effizient und tödlich, und ich wäre nicht besonders überrascht gewesen, wenn sie noch ein paar zusätzliche Zahnreihen im Mund gehabt hätte. Die Zähne, die wir sehen konnten, waren jedenfalls weiß und ebenmäßig, und sie zeigte sie Philip in Form eines Lächelns, das vermutlich gewinnend sein sollte, aber dennoch gefährlich wirkte. Philip schlug sich jedoch bestens; er sah von ihrer versuchten Charme-Offensive nicht im Geringsten beeindruckt aus.


  Mir fiel wieder ein, dass ich ja als ungehobelte Öl-Erbin auftreten musste, also watete ich durch den Teppich und streckte ihr meine Hand entgegen. »Sue-Ellen Hunt, von den Texas-Hunts.« Ich trug meinen Akzent so dick auf, wie ich nur konnte, ohne unverständlich zu werden. »Hübsche Bude haben Sie hier. Kann mir vorstellen, dass Sie dafür genauso viel geblecht haben wie mein Daddy für unsern ganzen Landsitz zu Hause. Wir in Texas mögen’s eben groß, müssen Sie wissen.« Ich fing schon an, mir selbst auf die Nerven zu gehen. Um so sicherer konnte ich sein, dass sich einem echten New Yorker bei meinem Auftritt die Fußnägel kräuselten.


  »Miss Hunt ist meine Verlobte«, erklärte Philip, ohne mit der Wimper zu zucken. »Als sie von unserem Termin erfuhr, war sie der Meinung, es könnte hilfreich sein, wenn sie mitkommt.«


  »Schließlich muss ich ja mit meinem Erbteil noch was anderes anfangen, als Schuhe zu kaufen, oder?« Ich legte so viel Begeisterung in meine Stimme, wie ich nur konnte.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Miss Meredith wies auf ein Paar stinkvornehme Lehnsessel. In ihren Augen konnte man nur einen Hauch von Verärgerung erkennen, aber ich hatte trotzdem den Eindruck, dass sie innerlich kochte. Durch ihre eisige Fassade kamen jedoch nur die allerstärksten Gefühlsregungen ans Tageslicht.


  Ich blendete die finanzielle Diskussion weitgehend aus und nahm stattdessen das Büro genauer unter die Lupe. An einer Wand hing eine Reihe von Porträts, die mit der modernen Fotografie eines weißhaarigen Mannes mit strengem Kinn anfing und mit Ölgemälden von Männern mit gepuderten Perücken aufhörte. Ungefähr nach fünf Porträts, von der Gegenwart aus gerechnet, veränderte sich plötzlich das Aussehen der Leute. Wo die Altvorderen noch Philips kultivierte Gesichtszüge und blondes Haar zeigten, sahen die Neueren immer grobschlächtiger und gemeiner aus. Es war offensichtlich, wann die Firma usurpiert worden war. Aber außer dem Knochenmann, der immer noch in seiner Ecke lauerte, bemerkte ich weiter nichts offenkundig Magisches. Einem uneingeweihten Besucher, der keine magische Immunität besaß, wäre überhaupt nichts Besonderes aufgefallen.


  Gerade als ich mich wieder auf das Gespräch konzentrierte, war das auch schon in seiner Endphase angekommen. »Vielen Dank für die Informationen«, sagte Philip. »Ich muss das noch mit meinen Beratern durchsprechen.«


  Sylvia sah ihn müde an. Ich hoffte, sie hatte seine Ähnlichkeit mit den Porträts an der Wand nicht bemerkt. »Unsere spezialisierten Dienstleistungen werden Sie nirgendwo anders bekommen«, erklärte sie. »Wir sind eines der wenigen Bankhäuser auf höchstem Niveau, die ausschließlich mit der magischen Gemeinschaft zusammenarbeiten.« Dann wandte sie sich an mich. »Ich hoffe, unsere Angebote interessieren Sie auch.«


  Mit texanischem Akzent antwortete ich: »Oh, ich lasse Philip alle meine wichtigen finanziellen Entscheidungen treffen. Und das mit Ihrem Onkel tut mir übrigens leid. Ich hoffe, es geht ihm bald besser.«


  Über ihr Gesicht huschte die Spur einer Reaktion, aber bevor ich sie entschlüsseln konnte, hatte sie sich schon wieder im Griff. »Es sieht nicht gut aus«, meinte sie mehr nachdrücklich als betrübt. Ich hatte den starken Verdacht, dass sie etwas mit dem »Schlaganfall« zu tun hatte. Während sie uns zur Bürotür begleitete, spürte ich das Kribbeln von in meiner Nähe eingesetzter Magie. Mir konnte sie damit nichts anhaben, aber ich machte mir Sorgen um Philip. Ich trat zwischen die beiden und nahm seinen Arm, damit ich ihn besser unter Kontrolle hatte, bis wir aus dem Gebäude heraus waren.


  Wir atmeten beide tief durch, als wir wieder auf der Straße standen und weit genug von dem Gebäude entfernt waren. »Ist dir irgendwas Seltsames aufgefallen?«, fragte Philip.


  »O ja. Sie hatte einen übel aussehenden Leibwächter da drin, der vor dir ja sicher verborgen war. Und es war ausgerechnet eine von den Kreaturen, die mein Erzfeind bevorzugt. Sind wandelnde Skelette in magischen Gorilla-Truppen allgemein beliebt?«


  »Ich kenne diese Sorte von Kreaturen gar nicht.«


  »Das habe ich mir fast gedacht. Ich frage mich ja, ob sie mit Idris unter einer Decke steckt. Das wäre eine interessante Neuigkeit. Und übrigens: Als wir gingen, hat sie versucht, dich mit einem Zauber zu beeinflussen.«


  »Das habe ich gemerkt. Ich bin mir nicht sicher, ob er gewirkt hat, aber ich passe trotzdem auf.«


  »Diese Dame führt nichts Gutes im Schilde. Und ich glaube nicht, dass du von ihr erwarten kannst, dass sie sagt: ›Oh, das tut mir ja so leid, dass mein Vorfahre Sie in einen Frosch verwandelt hat, bitte nehmen Sie die Firma zurück.‹ Anstatt dich in einen Frosch zu verwandeln, hätte sie dich bestimmt umgebracht – genau wie jetzt ihren Onkel.«


  Er seufzte. »Ich hatte nicht erwartet, dass das ein Spaziergang wird, aber ich fürchte, es ist noch schwieriger, als ich dachte.«


  »Erinnerst du dich an Ethan, den Typen, mit dem ich früher mal ausgegangen bin? Der ist immun gegen Magie und außerdem Rechtsanwalt, und das ist genau das, was du brauchst, um ihr beizukommen. Und wenn sie wirklich mit unserem Feind unter einer Decke steckt, dann stehen dir sogar die gesamten Ressourcen von Manhattan Magic & Illusions zur Verfügung, einschließlich Merlin höchstpersönlich.«


  Er lächelte und verbeugte sich elegant vor mir. »Dann danke ich dir sehr für deine Unterstützung.«


  »Danke mir lieber noch nicht. Am Ende setzen wir dich vielleicht noch als Köder ein.«


  Als ich nach Hause kam und meine schicken Klamotten gegen einen Jogginganzug tauschte, fühlte ich mich, als würde ich mein Superheldenkostüm ausziehen und mich in die harmlose Person zurückverwandeln, die ich eigentlich war. Ich verbrachte den ganzen Abend damit, die Stickerei für Owens Pflegeeltern fertig zu machen, während im Hintergrund das Weihnachtsspecial von irgendeinem Popstar im Fernsehen lief – alles Dinge, welche die erfundene Sue-Ellen Hunt bestimmt nicht tun würde. Wenn sie überhaupt Jogginganzüge trug, dann welche aus Kaschmir, und sie hätte Angestellte, die für sie sticken würden. Und der Popstar würde persönlich in ihrem Haus aufspielen statt nur im Fernsehen. Sue-Ellen war so weit von meinem Leben entfernt, dass ich ziemlich sicher sein konnte, dass meine Tarnung nicht auffliegen würde.


  Außerdem war die Konzentration auf die Stickerei eine gute Methode, um mich von meinen Sorgen über den nächsten Tag mit Owen und das Weihnachtsfest mit seiner Familie abzulenken. Ich hatte ganz vergessen, wie gut Sticken gegen Stress ist. Aber wenn ich diesem altmodischen Hobby wieder regelmäßig nachging, würden meine Mitbewohnerinnen mich permanent damit aufziehen, da war ich ganz sicher. Vielleicht sollte ich lieber wieder stricken. Das taten neuerdings sogar einige Hollywood-Stars.


  


  Am nächsten Morgen hatte ich es eilig, zu Owens Haus zu kommen, denn ich wollte ihm von meiner Entdeckung berichten. Der romantische Tag in New York war beinahe schon zweitrangig. Obwohl ich schon einmal in seinem Haus gewesen war, hatte ich es noch nie durch die Eingangstür betreten. Das letzte Mal war ich durch magische Teleportation hereingekommen, aber dieses Mal musste ich eine eindrucksvolle Treppe hinaufsteigen und klingeln. Ohne Befragung durch die Gegensprechanlage öffnete sich die Tür. Ich stieg im Vorraum die Treppe zum ersten Stock hoch, wo Owens Wohnung lag, und auch deren Tür öffnete sich für mich.


  Ich erwartete, dass Owen mich dort in Empfang nehmen würde, aber der Flur war leer. Doch ein lautes »Miau!« zu meinen Füßen gab mir unrecht. »Hallo, Loony«, sagte ich zu der schwarzweiß gefleckten Katze, die freudig um meine Knöchel strich.


  »Hier hinten!« Owens Stimme kam aus der Küche. Ich legte Mantel, Hut und Handschuhe ab. Loony wartete geduldig auf mich und lief dann mit einer »Folge mir!«-Schwanzbewegung in Richtung Küche. Ich folgte ihrer Anweisung und traf Owen am Herd seiner gemütlichen Küche an, wo er über je eine Pfanne mit Armen Rittern und Speck wachte.


  »Wow, kochst du etwa für mich?«


  »Ich wollte nicht, dass du letztes Mal nur für einen Zufall hältst. Und du kommst genau zur richtigen Zeit. Das Frühstück ist so gut wie fertig.«


  Als er sich mir zuwandte, bemerkte ich die dunklen Ringe unter seinen Augen. Ich verschränkte die Arme über der Brust. »Ich wette, du hast gestern den ganzen Tag und fast die ganze Nacht durchgearbeitet.«


  Geschickt wendete er eine Scheibe Toast. »Da in der Kanne ist Kaffee, wenn du welchen möchtest.«


  »Owen!«, mahnte ich.


  »Ja, ich habe noch bis spät gearbeitet. Ich wollte fertig werden, bevor ich für die Feiertage zumache.« Er arrangierte das Essen auf Tellern, die er zu dem kleinen Tisch in der Ecke der Küche hinübertrug. Wenn er in den vergangenen zwei Wochen nicht massiv aufgeräumt hatte, dann war der große Esstisch wahrscheinlich noch immer mit so vielen Büchern bedeckt, dass dort niemand essen konnte. »Frühstück ist serviert!«


  »Das sieht super aus«, sagte ich und setzte mich an den Tisch. Loony hüpfte sofort auf meinen Schoß, doch Owen schnippte mit den Fingern und zeigte nach unten. Beleidigt sprang sie wieder auf den Boden.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir nicht auswärts frühstücken.« Er setzte sich ebenfalls hin. »So können wir besser reden. « Er grinste. »Und du wirst alle Kräfte brauchen für das, was ich heute mit dir vorhabe.«


  »Jetzt bin ich aber gespannt.« Ich begann zu essen und lobte seine Kochkünste. Schließlich fragte ich: »Und was hast du durch all die Arbeit herausgefunden?«


  »Nichts.« Er klang entmutigt. »Der magische Fingerabdruck passte zu keinem unserer Angestellten.«


  »Aber das ist doch gut, denn das heißt, dass wir nicht noch einen Maulwurf oder Doppelagenten haben.«


  »Auf der anderen Seite bedeutet es aber auch, dass ein Außenseiter es geschafft hat, alle unsere Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden.«


  »Oh, so hatte ich das noch gar nicht gesehen.« Ich aß weiter, denn essen würde meinen Mund so beschäftigen, dass ich nicht Gefahr lief, noch mehr dummes Zeug zu reden. Aber irgendwann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. »Könnte es ein ehemaliger Mitarbeiter sein? Ich meine außer Idris? Jemand, der nicht in den aktuellen Akten verzeichnet ist, aber noch weiß, wie man die Sicherheitsvorrichtungen knackt? Ich habe keine Ahnung, ob man im übertragenen Sinne die magischen Schlösser austauschen kann, aber das wäre doch eine Erklärung dafür, dass jemand hereingekommen ist.«


  »Wir haben die Sicherheitszauber geändert, nachdem Idris gefeuert worden war. Und ich wüsste niemanden, der seitdem gekündigt hat und über eine ausreichend hohe Sicherheitsfreigabe verfügt, um diese Art von Zugang zu haben.«


  »Was ist denn mit dem ehemaligen Chef?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein, das glaube ich nicht. Wie gesagt, er ist im Guten in den Ruhestand gegangen und wohnt nicht einmal mehr hier in der Stadt. Es war seine Idee, Merlin wiederzubeleben, und wenn er mit Idris unter einer Decke steckte, wäre gerade das das Letzte, was er tun würde. Er war es, der die letzte Entscheidung darüber gefällt hat, Idris zu feuern. Wenn er sich mit dieser Art von Magie beschäftigen wollte, hätte er einfach die Ausrichtung der Firma verändert.« Er hob eine Augenbraue und grinste mich an. »Und in dem Fall wäre dann wohl ich der gefährliche abtrünnige Zauberer, der die Firma zu Fall bringen will.«


  »Ich nehme an, du hättest damit wesentlich mehr Erfolg als er.«


  »Aber nur, weil ich der Gute bin.«


  »Ja, sicher. Im richtigen Leben gewinnen schließlich auch immer die Guten. Übrigens habe ich in der Zwischenzeit noch etwas anderes entdeckt.« Ich erzählte ihm von Philips misslicher Lage und von dem Knochenmann in dem Büro.


  »Ich habe sonst noch von niemandem gehört, der diese Kreaturen einsetzt«, meinte Owen. »Sie scheinen typisch für Idris zu sein. Wenn er mit so jemandem eine Allianz geschlossen hat, dann könnte das bedeuten, dass er eine Geldquelle gefunden hat, und das wiederum würde heißen, dass es noch mehr Leute gibt, die seine Ziele unterstützen. Dadurch wird unser Problem wahrscheinlich größer.«


  Nachdem wir zu Ende gefrühstückt und den Abwasch erledigt hatten, mummelten wir uns dick gegen die Kälte ein und gingen nach draußen. Wir liefen Seite an Seite zur U-Bahn und nahmen den Zug zur 34. Straße, um den Weihnachtsmann bei Macy’s in Augenschein zu nehmen. Dann gingen wir weiter zur Fifth Avenue, wo wir vor jedem üppig dekorierten Schaufenster stehen blieben. Ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt. Damals war ich von dem Lametta und den Lichtern in den Schaufenstern unserer Kleinstadt völlig verzaubert gewesen.


  Vor einem bestimmten Geschäft dirigierte mich Owen durch die Menge nach ganz vorn, damit ich mir das Schaufenster aus der Nähe ansehen konnte. Es zeigte eine komplizierte Waldszene. Feen flatterten über ein Dorf aus Pilzen, das von Gnomen bewohnt war. Die ganze Zeit schneite es auf die Szenerie. Das hier war keins von den berühmten Kaufhäusern, aber es war das schönste Fenster, das ich bisher gesehen hatte. Die Figuren wirkten unglaublich echt und zeigten sogar ein richtiges Mienenspiel. Eine der Feen zwinkerte mir zu, als sie auf der Innenseite der Scheibe vorbeiflog. Nachdem wir eine Weile zugeschaut hatten, fiel mir auf, dass sich nichts wiederholte. Alle Bewegungen der Figuren waren spontan und zufällig. Fast hätte ich gerufen: »Die sind ja echt!«, aber ich konnte mich gerade noch stoppen und flüsterte es stattdessen in Owens Ohr.


  Er beugte sich vor und legte sein Kinn auf meine Schulter, um zurückflüstern zu können. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, wäre ich angesichts seiner Nähe garantiert auf dem Bürgersteig zu einer Pfütze zerschmolzen. »Ja, sie arbeiten in Schichten. Das ist einer der beliebteren Saisonjobs in der magischen Welt.«


  »Sind auch von den anderen Schaufenstern welche magisch?«


  »Ich würde sagen, dass Zauberei bei allen eine gewisse Rolle spielt.«


  »In echt oder im übertragenen Sinne?«


  »Tja, das ist die große Frage.«


  Wir spazierten weiter und ließen die Weihnachtsdekorationen auf uns wirken. Schließlich erreichten wir den Spielzeugladen von FAO Schwarz. Owen fragte: »Bist du bereit, dich in deine Kindheit zurückversetzen zu lassen?«


  »Aber immer!«


  Der als Spielzeugsoldat verkleidete Türsteher ließ uns ein. Drinnen waren wir von allen nur denkbaren Plüschtieren umgeben. »Die wirklich guten Sachen sind oben«, meinte Owen. Als wir den Kopf der Rolltreppe erreichten, verstand ich, was er meinte. Hier befand sich das riesige Klavier, auf dem Kinder spielen konnten, indem sie auf die Tasten sprangen, aber das war es nicht, was Owens Aufmerksamkeit fesselte. Er sah sich einen Stand mit Zauberkästen an, die von einem jungen Verkäufer vorgeführt wurden. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Owen war nicht nur ein echter Zauberer, sondern er hatte auch eine Schwäche für Bühnenzauber. Man musste schon ein magischer Fachmann sein, um beurteilen zu können, ob er wirkliche Zauberei oder nur einen Taschenspielertrick einsetzte. Wenn der Verkäufer den falschen Freiwilligen aus dem Publikum herauspickte, konnte das sehr lustig werden.


  Wir standen am hinteren Rand der kleinen Menschenmenge, die sich um den Vorführstand versammelt hatte. Nachdem der Verkäufer einen Trick beendet hatte, verliefen sich die Leute, und wir traten nach vorn. Der nächste Freiwillige war ein kleiner Junge, der niemals richtig voraussagen konnte, welche Karte als nächste aufgedeckt wurde, während der Vorführer es immer hinbekam. Schließlich wandte sich der Verkäufer an Owen, und der riet richtig. Das verwirrte den jungen Mann. Owen flüsterte mir zu: »Ich habe das gleiche Kartenspiel.«


  Von diesem Augenblick an versuchten sich die beiden gegenseitig mit Zaubertricks zu übertrumpfen. Soweit ich das beurteilen konnte, setzte Owen keine echte Magie ein, denn sonst hätte ich das in solchen Fällen bei mir übliche Kribbeln gespürt. Die Show wurde immer spektakulärer, und es sammelten sich immer mehr Zuschauer. Der Verkäufer nahm schließlich einen mit Seide bespannten Zylinderhut zur Hand, zeigte allen, dass er leer war, und holte dann einen Federbusch daraus hervor. Er gab Owen den Hut. Owen sah hinein und zuckte die Achseln. Jetzt spürte ich ein Kribbeln, und Owen zog ein lebendiges Kaninchen aus dem Zylinder. Es erhob sich großer Applaus, und noch während alle klatschten, verwandelte sich das Kaninchen in eins aus Plüsch, das Owen einem kleinen Mädchen überreichte.


  In dem Gedränge, das dann folgte, weil alle Leute Zauberkästen kaufen wollten, schlichen wir uns davon. Der immer noch verblüffte Verkäufer rief wieder und wieder, dass der Kaninchentrick nicht in dem Zauberkasten enthalten sei. Auf der Rolltreppe nach unten stieß ich Owen meinen Ellbogen in die Rippen. »Du hast gemogelt!«


  Er grinste und wurde ein wenig rot. »Ich konnte mich doch als echter Zauberer nicht von einem College-Studenten ausstechen lassen. Das wäre nicht gut für meinen Ruf. Und er wird ziemlich viele Zauberkästen loswerden.«


  »Nette Ausrede. Und es macht dir gar nichts aus, dass er wahrscheinlich monatelang versuchen wird, hinter den Trick mit dem Kaninchen im Hut zu kommen?«


  »Er sollte besser an seiner Technik arbeiten, damit er wenigstens einen durchschnittlichen Zehnjährigen täuschen kann. Wie steht’s mit Mittagessen?«


  Trotz des üppigen Frühstücks war ich schon wieder so hungrig, dass ich ihm den abrupten Themenwechsel durchgehen ließ. Wir fanden ganz in der Nähe ein Deli, und nachdem wir so viel herumgelaufen waren, tat es gut, sich hinzusetzen. Owen fragte: »Und wie hat dir der Tag bisher gefallen?«


  »Wunderbar! Ein paar der Schaufenster habe ich zwar schon gesehen, als ich mit meiner Mutter an Thanksgiving unterwegs war, aber damals war ich so nervös, wen wir alles treffen könnten, dass ich sie gar nicht richtig wahrgenommen habe. Es ist toll, Zeit zu haben und es richtig genießen zu können.«


  »Freut mich, dass es keine totale Zeitverschwendung war.«


  »Ganz und gar nicht! Es war klasse!«


  »Es ist noch nicht vorbei.« Er sagte das mit einem Grinsen, das die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder aufweckte.


  Als wir fertig gegessen hatten und das Restaurant verließen, kündigte er an: »So, und jetzt zum letzten Abenteuer des heutigen Tages!«


  »Was ist es?«, fragte ich wie ein ungeduldiges und aufgeregtes Kind.


  »Du müsstest doch langsam gemerkt haben, dass ich das nicht verrate.«


  Mir fiel auf, dass wir uns in Richtung Central Park bewegten. Er führte mich auf den Weg, der am Ufer eines Teiches entlangführte. Hier hatte ich an einem ziemlich wilden Mädelsabend vor einiger Zeit mit ein paar Kolleginnen Frösche geküsst. Und dann erreichten wir die Stelle, von der aus man die Eisbahn überblicken kann. Unter uns wirbelten Eisläufer über die weiße Fläche. Wir schauten einen Moment zu, bis er mich aufforderte: »Komm!«


  Ich folgte ihm, doch dann merkte ich, dass er aufs Eis wollte. »Moment, warte mal! Ich bin noch nie Schlittschuh gelaufen.«


  »Dann wird es ja höchste Zeit.«


  »Aber ich weiß gar nicht, wie das geht!«


  »Du bist doch Rollschuh gefahren, oder?«


  »Ja, aber damals war ich in der dritten Klasse und hatte Barbie-Rollschuhe.«


  »Keine Angst, ich lasse dich schon nicht fallen.«


  Ich glaubte ihm, zumal ich wusste, dass er sich nicht allein auf körperliche Kräfte verlassen musste, um mich aufrecht zu halten. Trotzdem fühlte ich mich nicht viel besser. »Ich werde mich vor allen diesen Leuten bis auf die Knochen blamieren!«


  »Da bist du nicht die Einzige.« Wie zum Beweis landete ein Mädchen wenige Meter von uns entfernt auf ihrem Hintern. Immerhin wusste ich, dass das nicht sein Werk war; er war zu nett, um so etwas zu tun, nur um recht zu behalten.


  »Ich nehme an, du kennst dich auf dem Eis aus?«


  »Ja, Rod und ich haben als Kinder auf dem zugefrorenen Dorfteich immer Hockey gespielt.«


  »Siehst du, ich bin ganz schön im Hintertreffen. Da, wo ich herkomme, ist es nie kalt genug oder lange genug kalt, um irgendein Gewässer so zufrieren zu lassen, dass man darüberlaufen kann, es sei denn, es ist eine ganz extreme Wettersaison.«


  »Aber Schlittschuhlaufen vor Weihnachten ist eins der romantischsten Dinge, die man in New York unternehmen kann. Das kommt in jedem Spielfilm vor.« Da hatte er allerdings recht. Wie viele Male hatte ich einem Pärchen bei einer romantischen Szene auf genau dieser Eisbahn zugesehen und mir gewünscht, so etwas eines Tages auch zu erleben? Und hier war ich nun – ein paar Tage vor Weihnachten und in Begleitung eines fabelhaften Typen. Es war wie im Kino. Und dann kam er mit seinem letzten Argument: »Wer weiß, vielleicht fängt es ja sogar an zu schneien.«


  Ich musste mich geschlagen geben, und ehrlich gesagt, wollte ich das auch unbedingt ausprobieren. »In Ordnung. Aber wenn ich mir ein Bein breche, musst du mich immer die Treppen zu meiner Wohnung rauf- und runtertragen.«


  »Abgemacht!« Er zahlte den Eintritt und lieh Schlittschuhe aus, die wir auf einer Bank sitzend anzogen. Unsere Schuhe kamen in ein Schließfach. Ich fühlte mich schon auf den paar Schritten zur Eisbahn ganz wackelig, und mir graute davor, wie es erst auf dem Eis sein würde. Eis ist rutschig und kalt, und das ist in meinen Augen nicht gerade die ideale Kombination.


  Wie versprochen legte Owen seinen Arm um meine Taille und schob mich vorsichtig auf die Eisfläche hinaus. Ich war froh, dass er kein Bedürfnis hatte, anzugeben. Stattdessen erwies er sich als sicher genug auf den Beinen, um das Gleichgewicht zu halten und mich gleichzeitig zu stützen.


  Ich sah garantiert wie ein neugeborenes Fohlen aus, dessen Beine sich auch immer in verschiedene Richtungen bewegen, aber ich hatte keine Angst hinzufallen. Nach kurzer Zeit fühlte ich mich sicher genug, um mich ein wenig gleiten zu lassen, und bald machte es sogar richtig Spaß. Dabei waren Owens fester Arm um meine Taille und die Art, wie er mich geduldig anlächelte, wahrscheinlich mit die wichtigsten Faktoren.


  Nach einer kompletten Umrundung der Eisbahn lockerte er seinen Griff etwas und hielt mich nicht mehr ganz so fest umklammert. Endlich war ich auch in der Lage, meine Umgebung wahrzunehmen – die Bäume im Park, die Wolkenkratzer um uns herum und die anderen Schlittschuhläufer. Aus Lautsprechern erklangen Weihnachtslieder. Das Einzige, was fehlte, um die Sache perfekt zu machen, war ein wenig Schnee.


  Kaum hatte ich diesen Gedanken gefasst, rieselten auch schon die ersten leichten Flocken vom Himmel. Ich lachte glücklich auf. »Du hast recht, das ist perfekt!«


  »Nicht wahr?«, erwiderte er mit einem Blitzen in den Augen.


  »Du machst das, oder?«


  Er versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen, aber vergeblich. »Kann sein. Aber sieh nur, wie sich alle darüber freuen.« Das stimmte. Die Kinder jauchzten vor Vergnügen, und alle Erwachsenen strahlten.


  »Danke!«, flüsterte ich und lächelte ihn an. Und dann fiel ich ohne Vorwarnung in etwas sehr Nasses und sehr Kaltes.
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  Seit ich aufs Eis gegangen war, hatte ich ohnehin jeden Moment mit einem Sturz gerechnet, deshalb war ich nicht einmal besonders überrascht. Allerdings hatte ich erwartet, auf die kalte, harte Eisfläche zu knallen; stattdessen aber fühlte sich von meinen Füßen bis zu den Schultern alles nass und kalt an. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, ich wäre durch die Eisdecke eines Teichs gebrochen. Und nur weil Owen meinen Arm ganz fest hielt, ging ich nicht vollständig unter.


  »Katie!«, schrie er. Ich bemerkte, dass er bäuchlings auf dem Eis lag und versuchte, seine Arme unter meine Schultern zu bekommen. Vage erinnerte ich mich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass man sich auf nachgebenden Eisflächen hinlegen sollte, um sein Körpergewicht gleichmäßiger zu verteilen, und fragte mich, ob das seine instinktive Reaktion war. Doch dann fiel mir wieder ein, dass die Eisbahn auf einer Betonfläche angelegt war. Obwohl ich unter meinen Füßen keinen Grund spürte, konnte das Eis doch eigentlich höchstens ein paar Zentimeter dick sein.


  Ich kam wieder ein wenig zur Besinnung und versuchte, meinen anderen Arm nach oben auszustrecken und mich an irgendetwas festzuhalten, aber meine Finger waren von der Kälte ganz taub, und das Eis gab um mich herum nur noch mehr nach. Owen packte mein Handgelenk und zog mich ein kleines Stück weiter aus dem Loch heraus. Die ganze Zeit murmelte er halblaut vor sich hin; ich spürte das vertraute Kribbeln von Magie in meiner Nähe. Es bildete sich ein Menschenauflauf, und zwei Männer halfen Owen dabei, mich aus dem Wasser zu ziehen. Ich wollte das Loch, in dem ich gesteckt hatte, in Augenschein nehmen, doch als ich mich umdrehte, sah ich nur noch, wie es gerade wieder zufror.


  Ein Wirrwarr von Stimmen stellte in verschiedenen Variationen die Frage: »Was ist passiert?«, allerdings – wir waren schließlich in New York – jeweils garniert mit diversen Kraftausdrücken. Ich klapperte so heftig mit den Zähnen, dass ich die Leute nur teilweise verstehen konnte. Dann spürte ich, wie ich in etwas Schweres eingewickelt und auf die Füße gestellt wurde. Schließlich verließen meine Füße den Boden, und obwohl meine Beine immer noch wie betäubt waren, merkte ich, dass sie über jemandes Arm drapiert waren und ich an eine warme, feste Männerbrust gedrückt wurde. Als mir in einem Luftzug noch kälter wurde, wurde mir klar, dass mein Träger sich bewegte.


  Nach wenigen Augenblicken wurde ich auf einer Parkbank abgesetzt und hörte, wie Owen Anweisungen erteilte. »Jemand soll eine Decke bringen, und wir brauchen etwas Heißes zu trinken!« Dann kam sein Gesicht dem meinen ganz nah. Angespannt und besorgt fragte er: »Katie?«


  Ich wollte ihm sagen, dass es mir gut ging, aber meine Zähne klapperten zu stark. Er zog etwas um mich herum weg – seinen Mantel, wie sich herausstellte – und begann mich dann aus meinem eigenen Mantel herauszuschälen. Ich versuchte mich zu wehren, denn so kalt wie mir ohnehin schon war, wie viel mehr würde ich ohne Mantel frieren? Doch er beruhigte mich, indem er mir leise, sodass nur ich es hören konnte, zuflüsterte: »Ich kümmere mich darum, aber das Letzte, was du jetzt brauchst, ist, in einem nassen Mantel zu stecken.« Tatsächlich waren meine Sachen einen Augenblick später warm und trocken, und ich fühlte mich schon viel besser. Er hüllte mich wieder in seinen eigenen Mantel und legte meinen, an dem sich schon Eiskristalle bildeten, auf die Bank. Als die Kälte meine Hirnfunktionen wieder freigab, verstand ich, was geschehen war: Er hatte auf magische Art meine Kleidung getrocknet, aber meinen Mantel nass gelassen, und da ich in seinen Mantel gehüllt war, konnte niemand sehen, dass meine Sachen bereits getrocknet waren. Die anderen würden den nassen Mantel sehen und glauben, ich wäre immer noch nass. Auf diese Art würde sich niemand wundern – jedenfalls über nichts anderes als darüber, dass ich in eine Eisfläche eingebrochen war, die einen Betonuntergrund hatte. Mein Owen stellte erneut unter Beweis, dass er auch in einer Krisensituation logisch denken konnte.


  Wenig später hüllte mich jemand in eine Decke ein, und Owen hielt einen dampfenden Pappbecher an meine Lippen. »Trink das.« Wie sich herausstellte, handelte es sich um heißen Kakao, dessen Wärme mir ausgesprochen guttat. Schon bald waren meine Hände so weit aufgetaut, dass ich den Becher selbst festhalten konnte. Während ich trank, verschwand Owen für einen Augenblick. Als er zurückkam, kniete er sich vor mich hin. Es dauerte ein bisschen, bis mir klar wurde, dass er mir meine Schlittschuhe aus- und die normalen Schuhe anzog. Anscheinend waren meine Füße der letzte noch gefühllose Teil meines Körpers.


  Die Leute um uns herum diskutierten immer noch. Einer meinte: »Da hatte sich bestimmt ein natürlicher Hohlraum gebildet.« Jemand anders antwortete: »Auf keinen Fall, das war viel zu tief dafür.« Noch eine andere Stimme erklärte: »So was hab ich auch noch nicht gesehen, und ich hab schon eine Menge mitgemacht.« Ich verspürte eine Bewegung in der Luft und wandte den Kopf. Sam hockte auf der Lehne der Bank. Er zwinkerte mir zu und sah dann Owen an, der fragend zurückschaute. Sam schüttelte grimmig den Kopf und hob wieder ab. Er glitt in einem spiralförmigen Muster durch die Luft über der Eisbahn. Alle Welt musste ihn für einen Bussard halten, der ein Stück Aas umkreiste.


  Ein uniformierter Park-Aufseher tauchte auf, und Owen versuchte ihn abzuwimmeln. Er sagte irgendetwas wie, dass es mir gut gehe und dass wohl eine Stelle geschmolzen sein müsse. Der Uniformierte ging aufs Eis und ließ sich von den anderen die Stelle zeigen, an der sich noch vor kurzem ein tiefes Loch voller Eiswasser aufgetan hatte, aber man konnte nichts mehr erkennen. Er tat mir fast schon leid, denn es würde ihm nicht eben leichtfallen, seinen offiziellen Bericht über diesen Zwischenfall zu schreiben.


  Er kam zurück und sprach noch einmal Owen an. Ich hörte erregte Stimmen und wünschte mir, ich könnte mich genug konzentrieren, um zu verstehen, worum es ging, denn Owen erhob niemals seine Stimme, nicht einmal, wenn er verärgert war. Im Gegenteil: Er war einer von der Sorte, die immer leiser und ruhiger wurden, wenn sie sich aufregten. Deshalb war diese Situation so ungewöhnlich, dass ich gern mitbekommen hätte, was er redete. Schließlich hörte ich ihn ganz entschieden sagen: »Sie muss jetzt sofort nach Hause und sich aufwärmen. Ich weiß auch nicht, was passiert ist, aber Sie brauchen keine Angst vor einer Beschwerde oder Klage zu haben. Und Ihr Papierkram ist mir egal. Ich muss sie jetzt ins Warme bringen.«


  Er kam zu mir und setzte sich neben mich auf die Bank. »Meinst du, du kannst laufen?«, fragte er mit leiser und sanfter Stimme und hörte sich schon wieder mehr wie er selbst an.


  Ich brachte nur ein krächzendes Ja heraus.


  »Gut. Dann suchen wir uns jetzt ein Taxi.«


  Er nahm meinen eisverkrusteten Mantel, half mir beim Aufstehen und führte mich in Richtung Fifth Avenue. Als wir die Menschenmenge hinter uns gelassen hatten, sagte er: »Ich würde es nochmal mit magischer Teleportation versuchen, aber auf die Entfernung und da deine magische Immunität heute intakt ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich es schaffe. Und selbst wenn es gelingen würde, wären danach alle meine Kräfte aufgebraucht. Ich möchte aber lieber vorbereitet sein, falls wir noch einmal angegriffen werden.«


  »Das klingt sinnvoll, und ein Taxi tut es auch. Die haben zu dieser Jahreszeit die Heizung meistens voll aufgedreht.«


  Kaum hatten wir die Straße erreicht, zauberte er ein Taxi herbei, und Augenblicke später saß ich auf der Rückbank eines überheizten Taxis, das leicht nach Curry und Räucherstäbchen duftete. »Nach Downtown«, wies Owen den Fahrer an und wandte sich dann an mich. »Willst du lieber zu dir oder zu mir?«


  »Zu dir«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Du hast einen offenen Kamin und eine Katze, und ich meine mich zu erinnern, dass du mindestens einen Jogginganzug hast, der mir passt.«


  »Dann also zu mir.« Er gab dem Fahrer die Adresse und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Er zog mir die Handschuhe aus und begann mit seinen Händen meine zu reiben, damit sie warm wurden. Da es sich um Owen handelte, hatte diese Behandlung natürlich mehr als den gewünschten Effekt. Schon bald fühlte sich mein ganzer Körper sogar etwas zu heiß an. Um nicht komplett zu schmelzen, entzog ich ihm meine Hände. Aber damit er nicht dachte, dass ich ihn zurückwies, lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und ließ mich von ihm in den Arm nehmen. Die schreckenerregende Erinnerung daran, durch ein Loch im Eis gefallen zu sein, das überhaupt nicht hätte da sein dürfen, verblasste zusehends. Aus momentaner Sicht schien das sogar wie ein kleiner Preis dafür, sich derart verhätschelt fühlen zu dürfen.


  In Owens Haus empfing uns eine besorgte, laut miauende Loony. Owen brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Blitzartig brannte ein Feuer im Wohnzimmerkamin, und Owen hatte den Arm voller Kleidungsstücke, die aus dem Nichts gekommen zu sein schienen. »Im Badezimmer unter der Treppe müssten Handtücher sein, wenn du dich fertig abtrocknen möchtest. Es tut mir leid, ich konnte zwar deine Kleider trocknen, aber auf deine Haut habe ich ja keinen Einfluss.« Als ich ihm die Sachen abnahm, fügte er hinzu: »Du kannst dich natürlich auch gern mit einem heißen Bad oder einer Dusche aufwärmen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich möchte vorerst nicht wieder nass werden.«


  Es handelte sich um denselben Jogginganzug, den er mir beim vorigen Mal gegeben hatte, als ich frierend und durchnässt bei ihm Zuflucht gefunden hatte. Das entwickelte sich zu einer sehr schlechten Angewohnheit. Ich zog meine fast trockenen Sachen aus, rubbelte mich ab und streifte schnell den Jogginganzug über. Ein Paar dicke Socken fühlten sich an meinen immer noch kalten Füßen himmlisch an.


  Als ich aus dem Badezimmer kam, wartete Owen bereits mit zwei dampfenden Bechern auf mich. Er reichte mir einen davon. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine Art Grog mit jeder Menge Gewürzen und sehr wahrscheinlich noch etwas anderem darin. Das Getränk erinnerte mich an eins, das unsere Großmutter immer machte, wenn wir erkältet waren. Ich setzte mich auf einen Teppich vor dem Kamin. Owen wickelte mir eine Decke um die Beine und nahm neben mir Platz.


  Jetzt, bei einem heißen Getränk am Kamin, mit Loony auf dem Schoß und Owens Schulter, an die ich mich lehnen konnte, wagte ich es endlich zu fragen: »Was genau ist da eben eigentlich passiert?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Owen zu. »Gerade liefen wir noch übers Eis – du hast dich dabei übrigens ziemlich geschickt angestellt –, und dann warst du, ehe ich mich versah, auch schon eingebrochen.«


  »Vielleicht irre ich mich ja, aber das ist doch nicht wirklich ein zugefrorener Teich, oder? Ich bin schon im Sommer da gewesen, und das ist einfach nur eine Betonplatte, auf der sie im Winter eine Eislaufbahn einrichten. Selbst wenn das Eis geschmolzen oder gebrochen wäre, hätte ich höchstens ein paar Zentimeter tief einsinken dürfen.«


  »Da war definitiv Magie im Spiel, aber die Zauberformel kannte ich noch nicht. Nun ja, es war ohnehin keine, mit der ich mich allzu lange abgeben würde. Andererseits könnte sie in einer Situation, in der man Wasser braucht, recht nützlich sein. Allerdings hängt das davon ab, ob sie Eis benötigt, um zu funktionieren … «


  »Owen!« Ich stieß ihn sachte mit dem Ellbogen an, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen.


  Seine Ohren liefen rot an. »Entschuldige. Jedenfalls: Als du gefallen bist, wurde auch ich nach unten gezogen, aber ich bin nicht durch das Eis gebrochen. Ich konnte dich gerade noch festhalten, aber ich hatte keine Chance, dich wieder herauszuziehen. Ich glaube, ich habe jeden Zauberspruch ausprobiert, der in so einer Lage auch nur ansatzweise helfen könnte, aber keiner hat gewirkt. Ich weiß nicht, ob das mit deiner Immunität zu tun hatte, ob das Eis verzaubert war oder was sonst, aber ich bin ganz schön nervös geworden.«


  »So hilflos zu sein ist bestimmt ganz schön ungewohnt für dich.«


  »Genau.« Er starrte ins Feuer, und ich glaubte einen Hauch von Erschauern in seinen Schultern wahrzunehmen.


  »Aber du hast mich mit der Hilfe von anderen herausgezogen und dafür gesorgt, dass ich wieder warm und trocken wurde, und jetzt ist alles wieder in Ordnung. Es ist gut gegangen.« Ich erwähnte nicht, dass die Aussicht, den restlichen Tag mit ihm kuscheln zu dürfen, auch nicht so übel war. »Ich nehme an, dahinter stecken die üblichen Verdächtigen?«


  »Höchstwahrscheinlich. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen, aber wenn sie sich hinter einem Zauber versteckt haben, dann hätte ich auch gar nichts bemerken können. Hast du irgendetwas gesehen, bevor du gestürzt bist?«


  »Nicht dass ich mich erinnern könnte, aber ich hab auch nicht darauf geachtet. Ich war etwas abgelenkt, weil ich mit aller Kraft versucht habe, mich auf den Beinen zu halten. Aber das sieht eigentlich nicht nach ihrem Stil aus.«


  »Aber seit du bei unserer Firma angefangen hast, bist du schon ein paar Mal angegriffen worden.«


  »Ich müsste meine Socken ausziehen, um all die Angriffe abzählen zu können, aber dazu habe ich immer noch zu kalte Füße.«


  »Ist dir immer noch kalt? Soll ich das Haus ein paar Grad wärmer machen oder dir noch eine Decke holen?«


  Sein Tonfall war derart besorgt, ja fast schon hysterisch, dass ich ein Lachen zurückhalten musste. »Nein, alles in Ordnung. Wirklich. In einer Stunde oder so bin ich bestimmt sogar schon so weit, dass ich nach Hause gehen und für morgen packen kann. Mach dir keine Sorgen.«


  Wir ließen Pizza kommen und aßen am Kamin. Owen warf Loony ab und zu ein Stückchen Salami hin und bereitete mich auf die herannahenden Feiertage vor: »Ich weiß, so wie ich von ihnen erzähle, machen James und Gloria einen ziemlich abschreckenden Eindruck, aber sie sind gar nicht so schlimm. Zu dir werden sie nett sein, und ich glaube nicht, dass du dir irgendwelche Sorgen machen musst. Dass sie sich zum Abendessen extra umziehen, hatte ich dir gesagt, oder?« Ich nickte. »Und sie laufen zu Hause auch nicht im Pyjama rum, sondern ziehen sich richtig an, bevor sie aus dem Schlafzimmer kommen.«


  »Gut zu wissen.« Ich sagte nichts davon, dass Rod mich über dieses Detail schon informiert hatte. »Und habt ihr sonst noch irgendwelche schrulligen Traditionen, über die ich Bescheid wissen sollte?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Andererseits bin ich mir nicht sicher, was du als schrullig betrachtest.« In der umgekehrten Situation hätten sich meine Brüder bestimmt irgendwelche Traditionen ausgedacht und ihn gezwungen, dabei mitzumachen, so als wäre das ein ganz normaler Bestandteil unseres Weihnachtsfestes. Aber irgendwie glaubte ich nicht, dass seine Pflegeeltern so etwas tun würden.


  Schließlich konnte ich es nicht weiter hinauszögern, nach Hause zu gehen, und Owen bestand darauf, mich zu begleiten – nur für den Fall, dass die Bürgersteige aufbrechen und mich verschlingen wollten. Als ich fertig gepackt hatte, war es für meine Verhältnisse schon spät, aber ich rechnete ohnehin nicht damit, viel Schlaf zu bekommen. Ich war wegen des kommenden Tages nervös genug und musste bestimmt auch die Abenteuer des vergangenen Tages noch verarbeiten.


  Und tatsächlich – kaum, dass ich meine Augen geschlossen hatte, war ich auch schon wieder auf der Eisbahn. Ich genoss den herrlichen Augenblick, in dem ich mich wie in einem romantischen Weihnachtsfilm fühlen durfte, und durchlebte noch einmal den plötzlichen Schrecken, als ich durchs Eis gebrochen war. Die Erinnerung war ebenso schmerzvoll wie plastisch, und als sie vor meinem inneren Auge vorbeizog, glaubte ich, einen Hauch von silbernem Glitter in der Luft wahrzunehmen, genau in dem Augenblick, bevor ich fiel.


  Ich schoss aus dem Bett hoch und schrie: »Ethelinda!« Zum Glück waren meine Mitbewohnerinnen nicht da, und ich brauchte ihnen das nicht zu erklären. Mir war danach, meinen Kopf gegen die Wand zu schlagen, weil ich so lange gebraucht hatte, um dahinterzukommen. Nach dem zu urteilen, was ich am Vorabend alles im Restaurant mit angesehen hatte, war das genau die Sorte von Beinahe-Katastrophe, die Ethelindas Markenzeichen war. Und irgendwie hatte es ja sogar auch funktioniert, das musste man ihr lassen. Dass ich ins Eis eingebrochen war, hatte Owen die Gelegenheit gegeben, mich zu retten und zu trösten, und danach hatten wir sogar noch ausgiebig gekuschelt.


  Andererseits hätte uns die Aktion alle beide in Gefahr bringen können. Und was sollte das, mich zum Opfer und Owen zu meinem Retter zu machen? Und hatte ich ihr nicht ausdrücklich verboten, sich einzumischen?


  Ich war versucht, das Medaillon herauszuholen und sie zu rufen, um ihr so richtig den Kopf zu waschen, aber ich wusste nicht, ob sie nachts im Dienst war; außerdem würde sie dann wahrscheinlich genau in dem Moment auftauchen, wenn ich bei Owens Pflegeeltern war. Nein, das Beste war, sie bis nach den Feiertagen aus allem herauszuhalten. Und bis dahin würde ich zur Sicherheit gezielt nach silbernen Funken Ausschau halten.


  


  Nach einer Zugfahrt, während der Owen immer hibbeliger wurde, stiegen wir am späten Vormittag des nächsten Tages in einem äußerst schlichten Bahnhof aus, der aus nicht viel mehr als zwei Bahnsteigen bestand. Owen schleppte unser Gepäck ein paar Stufen hinunter und blickte sich dann suchend um. Auf einem Parkplatz gegenüber stand ein Mann neben einem Auto und winkte. Owen nickte und ging hin.


  Es war ein Volvo-Kombi, einige Jahre alt, aber in erstklassigem Zustand und ohne auch nur einen einzigen Kratzer. Neben dem Auto stand ein großer, schlanker Mann mit Hut und einem dunklen Mantel. Er sah aus wie das Hollywood-Klischee eines reinrassigen englischen Butlers von der Sorte, die den Haushalt schmeißt und Schwierigkeiten aller Art von seinem ahnungslosen Arbeitgeber fernhält. Owen hatte nichts von Dienstboten erwähnt, aber so reich wie diese Leute waren, sollte ich wohl nicht überrascht sein.


  Doch als Owen bei ihm ankam, schüttelte der Mann liebevoll seine Hand. Wie es aussah, war das wohl die größte körperliche Vertrautheit, zu der er jemals imstande war. Aus der Nähe erkannte ich, dass er ziemlich alt war. Er hatte wässrig-blaue Augen, und seine Haut wirkte beinahe durchscheinend.


  »Katie, darf ich dir James Eaton vorstellen«, sagte Owen. »James, das ist meine Freundin und Kollegin Katie Chandler.«


  James lächelte mich freundlich und offen an, wenn auch nicht allzu breit. Sein Gesicht sah aus, als könnte es zersplittern, wenn er ein breiteres Grinsen versuchte. Er umschloss meine Hand mit beiden Händen und sagte: »Ich freue mich, dass Sie uns über die Feiertage besuchen kommen, Katie.« Er hatte einen schneidigen Neuengland-Akzent mit perfekter Aussprache.


  »Vielen Dank, dass ich kommen durfte.« Ich bemühte mich vergeblich, meinen eigenen Akzent zu verbergen. Bis jetzt wirkte dieser Mann noch nicht wie ein Monster, und entweder war er ein echter Mensch oder ein Wesen, das wie ein echter Mensch aussah, denn ich bemerkte nichts Ungewöhnliches.


  James wandte sich an Owen. »Würde es dir etwas ausmachen zu fahren? Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren.«


  »Kein Problem. Ich lade nur noch unser Gepäck ein.« James überreichte ihm die Schlüssel, und Owen stellte unsere Koffer hinten in den Wagen. James nahm auf dem Rücksitz Platz, und Owen hielt mir die Beifahrertür auf. Dann ging er um das Auto herum und stellte sich den Fahrersitz ein.


  Die Straße vom Bahnhof in den Ort war derart steil, dass ich damit rechnete, aussteigen und schieben helfen zu müssen. Glücklicherweise gab es kein Glatteis, denn sonst hätte man unmöglich diese Steigung hochfahren können. Rechts und links der Straße standen malerische Häuser, die treppenförmig in den Hügel hineingebaut worden waren. Der ganze Ort sah aus wie in einem Märchenbuch, einschließlich einer Fee, die mit Einkaufstüten am Arm den Bürgersteig entlangflatterte. Gnome pflegten den Vorgarten des Backstein-Rathauses und sahen denen, die wir in dem New Yorker Schaufenster gesehen hatten, ziemlich ähnlich.


  »Eine ganze Menge magischer Wesen haben Sie hier«, bemerkte ich. »Oder ist das in allen Orten hier in der Gegend so?«


  »Diese Stadt wurde von magischen Wesen gegründet«, antwortete James. »Fast jeder hier gehört entweder der magischen Welt an oder hat sonst irgendetwas mit Zauberei zu tun.«


  Ich bemühte mich, nicht allzu offensichtlich zu gaffen, während wir durch den Ortskern fuhren, auf eine Hauptstraße abbogen und dann einen weiteren steilen Hügel hinaufsteuerten. Die meisten Häuser schienen ziemlich alt und groß zu sein. Sie standen auf großen, gut gepflegten Grundstücken mit altem Baumbestand. Owen bog in eine Seitenstraße ein und näherte sich dann einer Einfahrt, deren schmiedeeisernes Tor sich von allein für uns öffnete.


  Das Haus der Eatons wirkte wie eins dieser aufwendig gestalteten Lebkuchenhäuser, die Hotel-Konditoren in der Weihnachtszeit aufstellen. Es war in einem warmen viktorianischen Stil aus braunen Ziegelsteinen gebaut und hatte etliche Spitzdächer, Dachtraufen, Kamine und grün gestrichenes Gebälk. Die Schneeglasur auf dem Dach trug noch zusätzlich zu dem Lebkucheneffekt bei. Es fehlten nur die Gummibonbons entlang der Firste. Ich war beeindruckt: »Oh, was für ein wundervolles Haus!«


  »Ja, es ist der typische viktorianische Ziegelhaufen«, meinte James. »Und falls Sie sich das fragen: Wir sind nicht die Erstbesitzer.« Ich wandte mich gerade noch rechtzeitig zu ihm um, um sein Augenzwinkern zu bemerken, und grinste ihn an. Ich fand ihn sehr sympathisch.


  Owen lenkte den Wagen in eine Garage, die so aussah, als sei sie früher das Kutschenhaus gewesen. Sie war keine Abstellkammer für alten Schrott, wie viele Garagen, sondern ordentlich aufgeräumt – ein erster Anhaltspunkt für das, was mich im Haus erwarten würde. Durch seine relative Freundlichkeit und seine humorvolle Äußerung hatte James mich in eine gewisse Behaglichkeit eingelullt, doch jemanden, dessen Garage so ordentlich war, dass man jederzeit eine Party darin hätte feiern können, durfte man keinesfalls unterschätzen.


  Den nächsten Hinweis darauf, dass das hier ganz anders verlaufen würde als ein Besuch bei meiner eigenen Familie, bekam ich, als wir uns der Eingangstür näherten. Bei meinen Eltern geht man immer durch die Küche ins Haus; unsere Haustür ist bestimmt manchmal jahrelang nicht aufgemacht worden. Das Foyer dieses Hauses war riesig. Auf dem dunklen, polierten Parkett lag ein antiker Orientteppich. Im hinteren Teil der Eingangshalle schwang sich eine Treppe aus ebenfalls poliertem Holz und mit kunstvoll geschnitztem Geländer zum ersten Stock hinauf. James setzte seinen Hut ab, unter dem schütteres weißes Haar zum Vorschein kam, und nahm dann meinen Mantel und meine Mütze in Empfang. Owen verstaute seinen Mantel selbst in einer Garderobe unter der Treppe.


  Ich hörte ein schnüffelndes Geräusch, und kurz darauf trottete ein schwarzer Labrador aus einem Nebenraum ins Foyer. Er atmete so schwer, als würde er laufen, so schnell er konnte, bewegte sich dabei jedoch in Zeitlupe und wedelte schwach mit dem Schwanz. Das grau gewordene Fell an seiner Schnauze wies darauf hin, dass er in Hundejahren ungefähr so alt wie James sein musste. Der Labrador steuerte mitleiderregend langsam auf Owen zu, der ihm auf halbem Weg entgegenkam, sich hinkniete und ihn liebevoll knuddelte. »Also erinnerst du dich an mich, Arawn«, sagte er.


  James schnaubte leise. »Natürlich erinnert er sich an dich. Jedes Mal, wenn du abreist, starrt er ein paar Tage lang aus dem Fenster, als würde er auf deine Rückkehr warten. Du hast ihn zu sehr verwöhnt, als er noch klein war.« In diesen Worten schien zum ersten Mal die Missbilligung durch, die mir Owen als typisch für das Verhältnis zu seinen Pflegeeltern beschrieben hatte, aber ich hatte eigentlich den Eindruck, dass sich James eher freundlich als kritisch anhörte. Nach allem, was ich über die Lebensdauer dieser Hunde wusste – und ich hatte selbst einen ähnlichen wie Arawn gehabt, als ich ein Kind war –, musste der hier ein Welpe gewesen sein, als Owen fast erwachsen war, vermutlich um die Zeit, als er ausgezogen war, um aufs College zu gehen.


  Der Hund beendete die Begrüßung Owens und kam herüber, um mich auszukundschaften. Selbst wenn ich bei Owens Pflegeeltern durchfiel, war ich mir doch sicher, dass ich wenigstens bei seinem Hund einen positiven Eindruck hinterlassen konnte. Ich beugte mich zu ihm hinunter und tätschelte seinen Kopf auf die Art, die mein alter Labrador gemocht hatte. Der hier beschleunigte sein Schwanzwedeln, und das nahm ich als Zeichen der Zustimmung.


  Da erklang eine Stimme aus einem anderen Zimmer. »James? Bist du schon vom Bahnhof zurück?«


  James und Owen standen sofort stramm. Sogar der Hund nahm eine Position ein, als habe man ihm »Sitz!« befohlen, und schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ich begann zu ahnen, weshalb Owen so nervös war.
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  »Wir sind gerade angekommen!«, rief James. Dann sagte er leiser zu uns: »Hier entlang.« Owen folgte ihm, als ginge es zu seiner Hinrichtung, und der Hund trottete treu hinter ihm her. Ich nahm die Dose mit den selbstgebackenen Keksen, die ich als Gastgeschenk mitgebracht hatte, aus meiner Tasche und schloss mich der Prozession an. Mir war auch schon ganz mulmig. Ich hatte Owen schon in allen möglichen Gefahrensituationen erlebt, darunter eine regelrechte magische Schlacht, an der sich Monster aus meinen schlimmsten Albträumen beteiligten, aber ich hatte ihn noch nie so angespannt gesehen.


  Die Frau, die uns im Wohnzimmer erwartete, war wahrlich respekteinflößend. Sie erinnerte an die Figuren, die Katharine Hepburn in ihren späteren Jahren spielte: eine mürrische, scharfzüngige, aristokratische Achtzigjährige, in deren Innern sich ein warmherziger, weicher Kern verbarg. Wie weich der Kern dieser Frau war, würde sich allerdings erst noch herausstellen müssen. Sie war groß, fast so groß wie Owen, und das trotz ihres Alters und einer leicht gebeugten Haltung, und kantig, fast ohne irgendwelche weichen Stellen an ihrer Statur. Sie hatte ihre grauen Haare, die aussahen, als wären sie früher einmal rot gewesen, zu einem strengen Dutt zusammengebunden, und ihr Blick war so scharf und durchdringend, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn sie die Gabe des Röntgenblicks besessen hätte.


  Sie ließ diesen alles sehenden Blick über uns schweifen. Ich hatte das Gefühl, dass sie Daten für eine spätere Analyse sammelte. Währenddessen stand sie völlig still. Wenn ihre Augen nicht gewesen wären, hätte man sie für eine Statue aus Granit halten können. Oder aus Eis.


  Doch dann taute sie plötzlich auf. In ihrem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Sie trat vor, ergriff Owen an den Schultern und küsste ihn auf die Wange. Der guckte so erschrocken, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen, während James auf die Art verblüfft zweimal hinsah, mit der Bob Hope seinen ganzen Lebensunterhalt verdient hatte. Sogar der Hund gab ein staunendes Winseln von sich.


  Genauso abrupt nahmen ihre Augen mich ins Visier. Ich musste meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht einen Schritt zurückzutreten. »Sie müssen Katie sein«, bemerkte sie streng.


  »Jawohl, Ma’am.« Ich hätte fast einen Knicks gemacht. »Vielen Dank für die Einladung.« Ich hielt ihr meine Keksdose entgegen und versuchte, nicht zu sehr mit den Händen zu zittern. »Die sind für Sie.«


  »Sehr gern geschehen.« Sie nahm mir die Dose ab. »Und vielen Dank.« Ich wünschte, ich hätte beurteilen können, ob ihr Tonfall besonders frostig war oder ob sie immer so sprach. Nach meinem Sturz durchs Eis war mir wärmer gewesen als jetzt unter ihrem strengen Blick. Sie wandte sich wieder Owen zu und taute ein wenig mehr auf. »Wie war eure Fahrt?«


  »Sie war … gut.« Owen riskierte einen Blick zu seinem Pflegevater, und die beiden sahen sich verblüfft an.


  Sie schien das nicht zu bemerken, und wenn, dann ignorierte sie es mit voller Absicht. »Ihr wollt euch sicher frisch machen. In einer halben Stunde gibt es Mittagessen.« Damit fegte sie aus dem Zimmer, und Owen gab mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass wir ihr folgen sollten. Draußen im Foyer ergriff er unsere Koffer und musste sich beeilen, Gloria einzuholen, die schon auf halber Treppe war. Arawn legte sich an den Fuß der Treppe, sodass ich über ihn steigen musste, um hinter Gloria und Owen herzugehen. Jetzt wusste ich, woher Owen seine schnelle Gangart hatte.


  »Katie, Sie sind im blauen Gästezimmer untergebracht«, erklärte Gloria, als ich oben eintraf. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie nach rechts und führte mich durch einen kurzen Flur zu einem Zimmer, das auf den Vorgarten hinausging. »Durch diese Tür geht es in Ihr eigenes Bad. Da liegen auch frische Handtücher. Im Schrank sind leere Kleiderbügel, und Sie können in der Kommode die oberste Schublade benutzen. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.« Ich hatte noch nicht den Mund geöffnet, um ihr zu antworten, da hatte sie das Zimmer auch schon wieder verlassen. Owen stellte meinen Koffer vor der Kommode ab und folgte ihr. Aus dem Flur drang ihre Stimme zu mir, jetzt weicher und freundlicher: »Du bist natürlich in deinem alten Zimmer. Es ist für dich vorbereitet.«


  Der Raum, den ich zugewiesen bekommen hatte, war mit feinen, feminin wirkenden Antiquitäten möbliert und in einem blauen Blumenmuster tapeziert. Vor dem Fenster hing eine Spitzengardine, und auf dem Himmelbett lag eine blau-weiße Tagesdecke. Weil ich befürchtete, Gloria könnte es kontrollieren, packte ich aus und legte alles so ordentlich wie möglich hin. Dann machte ich mich ein wenig frisch, um beim Mittagessen vorzeigbar zu sein.


  Bis zum Essen dauerte es immer noch eine Viertelstunde, also verließ ich mein Zimmer und machte mich auf die Suche nach Owen. Wie sich herausstellte, war sein Zimmer fast genau gegenüber von meinem, und ich bemerkte, dass die Bodendielen im Flur laut quietschten. Ich glaubte ja nicht, dass das während unseres Aufenthaltes eine große Rolle spielen würde, aber jegliche nächtliche Durchquerung der Diele würde größte Umsicht erfordern. Wir hatten zu Hause eine ähnliche quietschende Stelle, daher wusste ich, wie man vorsichtig auftrat.


  Owens Zimmer sah weniger nach einem Musterzimmer für ein Reisemagazin aus, sondern eher wie ein Raum, in dem tatsächlich jemand gewohnt hatte. In einer Ecke stand ein Doppelbett, und die meisten Wände waren von Bücherregalen verstellt, auf denen zuoberst ein paar Pokale standen. Einige Bücher lagen bereits auf dem Bett und vor dem Bett auf dem Boden. Ich hatte fast den Verdacht, dass Bücher von selbst aus den Regalen sprangen, sobald Owen den Raum betrat.


  Owen saß auf dem Bett und hatte zwei Bücher gleichzeitig aufgeschlagen, in denen er anscheinend etwas verglich. Seine Tasche stand geöffnet vor dem Kleiderschrank, und ein Hemd hing halb daraus hervor. Wahrscheinlich hatte er sich mitten im Auspacken ablenken lassen.


  Ich klopfte leicht an den Türrahmen, und er fuhr schuldbewusst hoch. Als er sah, dass ich es war, entspannte er sich. »Einen Augenblick lang habe ich gedacht, es wäre Gloria. Ich packe wohl besser zu Ende aus.«


  Er stand auf, um weiterzumachen, und ich setzte mich an seiner Stelle auf das Bett. Ich schaute mir die beiden Bücher an, aber keins davon war auf Englisch. Aus dem Kleiderschrank drang seine Stimme hervor: »Ich würde dir gern sagen, dass du dir wegen Gloria keine Gedanken zu machen brauchst und dass sie nicht immer so ist, aber das wäre leider gelogen.«


  Auch ich hätte ihm sagen sollen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber das hätte genauso wenig gestimmt. Stattdessen stellte ich fest: »Es sah so aus, als hätte sie dir einen richtigen Schock versetzt.«


  »Das kannst du wohl sagen! Sie hat mich bestimmt irgendwann in meinem Leben schon mal geküsst, aber ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.« Er kam wieder zu mir, sein Gesicht war kalkweiß. »O Gott, meinst du, sie ist vielleicht todkrank?«


  So alt, wie Gloria mir vorkam, war das sicher nicht völlig ausgeschlossen, aber jetzt ging es darum, ihn zu beschwichtigen. »Ich bin sicher, dass nichts ist. Du hast doch erzählt, dass es auch Thanksgiving schon besser gelaufen ist.«


  Er ließ sich auf das Bett fallen. In einer Hand hatte er seine Krawatte. »Vielleicht hat sie da die Diagnose bekommen.«


  »Oder vielleicht ist es auch einfach nur so, wie ich bereits nach Thanksgiving vermutet habe: Dass sie jetzt, wo du erwachsen bist, endlich weiß, wie sie mit dir umgehen soll.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie seltsam das ist.«


  »Ich habe einen Eindruck davon bekommen. James sah aus, als dächte er, sie sei verrückt geworden. Und wenn auch er findet, dass sie sich komisch benimmt, dann kann es eigentlich nichts Gesundheitliches sein. Das würde er doch wissen, oder?«


  In sein Gesicht kehrte wieder etwas Farbe zurück. »Das stimmt. Sie erzählt ihm vielleicht nicht alles, aber sie hat keinen Führerschein, also würde er sie zu Arztterminen hinfahren.« Er sah auf die Krawatte in seiner Hand hinab und bemerkte, dass er sich schon wieder hatte ablenken lassen.


  Als er wieder zum Schrank ging, um weiter auszupacken, beschloss ich ihn abzulenken. »Dein Hund scheint ja ein ganz Lieber zu sein.«


  »Ja, wir haben ihn bekommen, kurz bevor ich ausgezogen bin. Da war er nur zwei Wochen alt. James hat recht, ich habe ihn damals verzogen, und dann mussten die beiden allein mit einem aufmerksamkeitsheischenden Welpen klarkommen.«


  »Er ist ein Labrador. Er hätte auf jeden Fall nach Aufmerksamkeit verlangt. Aber er macht einen klügeren Eindruck als der, den ich hatte. Meiner hieß Cletus und war dumm wie Brot.«


  Owen lachte und reichte mir die Hand. »Willst du vor dem Essen noch die große Führung?«


  Ich ließ mich von ihm hochziehen. Er führte mich, immer noch Händchen haltend, in den Flur und in Richtung der Treppe. »Auf der Seite des Hauses sind James’ und Glorias Schlafzimmer und das zweite Gästezimmer.« Arawn spitzte die Ohren und begann mit dem Schwanz zu wedeln, als er uns die Treppe herunterkommen sah. »Den Salon kennst du ja schon.« Unten angekommen schloss der Hund sich uns an, und wir gingen zur Rückseite des Hauses. »Das ist das Arbeitszimmer von James.« Die Tür stand offen, und ich konnte sehen, dass James am Kamin ein Buch las. Der Raum ähnelte sehr stark Owens Büro, mit überall verstreuten Büchern und Papieren.


  James sah auf. »Ah, seid ihr schon fertig mit Auspacken?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich.


  Mit einem leichten Glitzern in den Augen wandte er sich an Owen. »Es war doch alles noch so, wie du es an Thanksgiving hinterlassen hast, nicht wahr? Ich habe sie die Bücher nicht wegräumen lassen, denn ich dachte, du bist vielleicht irgendetwas auf der Spur.«


  »Vielen Dank«, sagte Owen. »Es war aber nichts Wichtiges. Nur so eine flüchtige Idee.«


  »Einige der größten Entdeckungen sind die Folge flüchtiger Ideen.«


  Fasziniert folgte ich diesem Gespräch. Sie waren vielleicht nicht blutsverwandt, aber sie waren sich auf jeden Fall sehr ähnlich. In der Debatte darüber, ob uns Dinge angeboren oder anerzogen sind, war das ein gutes Argument für anerzogen. Trotzdem war an ihrem Verhalten zueinander irgendetwas merkwürdig. James war Owen gegenüber freundlich, aber er schien ihn mehr wie einen geschätzten Arbeitskollegen denn wie ein Familienmitglied zu betrachten. Immerhin war Owen doch eigentlich so etwas wie ein Sohn für ihn. Dass Owen, nachdem er in einem Haushalt aufwachsen musste, der ihn wie einen Gast – immerhin wie einen willkommenen Gast! – behandelte, so normal geworden war, glich einem Wunder.


  James schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. »Zeit fürs Mittagessen. Nicht dass wir zu spät kommen.« Er schien etwas Schwierigkeiten zu haben, sich aus seinem Sessel zu erheben, doch als Owen ihm helfen wollte, schüttelte er energisch den Kopf.


  Arawn folgte uns zum Esszimmer, blieb aber auf der Türschwelle sitzen. »Er darf hier nicht rein«, erklärte Owen. »Er hat am Tisch gebettelt, und deshalb wurde er verbannt.«


  »Und wer hat ihm das wohl beigebracht?«, murmelte James mit dem Hauch eines Lächelns. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu kichern, denn mir fiel wieder ein, wie Owen seine Katze immer mit Essen vom Tisch fütterte. Anscheinend hatte er seine Lektion nicht gelernt.


  Das Esszimmer überwältigte mich. Es sah aus wie einer dieser Schauräume, die man in historischen Gebäuden sehen kann, eingefroren in dem Zustand, wie die berühmten Familien, die einst darin lebten, sie hinterlassen hatten. Weder fehlten das antike Mobiliar noch das museumsreife Porzellan. Nur dass dieses Porzellan nicht in einer Vitrine stand, sondern in bester Knigge-Manier aufgedeckt war. Ich ahnte, dass das hier nicht gerade eine Suppe-mit-Brötchen-Mahlzeit werden würde. Rod hatte mich ja gewarnt, dass die Eatons förmlich waren, aber das hier überstieg meine Erwartungen. Meine Mutter besaß auch schönes Porzellan, aber das wurde nur an ganz besonderen Feiertagen aus dem Schrank geholt. Ich fragte mich, ob die Eatons jeden Tag so speisten.


  »Ihr hättet euch doch nicht so viele Umstände zu machen brauchen.« Owen bemühte sich, nicht zu kritisch zu klingen.


  »Unsinn.« Gloria reagierte beinahe bissig. »Du bist zu Besuch und hast sogar einen Gast mitgebracht. Ich habe nicht mehr oft Gäste zum Essen da, also wollte ich die Gelegenheit nutzen.« Dann wandte sie sich mir zu, und ich ertappte mich dabei, wie ich Haltung annahm. »Setzen Sie sich, wo immer Sie möchten, Katie. Wir haben in diesem Haus keine festen Plätze.«


  Ich bemerkte, wie James zu einem bestimmten Stuhl hinstrebte, und zögerte so lange, bis ich einen Eindruck davon hatte, wo die anderen sitzen wollten, bevor ich mir selbst einen Platz aussuchte. Angesichts des Arsenals von Tellern, Gläsern und Besteck war ich heilfroh, dass meine Mutter mir Tischmanieren beigebracht hatte. Als wir alle saßen, sprach James ein kurzes Tischgebet, und dann reichte Gloria Schüsseln herum.


  Bevor ich den ersten Bissen von meinem Hühnchen nahm, bereitete ich mich innerlich auf die Vernehmung vor, die mir jetzt höchstwahrscheinlich bevorstand. Die Atmosphäre im Raum war angespannt. Trotz der stilvollen Antiquitäten hatte ich das Gefühl, ich befände mich in einer kalten Betonzelle und würde von grellen Lampen angeleuchtet, während eine Untersuchungsbeamtin in schweren Stiefeln auf- und abschritt und dabei immer wieder ihre Reitgerte in die Handfläche schlug. Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben und mich an die Antworten über meinen Hintergrund, meine Familie und meine Zukunftspläne zu erinnern, die ich gedanklich vorbereitet hatte.


  Aber das Verhör begann gar nicht mit mir. Gloria fragte stattdessen Owen: »Alles in Ordnung auf der Arbeit?«


  »Ja, so weit«, gab er neutral zurück.


  »Du hast also nicht zu viel Ärger, weil Idris und seine Komplizin entkommen sind?«


  Owen und ich wechselten einen Blick.


  »Ihr wisst davon?«


  »Wir bekommen noch immer alles mit, selbst hier draußen.«


  »Ach so. Ja, die Sache macht uns ein wenig Ärger. Wir versuchen sie zu finden oder herauszubekommen, was sie vorhaben, aber die Spuren sind bis jetzt noch ziemlich dünn.« Er sah auf seinen Teller und nahm eine Gabel von seinem Essen.


  Sobald Owen seinen Blick von Gloria abwandte, entspannten sich ihre Züge. In ihren Augen war echte Besorgnis. »Ich bin sicher, dass du ihn früher oder später schnappen wirst. Aber wenn du ihn hast, wirst du dann auch mit ihm fertig?«


  Owen fixierte immer noch seinen Teller. »Ich glaube schon. Das letzte Mal hat es ja auch geklappt.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere, bist du beim letzten Mal fast ums Leben gekommen. Hast du nicht erzählt, dass du nur wegen Katie nicht schlimmer verletzt worden bist?«


  Ich spürte, wie mein Gesicht bei der Erwähnung meines Namens heiß wurde, aber keiner von ihnen guckte in meine Richtung. »Katie ist immer noch da«, warf James ein, während er sich noch eine Portion grüne Bohnen auf den Teller legte. »Es ist ihr Job, solche Dinge zu bemerken. Deswegen stellen wir ja Immune ein.«


  »Wir sind als Team eingeteilt worden«, fügte Owen hinzu.


  Ich fragte mich, ob ich etwas dazu sagen sollte, aber ehe mir etwas einfiel, das ich zur Diskussion beitragen konnte, hatte Gloria schon einen neuen Pfad eingeschlagen. »Und was sagt Merlin zu all dem?«


  »Es war sein Vorschlag, dass wir zusammenarbeiten. Wir versuchen uns auf jede Eventualität vorzubereiten – egal ob Idris nur MMI Schaden zufügen oder die ganze magische Welt beherrschen will.«


  »Was glaubst du denn, was er vorhat?«


  »Ich glaube, dass er benutzt wird. Er selbst ist gar nicht die eigentliche Bedrohung.« Er sah den beiden ins Gesicht. »Ihr habt es doch miterlebt, als zuletzt einer versucht hat, die Macht an sich zu reißen. Wie hat man es damals verhindert? In den Chroniken steht dazu kaum etwas.«


  James und Gloria wechselten einen Blick, der mir Schauer über den Rücken jagte. Wenn ich mich nicht irrte, sahen sie beide aus, als hätten sie wahnsinnige Angst. Owen runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe – ein Zeichen dafür, dass er ihre Mienen auch bemerkt hatte. Sie sahen sich noch einen Moment länger an, dann nickte Gloria ihrem Mann zu.


  »Die Situationen sind nicht vergleichbar«, erklärte James. Seine Stimme klang so ruhig und kontrolliert wie vorher, hatte aber einen gewissen Unterton. »Damals gab es einen direkten, offensichtlichen Putschversuch, doch das hier sieht mehr nach einer subversiven, versteckten Herangehensweise aus. Wir waren in der Lage, die Schurken in einem offenen magischen Kampf außer Gefecht zu setzen, aber dein Feind versteckt sich. Das sieht eher nach einem magischen Guerilla-Krieg aus.«


  Mit sanfterer Stimme als vorher fügte Gloria hinzu: »Ich bezweifle, dass man aus diesem Teil der Geschichte etwas lernen kann. Es bringt nichts, das genau zu studieren. Wenn du eine Geschichtslektion haben willst, solltest du Merlin besser nach Mordred und Morgana fragen. Möchte noch jemand Nachschlag?«


  Das war ein klarer Hinweis darauf, dass dieses Thema nun abgehakt war. Denn Owen und ich hatten bisher kaum etwas gegessen, und Gloria hatte noch nicht einmal angefangen, also nahm ich nicht an, dass sie wirklich einen Nachschlag anbieten wollte. Ich riss mich zusammen und sagte: »Nein, vielen Dank, aber es schmeckt hervorragend.« Sie richtete ihren laserscharfen Blick auf mich, als würde sie sich erst jetzt wieder an meine Anwesenheit erinnern, und ich bereute es sofort, den Mund aufgemacht zu haben.


  »Katie kocht übrigens auch sehr gut«, meinte Owen. »Sie backt sehr gern.«


  Ich erwartete, dass mich diese Worte ins Zentrum des Verhörs rücken würden, und überlegte, wie ich beschreiben sollte, welche Rezepte ich kannte und wie ich sie gelernt hatte, aber Gloria wandte sich wieder an Owen. »Und wie geht es Rod? Kommt er zu Weihnachten nach Hause?«


  »Ich glaube, es geht ihm gut, aber ich weiß nicht, was er an den Feiertagen vorhat. Wir haben in letzter Zeit nicht so viel miteinander gesprochen.«


  James und Gloria wechselten erneut einen merkwürdigen Blick, diesmal allerdings nicht so bedeutungsschwer wie zuvor. Gloria fragte: »Ach ja? Und wieso?« Ich hätte schwören können, dass in ihrer Stimme ein Hauch von Nervosität oder Unsicherheit lag, aber ich konnte mir nicht vorstellen, warum.


  »Wir hatten viel zu tun. Im Büro verpassen wir uns ständig, und dann hat er ja auch seine üblichen Eskapaden.«


  »Ihr beide habt aber doch keinen Streit?«


  Owen konzentrierte sich wieder auf seinen Teller und schob mit der Gabel das Essen herum. Seine Wangen waren knallrot geworden. »Nein, nichts in der Richtung. Wie das Leben eben so spielt, wisst ihr.« Ich wusste, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, denn er und Rod hatten sich darüber gestritten, was zwischen mir und Rod vorgefallen war, als wir beide unter dem Einfluss eines Zaubers gestanden hatten. Inzwischen waren sie aber darüber hinweg. Und da Gloria nicht so aussah, als ob ihr viel entging, war ich sicher, dass sie bemerkte, wenn Owen log. Aber sie verfolgte das Thema nicht weiter.


  James wechselte erneut abrupt das Thema. »Du hast erwähnt, dass du endlich diesen walisischen Kodex bekommen hast.« Augenblicke später waren Owen und er schon wieder in eine akademische Diskussion verstrickt. Ich aß weiter und tat so, als ob ich ihnen folgte. Gloria warf hin und wieder einen Kommentar ein, hörte die meiste Zeit aber auch nur zu. Einmal, als ich zu ihr hinsah, glaubte ich in ihren Augen Tränen stehen zu sehen, während sie Owen anschaute. Vielleicht hatte er ja doch mit seiner Vermutung recht, dass sie krank war.


  Nach dem Essen setzte ich mich gegen Gloria durch, als sie mich hindern wollte, den Tisch abzuräumen. Aber sie ließ sich absolut nicht beim Spülen helfen. »Sie sind unser Gast. Den Abwasch überlasse ich Ihnen nicht vor Ihrem nächsten Besuch. Abgesehen davon spüle ich ganz gern. Das warme Wasser bekommt meinen Händen gut, und es hilft mir beim Nachdenken. Warum gehen Sie und Owen nicht ein wenig mit Arawn spazieren?« Aus dem Flur hörte ich den Hund zustimmend bellen.


  Wir zogen uns warm an und gingen ein wenig die Straße auf und ab. Owen wirkte nicht gerade gesprächig, und ich bedrängte ihn nicht, sodass wir den Spaziergang überwiegend schweigend verbrachten. Als wir zum Haus zurückkehrten, wurde im Salon der Nachtisch serviert, komplett mit Kaffee und Tee in einem vornehmen Silber-Service.


  Als sich alle etwas genommen hatten, schien schließlich die Zeit gekommen, dass Gloria mich ausfragte. Sie sah mich prüfend an. »Also Katie, wie Sie sich sicher vorstellen können, hat Owen uns fast nichts über Sie erzählt, außer dass Sie mit ihm zusammenarbeiten und neu in New York sind. Wo kommen Sie denn her?«


  »Ich komme aus einer Kleinstadt in Texas. Da habe ich mein ganzes Leben verbracht, außer als ich auf der Uni war.«


  »Und was haben Sie da gemacht?« Ihr Tonfall war mir gegenüber bei weitem nicht so scharf wie bei Owen, aber ich fühlte mich trotzdem, als wäre ich an einen Lügendetektor angeschlossen und könnte nur durch diese Aussage noch eine lebenslange Gefängnisstrafe abwenden.


  »Meine Familie hat eine Agrarhandlung, und da habe ich gearbeitet. Während ich in der High School war, habe ich den Laden so gut wie allein gemanagt.«


  »Und wollen Sie denn für länger in New York bleiben?«


  »Ja, ich habe New York von vornherein nicht als etwas Vorübergehendes betrachtet. Ich mag die Stadt sehr und würde mich da gern auf Dauer niederlassen.« Sie nickte, als wäre sie mit dieser Antwort zufrieden, und warf dann einen Blick auf Owen. Ich wusste genau, was hier ablief. Sie war die Löwin mit ihrem Jungen. Draußen in der Wildnis half es ihm nicht, wenn sie ihn verwöhnte, also war sie so streng zu ihm gewesen, wie es nötig war, um ihn stark und selbständig zu machen. Gleichzeitig würde sie ihn mit Zähnen und Klauen gegen alle drohenden Gefahren verteidigen, darunter mich. Seltsam, dass Owen, der doch in vielerlei Hinsicht so brillant war, das nicht begriffen hatte. Andererseits hatte sie diesen mütterlichen Ausdruck nur dann im Gesicht, wenn er gerade nicht hinsah.


  Sie stellte erst mal keine weiteren Fragen, und ich hoffte, das bedeutete nicht, dass sie mich ablehnte. Ich hatte so das Gefühl, dass es eine Weile dauern würde, bis sie so weit ging, mich ausdrücklich zu akzeptieren. Aber solange ich mit ihr auf neutraler Ebene verkehren konnte, war vermutlich alles in Ordnung.


  Als wir das Dessert beendet hatten, sagte Gloria: »Da wir nicht mehr gern so spät noch unterwegs sind, gehen wir dieses Jahr zum frühen Gottesdienst. Und damit wir gute Plätze bekommen, sollten wir um halb fünf losfahren. Wir haben also noch Zeit, uns ein bisschen auszuruhen und umzuziehen.«


  Das klang mehr wie ein Befehl denn wie ein Vorschlag, sodass Owen und ich gehorsam nach oben verschwanden. Owen sah aus, als bräuchte er dringend etwas Zeit mit seinen Büchern. Ich ließ ihm seinen Willen, ging in mein Zimmer und legte meine immer noch kalten Füße auf den Heizkörper.


  Um kurz vor vier zog ich mein vorbereitetes Outfit für den Abend an: Gemmas cremefarbenen Kaschmirpullover und meinen schwarzen Rock. Als ich fertig war, beeilte ich mich, nach unten zu gehen, denn Pünktlichkeit schien in diesem Haushalt besonders großgeschrieben zu werden. Ich nahm meine Geschenke mit, um sie unter den Christbaum zu legen, der vor dem großen Fenster zur Straße hin stand. Owens Tür war noch zu, als ich daran vorbeiging, und ich trat an der quietschenden Stelle besonders vorsichtig auf, um ihn nicht zu stören.


  Unten im Salon prüfte ich die Kärtchen, die an den Päckchen hingen, um meine Geschenke an die richtigen Stellen zu verteilen. Mir fiel auf, dass zwei Geschenke meinen Namen trugen. Dann setzte ich mich und widmete mich ein wenig Arawn, bis die anderen kamen. James traf als Erster ein, und wir machten etwas gezwungen Smalltalk, bis Gloria und Owen die Treppe herunterkamen. Gloria scheuchte uns nach draußen ins Auto. Owen fuhr, und Gloria bestand darauf, dass ich mich nach vorn setzte, während sie und James auf der Rückbank Platz nahmen.


  Die Kirche im Zentrum des Ortes sah wie das Foto auf einer kitschigen Weihnachtskarte aus. Sie war aus Stein gebaut und hatte ein schneebestäubtes Schieferdach. An der Eingangstür hingen Tannenkränze mit roten Schleifen. Die Gemeinde war allerdings ganz anders als jede, die ich bis dahin erlebt hatte. Alle Sorten von magischen Wesen, die ich bisher kannte, waren vertreten. Vorn gab es sogar besonders erhöhte Sitzreihen für die Gnome. Elfen und Spirits saßen zwischen den Menschen, und Gargoyles hockten auf den Rückenlehnen der Bänke. Ich war mir nicht sicher, ob sie hier wohnten oder zur MMI-Leibwächtergarde gehörten. In der Kirche herrschte ein derart starkes Kraftfeld, dass sich mir förmlich die Haare aufstellten.


  Als wir Weihnachtslieder anstimmten, stellte sich heraus, dass Owen eine sehr schöne Singstimme hatte. Mir hingegen wurde wieder peinlich bewusst, dass ich eine Melodie nicht einmal mit einer Mistgabel halten konnte. Ich versuchte die Minderwertigkeitsgefühle, die in Owens Gegenwart immer wieder bei mir hochkamen, zu unterdrücken. Er war so perfekt, so gut in praktisch allem, dass ich manchmal nicht begreifen konnte, wieso er sich überhaupt für mich interessierte. Aber er tat es und hatte das auch zum Ausdruck gebracht, und jetzt, wo ich ihn näher kennengelernt hatte, war er auch nicht immer nur perfekt. Zum Beispiel war er in emotionalen Dingen etwas gehandicapt, und zwar aus Gründen, die immer offensichtlicher wurden.


  Der Gottesdienst endete mit dem Hinweis auf den anschließenden Empfang im Gemeindesaal. »Wir lassen uns der Form halber dort sehen, aber wir bleiben nicht lange«, flüsterte uns Gloria zu, als wir unsere Mäntel holten und mit der Menge aus der Kirche strömten. Der Saal befand sich in einem etwas moderneren Gebäude, das man aber auch nicht gerade neu nennen konnte. Seine Wände waren mit Walnuss-Imitat vertäfelt, und das vergilbte Linoleum auf dem Boden sah genauso aus wie in den meisten anderen Gemeindesälen, in denen ich gewesen war. An einer Seite des Raums standen zwei Klapptische mit roten und grünen Tischdecken. Auf dem einen waren Tabletts mit Weihnachtsgebäck und Muffins arrangiert worden, und auf dem anderen standen eine Schale mit Punsch, ein Tee-Service und eine Warmhaltekanne mit Kaffee. Als wir unsere Mäntel an Haken in der Nähe des Eingangs hängten, zischte Gloria uns noch eine Anweisung zu: »Denkt daran – ein paar Leuten guten Tag sagen, einen Keks essen, und dann fahren wir nach Hause. Verderbt euch nicht den Appetit für das Abendessen!«


  »Sie hasst solche Veranstaltungen, fühlt sich aber verpflichtet«, erklärte Owen, sobald Gloria außer Hörweite war und mit einem künstlichen Lächeln auf dem Gesicht ihre Runde durch den Saal machte. »Sie findet, dass Smalltalk Zeitverschwendung ist.«


  »Ich kann ihr da nicht völlig widersprechen«, meinte ich. Aber bevor ich noch etwas anderes sagen konnte, waren wir auch schon umzingelt.


  »Schau mal einer an, wer da ganz erwachsen geworden ist!« Ein Gnom reckte seinen Hals, um Owen in Augenschein nehmen zu können. »Ich kann mich noch gut erinnern, wie du mir nur bis zur Schulter gegangen bist.«


  Die anderen Einheimischen stimmten ein und betonten, wie schön es sei, Owen zu Besuch zu haben. Er nahm eine schamhafte Röte an, schien aber nicht allzu genervt zu sein. Anscheinend kannte er all diese Leute und kam mit ihnen zurecht. Ich signalisierte ihm pantomimisch, dass ich mir eine Tasse Kaffee holen wollte, und er nickte, um sich dann wieder seinen Gesprächspartnern zuzuwenden.


  Als ich an denTischen mit den Erfrischungen ankam, hatte noch kaum jemand von den Keksen genommen. Bei uns zu Hause wäre das die ultimative Beleidigung für denjenigen gewesen, der sie gebacken hatte, und so nahm ich mir zwei davon. Natürlich nur aus Höflichkeit. »Ich hatte schon befürchtet, wir hätten nicht genug.« Die Stimme gehörte dem Pfarrer, der hinter mir stand und noch immer seinen schwarzen Talar von der Messe trug. »Sie sind eine Freundin der Eatons?«


  »Ich arbeite mit Owen zusammen. Ich habe es über Weihnachten nicht nach Hause geschafft, und deshalb haben die Eatons mich eingeladen.«


  Er nickte, aber sein Lächeln sagte mir, dass er mir diese Geschichte genauso wenig abnahm wie alle anderen, denen ich sie erzählt hatte. Ihm musste klar sein, dass ich mehr als nur eine Kollegin Owens war und dass seine Pflegeeltern mich unter die Lupe nehmen wollten. »Schön, dass er Freunde gefunden hat«, sagte er und legte eine besondere Betonung auf »Freunde«. »Er war immer ein sehr stiller Junge.« Er schaute über seine Schulter zu der Person hin, über die er gerade redete, und blinzelte dann verwundert. Daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Denn ich tat das Gleiche, als ich seinem Blick folgte.


  Die älteren Leute undWesen, die sich um Owen geschart hatten, waren fort und durch eine Schar junger Frauen ersetzt worden, die sich benahmen, als hätten sie einen Rock-Star getroffen. Er versuchte ihnen zu entkommen, und wenn er das nicht sehr bald schaffte, würden sie ihm wahrscheinlich die Klamotten vom Leib reißen. Zu seiner Sicherheit trug lediglich die Tatsache bei, dass sich auch die Mütter all der jungen Frauen eingemischt hatten. Sie versuchten, den Zugang zu Owen für ihre jeweils eigene Tochter freizuhalten. Handtaschen wurden in einer Weise geschwungen, die ich bisher nur bei einem Designer-Ausverkauf erlebt hatte, zu dem mich Gemma mitgeschleppt hatte.


  Der Mob bewegte sich in meine Richtung – wahrscheinlich deswegen, weil Owen instinktiv zu mir kam. Ich war mir aber nicht sicher, wie ich ihm helfen sollte. Der Haufen sah nicht danach aus, als ob er sich davon beeindrucken ließe, wenn ich mich hinstellen und erklären würde, dass ich Owens Freundin war. Wahrscheinlich würde dann alles nur noch schlimmer werden.


  »Meine Damen, meine Damen!« Der Pfarrer erhob seine Stimme. »Das hier ist weder der rechte Ort noch die rechte Zeit!« In diesem Moment klatschte ein mit Zuckerguss überzogener Keks mit Schneemann-Motiv auf seinen Talar. Ich fasste es nicht. Diese neuenglischen Protestanten fingen im Gemeindesaal doch tatsächlich eine Tortenschlacht an. Ich beeilte mich, auf die andere Seite der Tische und außerhalb der Schusslinie zu gelangen, während die Frauen sich gegenseitig mit Nahrungsmitteln bewarfen. Owen nutzte clever die Gelegenheit und duckte sich unter einen der Tische. Wenn ich mich nicht irrte, hatte er sich im selben Moment auch unsichtbar gemacht. Jedenfalls spürte ich ein magisches Kribbeln.


  Aber die eingesetzte Magie musste stärker sein als lediglich ein simpler Unsichtbarkeitszauber. Meine Nackenhaare sträubten sich, und mir liefen Schauer über den Rücken. Das hieß, dass in diesem Raum jede Menge magische Kräfte aktiv waren. Ich schaute mich suchend nach James und Gloria um. James stand in einer Ecke, trank Kaffee und plauderte mit einigen anderen älteren Herren. Anscheinend bemerkte er nichts von dem Chaos – oder wollte es absichtlich ignorieren. Gloria hingegen wirkte alles andere als amüsiert. Sie versuchte eine der Mütter aus dem Gewühl herauszuzerren, und es beeindruckte mich, wie sie es schaffte, den herumfliegenden Keksen und Törtchen auszuweichen.


  Es war eine Szene wie aus einer Slapstick-Komödie. Es hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich Stummfilmpolizisten auf der Bildfläche erschienen wären. Mit einem Grinsen dachte ich daran, dass die Baptisten die Methodisten bei uns zu Hause für wild hielten. Wir hatten jedenfalls noch nie eine Tortenschlacht im Gemeindesaal veranstaltet. Na ja, jedenfalls nicht mit Erwachsenen. Ich fand, dass James das Richtige tat, und bewegte mich auf die gegenüberliegende Seite des Raums, weit genug vom Aufruhr entfernt und nahe genug an der Tür, um notfalls flüchten zu können.


  Ich war noch damit beschäftigt, mir das Kichern zu verkneifen, als ich plötzlich ein intensiveres Kribbeln verspürte und jemand mich von hinten packte.
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  Im ersten Moment dachte ich, es sei Owen, der aus seinem Versteck unter dem Tisch entkommen war und mit mir gemeinsam verschwinden wollte. Daher leistete ich keinen Widerstand, als ich durch die Tür nach draußen auf den Parkplatz verfrachtet wurde. Doch als er mich dann nicht losließ, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte. Ich trat meinem Häscher gegen das Schienbein und drehte mich um.


  Es war mein Freund, der Knochenmann, einer von Idris’ Kumpels, und ich war mir diesmal ganz sicher, dass es derselbe war, den ich in diesem Büro gesehen hatte. Er hatte ein paar Helfershelfer dabei, die mich umstellten.


  Er brauchte mir nicht zu sagen, dass Schreien hier nicht helfen würde. Der Lärm der Randale drinnen hallte bis auf den Parkplatz hinaus. Noch ein weiterer Schrei aus einer Frauenkehle würde niemandem auffallen. Stattdessen tat ich das, was ich am besten konnte. Ich bückte mich, ergriff eine Handvoll matschigen Schnee, formte einen Schneeball daraus und warf. Irgendwann musste ich mir mal etwas Besseres einfallen lassen, um aus brenzligen Situationen herauszukommen, aber ich hatte einen kräftigen Arm und konnte gut zielen. Also machte ich wohl am besten erst einmal das, was ich wirklich konnte. Wenn erst der Stress bei der Arbeit nachließ, konnte ich mich immer noch für einen Karatekurs anmelden.


  Der Schneeball traf das Skelett mitten ins Gesicht, und etwas von dem Matsch lief in seine leeren Augenhöhlen. Das fühlte sich bestimmt nicht besonders gut an. Während er sich wieder zu fangen versuchte, machte ich noch einen Schneeball, den ich in Richtung der anderen Gorillas schleuderte. Ich war in meinem ganzen bisherigen Leben an genau zwei Schneeballschlachten beteiligt gewesen, nämlich bei den seltenen Gelegenheiten, wenn in Texas mal Schnee fiel, und hatte deshalb nicht viel Erfahrung. Die Gorillas kamen näher, und es wurde immer schwieriger, sie mit Schneebällen in Schach zu halten.


  Irgendetwas kam aus der Luft herabgeschossen, und ich ging instinktiv in Deckung. Nach meiner Erfahrung konnten von oben äußerst schreckenerregende Kreaturen kommen. Doch diesmal sah es so aus, als wäre die Luftwaffe auf meiner Seite. Zwei Gargoyles, die ich nicht kannte, besetzten den Luftraum zwischen mir und den Gorillas. »Sie rennen besser weg, Miss!«, rief mir einer von ihnen im Vorbeifliegen zu. »Wir haben keine besonders großen Reserven in Kampfmagie.«


  »Schon allein beweglich zu bleiben kostet uns eine Menge Kraft«, fügte der andere hinzu.


  »Als Gargoyle hat man’s nicht leicht«, meinte der erste.


  »Pass doch auf, du Idiot!«, rief der zweite, als die beiden fast in der Luft zusammenstießen. Nach dem Beinahe-Crash mussten sie so lachen, dass sie fast zu Boden fielen.


  Die Gargoyles hielten die Gorillas zwar von mir fern, aber ich war immer noch umzingelt, und ich wusste nicht, wie lange die Gargoyles noch durchhalten würden. Ich formte einen weiteren Schneeball, den ich auf den Gorilla schleuderte, der zwischen mir und der Eingangstür zum Saal stand. Wenn ich eine Lücke in ihre Reihen reißen und wegrennen konnte, dann war ich drinnen höchstwahrscheinlich vor ihnen sicher. Immerhin waren da Owen, Gloria, James und vermutlich noch ein paar andere nette Leute mit magischen Fähigkeiten. Vielleicht konnte ich sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, indem ich mich vor den Gorillas und Owen vor den kupplerischen Müttern rettete.


  Da flog die Tür des Gemeindesaals auf, und heraus sprang eine einzelne Gestalt, als würde sie von einem Rudel Höllenhunde verfolgt. Es war Owen, und ich erkannte ihn gleichzeitig mit dem Knochenmann und seinen Gorillas. Ich versuchte noch, Owen zu warnen, doch schon hatten die Schurken mich komplett vergessen und stürzten sich auf ihn. Vielleicht war das von Anfang an der Plan gewesen: Ich als Köder für Owen.


  Ich machte mir Sorgen, denn er war zwar ein mächtiger Zauberer, aber umgekehrt konnte Magie auch gegen ihn eingesetzt werden. Die Luft brannte vor magischer Energie, als sie Sprüche gegen ihn schleuderten und er sie abwehrte. Ich versuchte zu helfen, indem ich noch ein paar Schneebälle warf, und auch die beiden Gargoyles bemühten sich redlich, aber im Prinzip war es ein Kampf viele gegen einen.


  Allerdings nicht für lange. Denn der Mob der Mütter und heiratswütigen Töchter ließ sich von Owen nicht so einfach abschütteln. Augenblicke später strömten sie nach draußen und hielten nach ihrer Beute Ausschau. Ich weiß nicht, was sie dachten, was da auf dem Parkplatz gerade vor sich ging. Jedenfalls sah es danach aus, als glaubten sie, eine dritte Partei wollte ihnen Owen abspenstig machen, denn sie wandten sich mit vereinten Kräften gegen die Schurkentruppe. Der Knochenmann wurde an empfindlichen Stellen von Designer-Handtaschen getroffen. Ein paar Frauen rangen auch noch miteinander, und so war für genügend Ablenkung gesorgt, als Owen meinen Arm packte und mit mir zum Auto rannte.


  Ich war überrascht, dass James und Gloria dort bereits im Mantel warteten. Gloria hatte unsere Mäntel über dem Arm und reichte sie uns. »Also wirklich, Owen!« Gloria half ihm in den Mantel. »Wir haben dir nicht beigebracht, dich in der Öffentlichkeit so zu benehmen.«


  James reichte mir den Mantel. »Ich glaube nicht, dass wir den Jungen für diesen Unsinn verantwortlich machen können.«


  »Da war Magie im Spiel«, sagte ich. »Wahrscheinlich dieser Kontrollzauber, den Idris so gern benutzt. Dass sich diese Frauen so benommen haben, war die perfekte Ablenkung, damit seine Gorillas mich nach draußen zerren konnten.«


  »Allerdings ist der Schuss nach hinten losgegangen«, warf Owen ein. »Diese verrückten Tanten haben uns das Leben gerettet. Ich möchte mir nicht ausmalen, was alles hätte passieren können, wenn sie mir nicht nachgelaufen wären.«


  »Ich bin sicher, dass du die Lage in den Griff bekommen hättest«, meinte Gloria. »Lasst uns jetzt einsteigen und nach Hause fahren. Ich habe doch gesagt, wir bleiben nicht lange, und jetzt siehst du auch, weshalb. Solche gesellschaftlichen Ereignisse gehen nie gut aus.«


  Das Abendessen war bei Weitem nicht so verkrampft und ungemütlich wie das Mittagessen. Die Ereignisse im Gemeindesaal verschafften uns mehr als genug Gesprächsstoff. Owen sah zwar so aus, als würde er lieber über etwas anderes sprechen als darüber, welchen Stellenwert er auf dem lokalen Heiratsmarkt hatte, aber ich war erleichtert, dass Gloria offenbar keine von den Frauen für gut genug für ihren Jungen hielt. Ich konnte noch nicht abschätzen, ob sie auf meiner Seite war, aber wenigstens hatte sie sich noch keine Spitzenkandidatin unter den Nachbarstöchtern ausgeguckt.


  Nach dem Essen half ich beim Abräumen des Tisches und bot wieder meine Hilfe beim Abwasch an, doch Gloria schüttelte entschlossen den Kopf. »Das kann bis morgen früh warten. James und ich gehen jetzt schlafen, aber ihr jungen Leute könnt natürlich so lange aufbleiben, wie ihr wollt.«


  »Nur nicht so lange, dass ihr denWeihnachtsmann bei der Arbeit überrascht.« James zwinkerte mir zu. »Das hat er nicht so gern.«


  Owen und ich gingen wieder in den Salon und setzten uns Seite an Seite auf das steife Samtsofa am Kamin. Es war praktisch gleichbedeutend mit einer Anstandsdame, denn es handelte sich um eins dieser Sofas, die einen dazu zwingen, sich absolut gerade hinzusetzen und sich zu benehmen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, auf so einem Sofa herumzuknutschen. Arawn legte sich Owen zu Füßen und schlief sofort ein. »Meine Güte, was für ein Abend«, sagte ich.


  »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, dass hier alle gesellschaftlichen Zusammenkünfte so ablaufen.« Owen seufzte. »Aber jetzt bin ich auf Monate hinaus Klatschthema Nummer eins. Gloria und James werden mich in der Stadt besuchen kommen müssen, weil es hier für mich zu unsicher ist.«


  »Und in der Stadt hältst du es für sicherer? Ich meine, mit unseren Feinden auf den Fersen und allem? Ich bin mir sicher, dass dieser Skelett-Typ derselbe war, den ich vorgestern in diesem Büro gesehen habe.«


  »Das heißt, Idris hat sich mit jemandem zusammengetan, der vor hundert Jahren Philips Familienunternehmen geraubt hat?«


  »Vielleicht. Womöglich ist das Skelett aber auch Freiberufler. Diese Leute könnten einfach nur Kunden von Idris sein. Wahrscheinlich haben sie kein Problem mit dem Einsatz von zwielichtigem Zauber. Aber seltsam ist es doch. Wir müssen weiter nachforschen.«


  »Ja, genau das hat uns gefehlt: Noch ein Puzzleteil, das nicht passt. Das Bild wird immer undeutlicher statt klarer.«


  Wir saßen so noch eine Weile und grübelten über die neuen Erkenntnisse nach, bis Owen schließlich sagte: »Wir gehen besser schlafen. Sie stehen ziemlich früh auf.«


  »Und, wie James schon gesagt hat:Wir wollen den Weihnachtsmann nicht stören.«


  Als wir den Salon verließen, stoppte er im Türrahmen. »Hey, ein Mistelzweig!«


  Noch bevor ich mich davon überzeugen konnte, dass da tatsächlich ein Mistelzweig über uns hing, beugte er sich zu mir herab und gab mir einen festen Kuss. Ich erwiderte ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. »Frohe Weihnachten«, flüsterte er.


  »Frohe Weihnachten«, flüsterte ich zurück. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass hier ein Mistelzweig hängt.«


  »Schau selbst.«


  Ich hob meinen Blick. Über unseren Köpfen schwebte ein Mistelzweig mit einer roten Schleife mitten in der Luft. »Ist das nicht gemogelt?«, fragte ich.


  »Hast du was dagegen?«


  »Nein, das lass ich nochmal durchgehen.«


  Wir küssten uns ein weiteres Mal, dann ließ er mich los. »Ich muss noch mit dem Hund raus, geh ruhig schon rauf.«


  »Soll ich lieber mitkommen?«


  »Nein, ist schon gut. Es dauert nur ein paar Minuten. Arawn ist genauso ungern draußen in der Kälte wie ich. Bis morgen früh!«


  Er nahm seinen Mantel und ging nach draußen. Der Hund folgte ihm freudig auf den Fersen. Ich ging die Treppe hinauf und versuchte, so leise wie möglich zu sein. Als ich oben ankam, hörte ich Stimmen, die aus dem ersten Zimmer links von der Treppe kamen. Ich wusste zwar, dass man nicht lauschen soll, aber ich war neugierig. Und Glorias Stimme war klar zu verstehen. Sie sagte: »Ich weiß nicht, warum wir so weitermachen sollen. Die Lage hat sich sehr geändert, seit diese Regeln festgelegt wurden.«


  James hatte eine leisere Stimme. Ich konnte deshalb nur hören, dass er sprach, aber nicht, was er sagte. Dann schien Gloria wieder zu antworten: »Aber was soll schon passieren? Sie können ihn uns jetzt doch sowieso nicht mehr wegnehmen. Wir sind nicht einmal mehr seine Vormünder. Es ist seine und unsere freie Entscheidung, ob wir den Kontakt aufrechterhalten wollen.«


  James sprach erneut, doch ich konnte nur das Wort »Verantwortung« verstehen, aber nicht den Zusammenhang.


  »Ja, natürlich«, gab Gloria zurück. »Aber es ist zu spät, als dass das noch irgendetwas verändern würde, so oder so. Er ist so, wie er ist, ob das gut ist oder nicht.«


  Mir war klar, dass ich weitergehen sollte, denn das ging mich nichts an. Ich konnte jedoch nicht widerstehen und blieb oben an der Treppe stehen. Ich war einfach zu neugierig.


  James äußerte wieder etwas, aber ich hörte nur ein Murmeln. Glorias Antwort klang diesmal etwas angestrengt: »Ich finde nur, dass er in diesen Zeiten wissen sollte, dass er nicht allein ist. Du hast doch gesehen, was heute Abend passiert ist. Die sind wirklich hinter ihm her. Das Mädchen kann ihm vielleicht helfen, aber sie lenkt ihn auch ab.«


  Jetzt wurde ich noch neugieriger. Meinte sie mich? Und wobei sollte ich helfen – abgesehen vom Erkennen verborgener magischer Monstren, damit Owen sie bekämpfen konnte? Und dass ich eine Ablenkung sein sollte, fand ich geradezu beunruhigend. Die Stimmen wurden zu leise, als dass ich noch etwas hätte verstehen können, und ich wollte auch nicht von Owen beim Lauschen erwischt werden. Verwirrt von dem, was ich gehört hatte, ging ich in mein Zimmer.


  Es war fast eine Stunde vor meiner normalen Schlafenszeit, doch die Reise und der Stress der vergangenen sechsunddreißig Stunden hatten mich ziemlich müde gemacht, von dem Adrenalinausstoß bei der Aufregung am Abend ganz zu schweigen. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich geschlafen hatte, als ich von einem seltsamen Geklapper und einer Lichterscheinung vor meinem Fenster geweckt wurde.


  Am Haus gegenüber waren, wenn ich mich recht erinnerte, keine riesigen Leuchtreklamen wie am Times Square angebracht, und als ich ins Bett gegangen war, hatte das Zimmer in tiefer Dunkelheit gelegen. Das Licht war also etwas Neues. Mein Herz schlug sofort schneller. Obwohl ich dank meiner Brüder schon seit fast zwanzig Jahren die Wahrheit über den Weihnachtsmann kannte, gab es tief in mir doch noch ein kindliches Bedürfnis, an der Illusion festzuhalten. Jeden Heiligabend horchte ich auf den Klang von Schlittenglocken oder Hufen auf dem Dach, und ich hatte immer das Gefühl, dass ich etwas Magisches erleben würde, wenn ich nur im richtigen Augenblick wach war. Jetzt, wo ich wusste, dass es Magie wirklich gab, erschien diese Idee nicht mehr ganz so weit hergeholt. Wenn es wirklich so etwas wie einen Weihnachtsmann gab, der unbeobachtet herein- und wieder hinausschleichen konnte, dann war es jedenfalls mir gegeben, ihn sehen zu können.


  Ich sprang freudig erregt aus dem Bett, um nachzusehen, was los war. Doch als ich die Gardinen beiseitezog – Fensterläden gab es keine –, erblickte ich keinen winzigen Schlitten, der von acht Miniatur-Rentieren gezogen wurde und auch keinen kleinen Spirit. Sondern draußen schwebte eine gute Fee, die sich mit fadenscheinigem rotem Samt und angerußtem weißem Fellbesatz an Kragen und Manschetten als Frau Nikolaus verkleidet hatte.


  Am liebsten hätte ich einfach die Gardinen wieder zugezogen und sie ignoriert, doch ich befürchtete, dass ihr Getöse James und Gloria aufwecken könnte. Den Lärm verursachten übrigens silberne Funken, die von der Spitze ihres Zauberstabs gegen mein Fenster prasselten. Widerstrebend zog ich meinen Morgenmantel an und öffnete das Fenster. Ich erschauerte, als von draußen eisige Luft hereinfegte. »Was willst du?« Ich versuchte gar nicht erst, freundlich zu klingen.


  Sie schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Es geht nicht darum, was ich will, sondern darum, was du willst.«


  »Ich will überhaupt nichts, nur meine Nachtruhe. Übrigens läuft es sogar besser als erwartet, abgesehen von einem kleinen magischen Angriff, und ich finde nicht, dass du dir das auf deine Fahnen schreiben kannst. Ich komme mit seinen Pflegeeltern gut aus, und zwischen Owen und mir läuft es auch gut. Du kannst wieder abreisen und Weihnachtsferien machen.«


  »Ach so? Ich hätte gedacht, dass dieser Besuch für dich ein paar neue Fragen aufgeworfen hat. Zum Beispiel, was es für ihn heißt, so mächtig zu sein, und was das für seine Zukunft bedeutet.«


  Ich musste zugeben, dass diese Themen mich beschäftigten, erst recht nach dem, was ich kurz zuvor mitgehört hatte. »Ich denke darüber jetzt im Moment nicht nach«, erwiderte ich. »Ich denke an Schlaf und daran, mit einer guten Fee erwischt zu werden. Das ist nicht gut, wenn man potenzielle Schwiegereltern für sich einnehmen will.«


  »Sie würden mich nicht sehen. So viel könntest du mir ruhig zutrauen.« Sie schniefte hochnäsig.


  »Können wir das trotzdem ein anderes Mal besprechen, wenn ich zurück in der Stadt bin und es nicht gerade mitten in der Nacht ist?«


  »Wenn du darauf bestehst. Ich melde mich.« Damit blitzte sie sich weg. Mir fiel ein, dass ich sie auf den Zwischenfall auf der Eisbahn hatte ansprechen wollen, aber auch das konnte warten. Ich musste wohl mal ein ernstes Wort mit ihr reden, wenn ich sie jemals wieder loswerden wollte.


  Ich schloss das Fenster, zog die Gardinen zu, wandte mich wieder dem Bett zu – und hätte mir bei dem Versuch, einen lauten Aufschrei zu unterdrücken, beinahe auf die Zunge gebissen. Auf der Kommode stand eine kleine Kreatur mit einem Staubwedel in der Hand. Zwar schaffte ich es, nicht zu schreien, aber ich zuckte zusammen und gab ein ersticktes Quietschen von mir. Anscheinend hatte ich das Wesen auch erschreckt, denn es zuckte und quietschte ebenfalls, nur um dann bewegungslos zu verharren, als ob ich es dann übersehen würde.


  Ich hielt meinen Blick auf die Kreatur geheftet und ging langsam in Richtung Bett. »Was hast du hier zu suchen?«, flüsterte ich.


  Das Wesen klapperte verblüfft mit den Augenlidern. »Sie können mich sehen?«, fragte es. Ich hätte bei jemand so Kleinem eine hohe, piepsige Stimme erwartet, aber es sprach in einer rauen, heiseren Tonlage, als hätte es ein paar hundert Jahre lang mehrere Päckchen am Tag geraucht.


  »Ich bin immun gegen Magie«, erklärte ich. »Dein Verhüllungszauber wirkt bei mir nicht. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wer bist du, und was machst du in meinem Schlafzimmer?« Obwohl ich nun schon einige Erfahrung mit der magischen Welt hatte, war ich so einem Wesen noch nicht begegnet. Die Kreatur hatte elfenhafte Züge, aber verglichen mit den Elfen, die bei MMI arbeiteten, verhielt sie sich wie eine Rosine zu einer Traube – geschrumpft, runzelig und braun. Sie hatte lange, flaumige graue Haare und trug ein formloses braunes Kleidungsstück mit einer Schürze. Ich nahm an, dass sie weiblich war, aber heutzutage ist es ja immer heikel, anhand von Frisur und typischen Geschlechterrollen Schlussfolgerungen zu ziehen.


  »Ich halte das Haus in Ordnung. Aber das darf niemand erfahren. Mistress Gloria wäre äußerst verstimmt, wenn ihr Geheimnis herauskäme.« Sie rollte die Rs und hatte einen ganz leichten schottischen Akzent. »Sie werden doch nichts verraten, bitte?«


  Irgendetwas an dieser Situation kam mir bekannt vor, wie aus einer alten Geschichte, die ich einmal erzählt bekommen hatte. Ich hatte die Vision, wie ich mit einem braunen Barett auf dem Kopf in einer Runde von Mädchen saß. »Hey, du bist ein Hauswichtel!« Als wir als Wichtel bei den Pfadfindern aufgenommen wurden, hatten wir als Erstes die Geschichte von den hilfreichen Wesen zu hören bekommen, die in der Nacht arbeiteten.


  Das Wesen verdrehte die Augen. »Natürlich bin ich das. Oder dachten Sie, ich wäre eine gute Fee, so wie Ihre Freundin da draußen?« Dann nahm ihr Gesicht wieder besorgte Züge an. »Sie verraten doch nichts, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Allerdings glaube ich, dass ihr Sohn erleichtert wäre zu hören, dass sie Unterstützung hat. Er macht sich Sorgen um sie.«


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn – jedenfalls nahm ich das an, aber es war schwer zu sagen, so runzelig wie sie war. Dann meinte sie: »In Ordnung. Er kann davon erfahren, wenn Sie wieder abgereist sind, aber er darf nicht durchblicken lassen, dass er Bescheid weiß. Die Mistress könnte das nicht ertragen.«


  »Arbeitest du hier schon lange?«


  Sie fing wieder an abzustauben. »Ach, ich habe die Jahre nicht gezählt. Der Junge war noch ganz klein, als ich in dieses Haus gekommen bin. Ich kannte die Mistress schon vorher, und sie gab mir eine neue Heimat, als mein altes Haus abgerissen wurde. Auf diese Art hier zeige ich ihr meine Dankbarkeit.« Sie wischte noch ein letztes Mal über den Spiegel. »Aber jetzt muss ich mich um den Abwasch kümmern, und Sie brauchen Ihren Schlaf.« Sie verschwand, noch ehe ich ihr gute Nacht sagen oder frohe Weihnachten wünschen konnte. Als ich mich wieder hinlegte, fragte ich mich, was wohl als Nächstes passieren würde. Wenn das so weiterging, würde sich der Nikolaus mit Rudolph, dem rotnasigen Rentier, und dem Grinch kreuzen müssen, um mir als die merkwürdigste Begegnung dieser Nacht in Erinnerung zu bleiben.


  Zum Glück konnte ich jedoch den Rest der Nacht ohne weitere Störungen durchschlafen. Ich wachte am nächsten Morgen früh auf. Mein Unterbewusstsein hatte wahrscheinlich Angst, bei Gloria einen schlechten Eindruck als Langschläferin zu hinterlassen. Ich zog Gemmas roten Pulli und eine schwarze Hose an, legte einen Hauch von Make-up auf und öffnete die Tür meines Zimmers, um die Lage auszuspähen. Owens Tür war noch geschlossen, sodass ich zögerte, nach unten zu gehen. Ich wollte nicht mit James und Gloria allein sein, und ich hörte sie unten sprechen. Sie waren bis jetzt ja sehr nett zu mir gewesen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit war, eine längere Zeit allein mit ihnen zu verbringen. Andererseits wollte ich auch nicht die Letzte sein, die unten erschien.


  Das war vielleicht genau der richtige Moment, um die quietschende Diele sinnvoll zum Einsatz zu bringen. Ich holte tief Luft und trat aus meinem Zimmer. Ich konzentrierte mich darauf, genau die richtige Stelle zu treffen, die das Geräusch machen und Owen signalisieren würde, dass ich auf war. Doch genau in dem Moment, als ich auf das quietschende Bodenbrett trat, öffnete sich Owens Tür, und er kam heraus. Meine Reflexe waren nicht schnell genug, um einen kleinen Aufschrei zu unterdrücken. Owen griff nach meinem Arm, denn ich schwankte ein wenig. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Wie machst du das immer?«


  Er wurde rot. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es unbewusst. Ich plane es jedenfalls nicht, ehrlich!«


  »Seid ihr beiden auf?« Glorias Stimme erklang von unten.


  »Wir kommen runter«, antwortete Owen. Dann reichte er mir seinen Arm. »Wollen wir?«


  Gloria hatte ein leichtes Frühstück mit süßen Brötchen hergerichtet. Der Esstisch war mit einem weißen Porzellanservice eingedeckt. Ich vermutete, dass das Hauswichtel dabei seine Hände im Spiel gehabt hatte. So eins wollte ich auch gern haben!


  Nach dem Frühstück gingen wir wieder in den Salon. Gloria und James nahmen auf dem Sofa Platz. Ich nahm an, dass sie sich nicht so ohne Weiteres auf den Boden setzen und noch schwerer wieder hochkommen konnten. Owen bezog im Schneidersitz neben dem Christbaum Position, und ich setzte mich zu ihm. Anscheinend war es Brauch, dass Owen seinen Pflegeeltern die Geschenke anreichte.


  »Das hier ist für euch beide von Katie.« Er übergab Gloria mein Päckchen. Mir schlug das Herz sofort bis zum Hals, denn mein bescheidenes selbstgemachtes Geschenk erschien mir plötzlich völlig unpassend.


  Aber Gloria erwies sich als sehr liebenswürdig, als sie es öffnete. »Das ist entzückend, vielen Dank!« Ihre Worte tauten am Rand schon fast auf. »Haben Sie das selbst gemacht?«


  »Ja, Ma'am. Beim Sticken kann ich mich am besten entspannen. Und beim Backen.«


  »Sehr hübsch. Ich habe früher auch gestickt, aber meine Hände und meine Augen machen das nicht mehr mit.«


  Owens Geschenke für seine Eltern, die ich mit ihm zusammen ausgesucht hatte, waren große Erfolge, und er bedankte sich für meine Hilfe. Owen freute sich auch sehr über meinen Schal, den er sich keck um den Hals warf, obwohl es in dem Raum ziemlich warm war. Mir war sogar noch wärmer, aber das hing mit dem Lächeln zusammen, das er mir zum Dank schenkte. Die Raumtemperatur schoss noch ein paar Grad mehr in die Höhe, als er mir sein Geschenk überreichte.


  Es war ein zierliches Medaillon, oval statt herzförmig wie das von Ethelinda, und die Kette sah fast schon zerbrechlich aus. »Wow, das ist aber schön«, sagte ich, als ich das Kästchen öffnete. Und das war es auch, aber ich fühlte mich ein bisschen seltsam dabei, so etwas vor seinen Pflegeeltern auszupacken. Schmuck bedeutete in der Regel, dass sich die Beziehung schon in ein sehr ernstes Stadium entwickelt hatte.


  Anscheinend dachte Owen das Gleiche. Er nahm einen beeindruckend tiefen Rotton an und beeilte sich zu erklären: »Das Medaillon selbst ist nicht so wichtig. Es besteht teilweise aus Gold, weil das notwendig ist, damit der Zauber wirkt, aber der Zauber ist der entscheidende Punkt. Wenn es richtig funktioniert, dann verstärkt es dein Empfinden für Magie. Da du Illusionen ja nicht sehen kannst, könnte es passieren, dass du gar nicht bemerkst, dass andere Leute etwas anderes wahrnehmen als du selbst. Ich weiß, dass du immer besser darin wirst, die Anwendung von Magie zu erspüren, aber das wird dir zusätzlich helfen. Es spielt auch keine Rolle, ob du immun bist oder nicht. Das Medaillon reagiert direkt auf den Einsatz von Magie und macht sich bemerkbar.«


  »Ganz schön cool. Ich trage es aber lieber nicht bei der Arbeit, sonst stehe ich den ganzen Tag unter Strom.«


  »Es tut nicht weh. Aber du hast recht – es ist sinnvoller, es zu tragen, wenn du nicht im Büro oder in der Nähe von bekannten Magieanwendern bist.«


  James schien ebenso fasziniert davon wie ich. »Hast du das aus dem … «, setzte er an zu fragen, doch Gloria schnitt ihm das Wort ab.


  »Nicht jetzt, Liebling. Du und Owen könnt später über die Arbeit reden. Jetzt packen wir erst mal Geschenke aus.«


  Owen lehnte sich zu mir hin und nahm das Medaillon aus dem Kästchen. »Hier, leg es an, dann probieren wir es aus.« Ich hob meine Haare im Nacken an, damit er die Kette schließen konnte, und die Berührung seiner Finger an dieser ohnehin schon empfindlichen Stelle ließ meine Nervenenden vibrieren. Ein Glück, dass das Medaillon nicht diese Sorte von Magie verstärkte, denn sonst wäre ich auf der Stelle explodiert. Auch so war ich schon ziemlich sicher, dass wir Gloria nicht mehr vormachen konnten, lediglich Kollegen zu sein. Sie war clever, und sie hatte mit Sicherheit bemerkt, dass mir Dampf aus den Ohren kam und ich mich jedesmal wand, wenn er mich anfasste.


  Als ich James’ und Glorias Geschenk für mich auspackte, wurde mir klar, dass sie sich keinen Moment lang hatten hinters Licht führen lassen. Sie schenkten mir einen Korb voll mit wunderschönem Wollgarn, und das bedeutete, dass Owen ihnen eine ganze Menge über mich erzählt haben musste. Ich hatte auf dem Weg zur Arbeit vielleicht einmal nebenbei erwähnt, dass ich manchmal gern strickte, und wenn er sich so ein Detail gemerkt und seinen Pflegeeltern davon erzählt hatte, musste Gloria sofort klar gewesen sein, dass da etwas lief.


  »Wie herrlich. Und so weich! Danke schön!«


  »Machen Sie aber etwas für sich selbst daraus«, instruierte mich Gloria. »Aus dem Grund habe ich Rosa gekauft. Ich dachte, dann wären Sie nicht so sehr geneigt, ein Geschenk für jemand anderen zu stricken.« Sie sah Owen bedeutungsvoll an, und ich musste fast kichern bei der Vorstellung, dass er einen rosa Pullover trug.


  Wir hatten das Geschenkpapier noch kaum weggeräumt, da klingelte es an der Tür. Gloria bestand darauf, selbst zu öffnen. Einen Moment später kam sie in Begleitung einer jungen Frau zurück. »Owen, du kennst Rebecca Middleton doch noch, nicht wahr?«


  Er stand auf, und ich aus Höflichkeit und Neugier mit ihm. Die Besucherin war groß und dünn, von der Statur, die sie während ihrer Jugend wahrscheinlich zu einer Bohnenstange gemacht hatte. Sie hatte einen brotlaibförmigen Gegenstand in der Hand, der in farbiges Zellophan eingewickelt war, und sie verschlang Owen unverhohlen mit ihren Blicken. »Hier, ich habe dir was von Moms Bananenbrot zu Weihnachten mitgebracht«, stieß sie hervor. »Und bitte entschuldige wegen gestern Abend. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.«


  Gloria dankte ihr für das Brot, bedankte sich dann ostentativ dafür, dass sie kurz hereingeschaut hatte, und geleitete sie zur Tür. »Wenigstens hat das Mädchen endlich ein bisschen zugenommen«, kommentierte sie, als sie in den Salon zurückkam. »Sie ist schon etwas attraktiver geworden, aber sie hat immer noch reichlich Luft nach oben.« Ich konnte Gloria immer besser leiden.


  »Ich möchte das Bananenbrot aber bitte nicht mit nach New York nehmen.« Owen fröstelte es. »Als wir in der Schule waren, hat sie mir davon so viel gebracht, das ich praktisch eine Allergie dagegen entwickelt habe.«


  Als es das nächste Mal klingelte, war Gloria gerade in der Küche dabei, das Weihnachtsessen vorzubereiten. Nach den Vibrationen meines Medaillons zu urteilen, benutzte sie dabei ein paar magische Hilfsmittel. Vermutlich hatte sie aus diesem Grund meine Hilfe abgelehnt. Owen machte auf und kam kurz darauf mit einem Obstkuchen und geröteten Wangen zurück. »Das war Stephanie Heller. Sie lässt frohe Weihnachten ausrichten und entschuldigt sich für gestern Abend.«


  »Wenn das so weitergeht, haben wir genug Backwaren bis Ostern«, bemerkte James trocken. Owens Röte wurde bei diesen Worten noch etwas intensiver.


  Als es wieder klingelte, ging ich gemeinsam mit Owen hin. Nachdem er einem Mutter-Tochter-Gespann die Tür geöffnet hatte, legte er seinen Arm um mich und zog mich an sich, als wollte er mich als menschlichen Schutzschild benutzen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Diese Mutter sah furchterregend aus. Ich erkannte sie als diejenige wieder, die im Kampf den ersten Keks geschleudert hatte. Und so wie die Tochter dastand, den Blick fest auf den Boden gerichtet, musste ich annehmen, dass sie am Ohr hierher gezerrt worden war. Offenbar war vor allem die Mutter darauf bedacht, dass ihr Mädchen den begehrtesten Junggesellen des Ortes abbekam. Die Kette um meinen Hals bebte, und ich fragte mich, ob sie ihn mit Zauberei zu beeinflussen versuchte. Kein Wunder, dass er mich als Schutzschild einsetzte.


  »Mrs Ellis. Wie nett von Ihnen, dass Sie vorbeischauen. Aber ich fürchte, James und Gloria sind gerade beschäftigt«, sagte er mit gepresster Stimme.


  »Oh, das macht nichts«, schleimte sie. In dem Augenblick erinnerte sie mich an Ethelinda. »Die beiden kann ich ja immer besuchen. Wir sind schließlich Nachbarn. Wir freuen uns aber, dich zu sehen.« Damit stieß sie ihrer Tochter den Ellbogen in die Rippen, und die streckte Owen einen mit einer Serviette zugedeckten Korb hin. Owen klammerte sich weiter an mich, sodass ich den Korb entgegennehmen musste. Die Mutter stieß die Tochter noch einmal an.


  »Bleibst du noch ein paar Tage hier?«, fragte sie steif. So verlegen, wie sie aussah, passte sie eigentlich perfekt zu Owen, von der schreckenerregenden Mutter einmal abgesehen. Mir fiel auf, dass sich noch keine von beiden für ihr Verhalten am Vorabend entschuldigt hatte.


  »Nein, wir fahren morgen zurück in die Stadt. Vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind.« Er ließ ihnen kaum Zeit, von der Türschwelle zurückzutreten, bevor er um mich herumgriff und die Tür zuschlug. Er erschauerte. »Diese Frau macht mir mehr Angst als jede Harpyie, der ich begegnet bin. Erstaunlich, dass ihre Tochter noch nicht durchgedreht ist.«


  »Wer war es denn diesmal?«, fragte James hinter seinem Buch hervor, als wir ins Wohnzimmer zurückkamen.


  »Mrs Ellis. Und wie hieß ihre Tochter noch gleich?«


  »Ich habe keine Ahnung. Sie kommt nie zu Wort, wenn ihre Mutter dabei ist. Und was haben sie gebracht?«


  Ich hob die Serviette an. »Blaubeer-Muffins.«


  »Mein Junge, du solltest öfter zu Besuch kommen.«


  Als wir uns gerade zum Weihnachtsessen hinsetzten, klingelte es schon wieder. »Und ich dachte, wir hätten jetzt alle heiratsfähigen Nachbarstöchter durch«, meinte Gloria und stand auf.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte James und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Ich hoffe, diesmal sind es Kekse.«


  Doch einen Moment später rief er: »Owen! Katie!«, und in seiner Stimme war eine Dringlichkeit, die mir verriet, dass es weder um Backwaren noch um übereifrige Verehrerinnen Owens ging.


  Wir standen auf und liefen ins Foyer, wo Sam auf der Spindel des Treppengeländers hockte. »Ihr müsst sofort in die Stadt zurückkommen«, sagte er.
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  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  Owen antwortete an Sams Stelle. »Idris. Ich hab’s doch gewusst. Mir war klar, dass er über Weihnachten zuschlägt. Das gestern Abend war bestimmt nur ein Ablenkungsmanöver. Ich hätte nicht wegfahren dürfen.«


  »Halt, halt, erst mal ganz langsam, Leute!« Sam hob beschwichtigend die Hände. »Von Katastrophe habe ich nichts gesagt, und es hätte bestimmt auch nichts geholfen, wenn ihr in der Stadt geblieben wärt. Der Chef möchte euch nur so bald wie möglich zurück haben, damit ihr euch die Sache ansehen und gleich morgen früh einen Krisenplan ausarbeiten könnt.«


  »Es ist also niemand tot, verletzt oder in Gefahr?«, fragte ich, um ganz sicherzugehen.


  »Nein, bis jetzt nicht, aber da kommt bestimmt noch was.«


  »Wegen des Weihnachtsfahrplans geht der nächste Zug erst in zwei Stunden.« James sah auf seine Uhr. »Du kannst aber unser Auto leihen.«


  »Schon okay«, sagte Sam. »Wir haben für alles gesorgt. Rolls ist schon unterwegs.«


  Vor meinem geistigen Auge sah ich mich schon in einem Rolls-Royce mit Chauffeur zurück in die Stadt fahren, doch Sams nächste Aussage ließ diese Vision zerplatzen. »Wundert mich, dass er nicht vor mir angekommen ist. Er hält nicht viel von Geschwindigkeitsbegrenzungen. Eigentlich hält er nicht mal besonders viel von den Gesetzen der Physik.« Anscheinend war dieser Rolls eine Person und kein Auto. Mist.


  Gloria stieß im Foyer zu uns. »Das Essen wird kalt. Was ist denn los?«


  »In der Stadt ist etwas passiert«, antwortete Owen. »Mehr weiß ich auch noch nicht. Sie haben einen Wagen geschickt, um uns abzuholen.«


  »Ihr habt keine Zeit, noch etwas zu essen?«


  »Fürchte nein, Ma’am«, sagte Sam. Draußen hörte man lautes Reifenquietschen. »Da ist Rolls.«


  »Während ihr eure Sachen packt, mache ich euch was vom Abendessen für unterwegs zurecht«, meinte Gloria. »Aber jetzt los! Beeilt euch!«


  Owen und ich sprinteten die Treppe hoch. Ich hatte nicht viel einzupacken, brauchte also auch nicht lange. Doch als ich unten im Foyer ankam, war Owen schon da und holte gerade unsere Mäntel aus dem Schrank. Aus der Küche kam Gloria mit einem kleinen Korb und scheuchte uns nach draußen. Da wartete eine silberne Limousine auf uns, und auf der Motorhaube hockten zwei der merkwürdigsten Gargoyles, die ich bislang gesehen hatte. Und das wollte schon was heißen, denn Gargoyles sind ja eigentlich immer ganz schön merkwürdig. Ich erkannte sie als meine Helfer von gestern Abend wieder.


  »Da sind eure Fahrgäste«, sagte Sam zu ihnen. »Behandelt sie gut. Die sind ganz dicke mit dem Chef, und wenn er will, kann euch der Junge hier dauerhaft in Stein zurückverwandeln. Katie, Mr P., darf ich euch Rocky und Rollo vorstellen.«


  »Auch bekannt als Rock’n’ Roll!«, riefen die beiden Gargoyles im Chor. Sie sahen mit ihren hervorquellenden Augen und bizarren Gesichtern aus wie aus einem Zeichentrickfilm entsprungen.


  Der Größere mit einem langen, schmalen Gesicht fügte hinzu: »Wir haben uns ja gestern vor der Kirche schon getroffen, aber leider hatten wir da keine Zeit, uns ordentlich vorzustellen. Ach, und übrigens ist Rocky nicht mein richtiger Name. Nur ein Spitzname, weil ich ja ein Fels bin.« Rollo und er brachen derart in Gelächter aus, dass sie fast von der Motorhaube gefallen wären. Rocky bekam einen Hustenanfall. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, meinte er: »Ist doch klar, oder? Rocky – Rock – Fels?« Er stieß dem anderen Gargoyle seinen Ellbogen in die Rippen, und beide prusteten wieder los.


  Gerade wollte ich James fragen, ob sein Angebot, uns das Auto zu leihen, immer noch stand, da hielt Sam auch schon die Hintertür der Limousine für uns auf. »Jetzt aber los. Ich fliege schon mal vor und lasse den Chef wissen, dass ihr unterwegs seid.«


  »Wer als Letzter da ist, hat verloren!« Rollo war kleiner und gedrungener als sein Gefährte, und er hatte keine Arme, sondern kleine Hände an den Flügelspitzen.


  Ich befürchtete das Schlimmste, als ich mich auf dem Rücksitz niederließ. Owen kraulte zum Abschied Arawn noch einmal die Ohren und gesellte sich dann zu mir. Gloria reichte ihm den Korb in den Wagen. »Ihr könnt ja unterwegs etwas essen. Ich habe zwei Portionen, etwas Nachtisch und ein paar zusätzliche Servietten eingepackt. Schade, dass ihr nicht länger bleiben könnt, aber ich weiß, die Pflicht ruft. Katie, es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie kommen wieder.«


  »Vielen Dank, dass ich kommen durfte. Es war sehr schön.«


  »Ich rufe an, wenn wir da sind und alles geregelt haben«, kündigte Owen an. Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und trat dann zurück. Rocky warf die Tür ins Schloss.


  Keiner der beiden Gargoyles war groß genug, um durch die Windschutzscheibe gucken zu können und gleichzeitig an die Pedale zu kommen. Ich fragte mich, ob Gargoyles ihre Körpergröße verändern konnten, so wie die Feen. Nach Sams Worten zu schließen, war Rollo anscheinend der Fahrer, aber er schien am allerwenigsten gleichzeitig gucken, steuern, Gas geben und bremsen zu können. Doch dann sah ich, wie sie es machten: Rocky krallte sich mit den Füßen am Lenkrad fest und bediente mit den Händen Blinker, Gangschaltung und Hupe, während Rollo auf dem Boden saß und die Pedale trat.


  Instinktiv schnallte ich mich an, und Owen tat dasselbe. »Gute Idee, Leute.« Rocky schaute über seine Schulter. »Unser Rolls hier hat einen Steinfuß.« Vor Lachen fiel er fast vom Lenkrad, und von unter dem Armaturenbrett kam auch ein Grölen. »Habt ihr kapiert? Eigentlich Blei, aber wo Rolls doch aus Stein ist, ist es halt ein Steinfuß? Okay, Rolls, ich hab den Rückwärtsgang drin, und es scheint gerade keiner zu kommen. Also stups uns mal an!«


  Der Wagen setzte aus der Einfahrt zurück. Als er auf der Straße war, schaltete Rocky in den Vorwärtsgang und rief: »Es kann losgehen. Gib Gummi!«


  Jetzt war es leider zu spät, Owen vorausfahren zu lassen und selbst auf den nächsten Zug zu warten. Ich war ausgeliefert. Rollos Steinfuß machte seinem Namen wirklich alle Ehre. Wir flogen praktisch durch die Vorortsträßchen. Beim Versuch auszusteigen, hätte ich mich glatt umgebracht. Wie es auf der Landstraße werden würde, wollte ich mir gar nicht erst ausmalen.


  »Bremse!«, schrie Rocky, als wir uns der Kreuzung mit der Hauptstraße näherten. Das Auto bremste mit quietschenden Reifen ab und geriet dabei ein wenig ins Schleudern. Rocky schaute nach rechts und links und befahl dann: »Gas!« Durch Verlagerung seines Gewichts drehte er das Lenkrad nach rechts. Wir fuhren so schnell los, dass ich bezweifelte, dass die Reifen überhaupt Kontakt mit dem Asphalt hatten.


  »Habt ihr nicht Angst, wegen Raserei angehalten zu werden?«


  Die beiden Gargoyles grölten los. Zwischen zwei Lachanfällen stieß Rocky hervor: »Wer soll schon ein unsichtbares Auto anhalten?«


  »Hey, Rocky«, tönte Rollos Stimme von unten herauf. »Vielleicht sollten wir uns eines Tages tatsächlich mal schnappen lassen. Den Gesichtsausdruck von dem Polizisten möchte ich ja zu gern sehen, wenn er merkt, dass das Auto von zwei Gargoyles gefahren wird. Das wär’s doch, oder?«


  »Zum Schreien.«


  Owen klammerte sich seitlich am Sitz fest. »Das würde ich nicht empfehlen. Ihr wisst doch, dass ihr euch gegenüber Außenstehenden nicht exponieren dürft.«


  »Von exponieren hab ich ja auch gar nichts gesagt«, kicherte Rocky. »Er soll nur sehen, dass wir Gargoyles sind.« Er und Rollo fanden das hochgradig amüsant und prusteten erneut los. »Habt ihr kapiert? Wenn man von exponieren spricht, meint man normalerweise was Unanständiges.«


  »Aber Gargoyles haben gar keine unanständigen Körperteile«, fügte Rollo hinzu. »Hey Rocky, können wir ein bisschen schneller fahren?«


  »Ja, nur keine Hemmungen! Tret das Pedal ganz durch!« Begleitet von lauten Jubelschreien der Gargoyles schoss das Auto vorwärts.


  Owen wandte sich an mich. »Wie wär’s mit Mittagessen?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich was runterkriegen würde, während wir die Schallmauer durchbrachen, aber ich musste mich dringend davon ablenken, in welchem Tempo die Außenwelt an uns vorbeiraste. »Sicher, warum nicht?«


  Wie sich herausstellte, hatte Gloria für jeden von uns eine Picknickbox mit Bestandteilen des Abendessens vorbereitet. Es war sogar noch warm. Ich wollte gerade anfangen, da fiel mir auf, dass wir unseren Fahrern etwas voraßen. »Entschuldigung, wir haben euch gar nichts angeboten. Möchtet ihr einen Snack?«


  »Ist schon in Ordnung«, gab Rocky zurück. »Bei der Geschwindigkeit muss ich auf die Straße achten. Außerdem essen wir sowieso nicht das Gleiche wie ihr – es sei denn, ihr habt ein paar Kieselsteine bei der Hand?« Wie üblich fanden er und Rollo das äußerst amüsant.


  »Oder vielleicht Sandgebäck? Habt ihr kapiert? Sand? Weil wir doch aus Stein sind?« Anscheinend war das sogar noch komischer. Also Gargoyle-Humor ist ja wohl Geschmackssache.


  Erleichtert begann ich zu essen. Erstaunlicherweise verlief die Fahrt trotz der rasanten Geschwindigkeit und der originellen Arbeitsteilung zwischen den beiden Gargoyles ziemlich glatt. Das Medaillon, das ich um den Hals hängen hatte, vibrierte die ganze Zeit heftig, und ich fragte mich, ob mir Owens Magie-Detektor nicht sehr schnell auf die Nerven gehen würde.


  »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du es abnimmst«, sagte er, und erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich das Medaillon die ganze Zeit befingert hatte. »Ich hab ja schon angedeutet, dass es in Gegenwart magischer Wesen ein Problem sein könnte. Komm, lass mich dir helfen.«


  Ich bereitete mich innerlich auf die übliche Kernschmelze vor, als seine Finger meinen Hals berührten. Er schien jedoch gar nicht zu bemerken, welche Wirkung er auf mich hatte, und reichte mir die Kette mit dem Medaillon. Ich steckte es in meine Tasche, und Owen suchte im Korb nach dem Nachtisch. Es waren Baumkuchenstücke mit Schokoladenfüllung und Schokoüberzug. »Ich finde Gloria wirklich nett«, meinte ich.


  »Ich glaube, sie findet dich auch nett. Aber ich mache mir Sorgen wegen der ganzen Arbeit, die sie damit hat, das große alte Haus allein sauber zu halten.«


  »Sie ist nicht allein. Sie hat einen Hauswichtel, der ihr dabei hilft.«


  »Wirklich? Woher weißt du das?«


  »Ich hab den Wichtel heute Nacht erwischt, als sie mein Zimmer sauber machte. Ich nehme an, sie benutzt eine Zauberformel, um sich bei der Arbeit unsichtbar zu machen. Als ich ihr erklärt habe, dass es dich sehr erleichtern würde, hat sie mir erlaubt, dir von ihr zu erzählen. Aber du darfst Gloria nicht verraten, dass du Bescheid weißt.«


  »Das erleichtert mich wirklich. Ich frage mich, seit wann sie schon Unterstützung hat.«


  »Wie es sich anhörte, schon seit du klein warst.«


  Vorn hatten die Gargoyles angefangen,Weihnachtslieder zu singen, und zwar mit erheblich mehr Begeisterung als Talent. Rocky entpuppte sich als eins der wenigen Wesen auf dieser Welt, die noch schlechter einen Ton treffen konnten als ich, und Rollos Versuche, in Harmonie zu singen, gingen genauso schief. Aber ihre gute Laune war ansteckend. Bald ertappte ich mich dabei, wie ich mitsang, und meine furchtbare Stimme passte bestens in diesen Chor. Owen grinste und stimmte ein, aber da er als Einziger richtig singen konnte, wirkte er etwas fehl am Platz.


  Doch wir mussten das Singen bald schon wieder einstellen, denn wir hatten den Stadtrand erreicht, und Rocky brauchte seine Stimme, um Rollo Anweisungen zuzurufen. Wegen Weihnachten war nicht so viel Verkehr, aber in New York ist »wenig Verkehr« ein relativer Begriff. »Okay, langsam vom Gas gehen«, verlangte Rocky. »Bremse. Ganz langsam vorwärts, noch ein bisschen, nicht soo viel! Grün! Los, los, los! Halt, stop! BREMSEEEEEEEN!«


  Ich kniff ganz fest die Augen zu und wandte mich ab, denn wir kamen dem Heck des Lastwagens vor uns gefährlich nahe. Da ich keinen Aufprall spürte und kein Metall scheppern hörte, öffnete ich vorsichtig die Augen – nur um sie gleich wieder zuzudrücken. Es hätte mich schon nervös genug gemacht, wenn ich selbst hinterm Steuer gesessen hätte, aber unter diesen Umständen mitzufahren, war eigentlich zu viel. Am liebsten wäre ich ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen. Das Einzige, was mich davon abhielt, war, dass ich mich in der Gegend, in der wir uns gerade befanden, nicht auskannte. Außerdem war es draußen ziemlich kalt.


  Als wir in Manhattan ankamen, wurde es nur noch schlimmer. Selbst unter den günstigsten Umständen kommt man auf dem Broadway nur im Schritttempo voran. Ich ahnte, dass ich den Schrei »Los, los, los! Halt, stopp! BREMSEEEEEEEN!« noch wochenlang in meinen Albträumen hören würde. Verblüffenderweise machten uns die anderen Autos jedoch wie von selbst den Weg frei, sodass wir gut vorankamen. Schließlich hielt das Auto mit quietschenden Reifen auf dem Times Square. Ein Rad landete auf dem Bordstein, nur Zentimeter von einem Laternenmast entfernt.


  »Okay Leute, da wären wir!«, meldete sich Rocky zu Wort, und Rollo kletterte auf den Fahrersitz hoch. »Sam ist nirgendwo in Sicht, sieht also ganz so aus, als hätten wir gewonnen!« Er und Rollo führten einen Siegestanz auf und skandierten: »Wir sind gerockt und gerollt, wir sind Rock’n’ Roll!«


  »Zu früh gefreut, Jungs.« Sam landete auf dem Autodach. Dann sagte er zu uns: »Kommt mit, das müsst ihr euch ansehen.«


  Owen öffnete die Autotür und stieg aus. Ich folgte ihm. Merlin stand schon auf einer Verkehrsinsel und blickte nach oben. Ich sah mich um, und sobald ich mich orientiert hatte, begriff ich, warum wir nach New York zurückgerufen worden waren. »Ach, du Scheiße«, murmelte ich.


  Anscheinend hatte ich nicht so leise gesprochen, wie ich dachte, denn Merlin drehte sich zu mir um. »Also können Sie es auch sehen. Das heißt, es ist real und keine Illusion.«


  »O ja, das ist absolut real.«


  All die riesigen leuchtenden Videowände rund um den Times Square feierten Phelan Idris und seine Firma Spellworks. Auf einer Anzeigetafel hieß es »Vorsprung durch Formeln«, und ich bezweifelte, dass es dabei um einen Mathe-Wettbewerb ging. »Nicht besonders originell«, kommentierte ich. »Er klaut einfach einen bekannten Werbeslogan, und noch nicht einmal einen der besten.« Eine andere Videowand sagte »Dann klappt’s auch mit dem Zaubern« und zeigte glückliche Menschen, die offenbar ausgelassen feierten.


  »Jetzt wissen wir endlich, was er vorhat.« Owen starrte die Werbeflächen an.


  »Ich nehme an, diese Werbung ist vor dem Rest der Welt verhüllt«, sagte ich. »Vielleicht ist die Zauberformel so gestrickt, dass nur Leute mit magischen Fähigkeiten angesprochen werden.«


  Owen stimmte mir zu. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Auf jeden Fall hat er einen ziemlich großen Auftritt. Offenbar will er seiner Firma auf diese Weise zu Ansehen in der magischen Welt verhelfen. Keine billig fotokopierten Zauberformeln mehr, die in zwielichtigen Läden verkauft werden.«


  »Ich fürchte, da steckt noch mehr dahinter.« Meine gute Laune verflog, denn mich befiel eine Ahnung. »Weißt du, wie teuer so was ist? Diese Werbung ist physisch vorhanden, also musste er die Anzeigetafeln mieten, und das kostet Millionen. Ich nehme an, er hat die Videowände für mindestens eine Woche gebucht, und zum Jahreswechsel kommen sehr viele Leute hierher. Außerdem ist das wahrscheinlich nicht die einzige Werbung, die er geschaltet hat. Man kann den Times Square mit Reklame tapezieren, um Aufsehen zu erregen, aber dann muss man die Kampagne so weiterführen, dass sie auch jeder mitbekommen kann. Würde mich nicht wundern, wenn er diese Show hier extra für uns abzieht, damit wir wissen, dass er es auf uns abgesehen hat.«


  »Irgendjemand greift ihm finanziell unter die Arme.« Owen sprach aus, was ich auch dachte. »Er kann sich zwar durch Taschenspielertricks ein wenig Geld beschaffen, aber nicht in diesen Mengen. Also steckt er mit jemandem unter einer Decke, der reich und vermutlich auch mächtig ist. Möglicherweise handelt es sich dabei ja um den Feind von deinem Bekannten.« Er berichtete Merlin kurz von Philip und dem Knochenmann.


  »Diese Firma hat auf jeden Fall das Kapital, um solche Aktivitäten zu finanzieren«, bemerkte Merlin. »Sie war einer unserer größten Geschäftskunden – überwiegend Sicherheits- und Vertragseinhaltungsformeln. Ich fand Jackson Meredith nie besonders sympathisch, wenn ich mit ihm zu tun hatte, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so unmoralisch ist, bei so einer Sache mitzumachen.«


  »Er ist zurzeit ›indisponiert‹«, erklärte ich und setzte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Seine Nichte Sylvia hat jetzt das Heft in der Hand.«


  »Ach so, das erklärt einiges. Sie ist eindeutig böse.«


  »Da muss aber noch irgendwas anderes im Busch sein.« Ich sah zu, wie ein riesenhaft vergrößerter Idris einen Zementbalken mit einem Karatehieb zerteilte. Die Hand war ziemlich schlecht mit Photoshop an einen Idris retuschiert worden, der eine Karatepose einnahm.


  »Was meinst du? Ist das nicht genug?«, fragte Owen.


  »Hat Idris jemals etwas Auffälliges gemacht, wenn er selbst nicht da war, um es sich anzusehen? Das ist seine große Schwäche – er wird durch das Beobachten unserer Reaktionen immer so stark abgelenkt, dass er darüber den eigentlichen Zweck seiner Aktionen vergisst.«


  »Genau deshalb habe ich Sie rufen lassen«, sagte Merlin. »Ich glaube, die Gelegenheit ist günstig, um ihn zu beschatten. Er ist ganz bestimmt irgendwo in der Nähe.«


  Wir sahen uns alle auf dem Times Square um. Der Platz war zwar nicht ganz so belebt wie sonst am frühen Abend, aber es liefen trotzdem so viele Menschen durcheinander, dass es schwer war, einen unscheinbaren Zauberer zu finden. »Ich kann ihn nirgends sehen«, sagte ich und war mir bewusst, dass ich die Einzige war, die ihn überhaupt würde sehen können.


  Wir richteten uns auf ein langes Warten ein. Owen zauberte uns Becher mit heißem Kaffee herbei, und Rocky, Rollo und Sam übernahmen die Luftüberwachung. Ich war mir nicht sicher, ob es verboten war, sich länger hier aufzuhalten, aber es war jedenfalls nicht gerade der Ort, an dem man ein solches Verbot leicht durchsetzen konnte. Trotzdem wurde ich jedes Mal nervös, wenn ein Polizist vorbeikam. Einer stoppte schließlich und fragte: »Warten Sie auf etwas Bestimmtes?«


  »Mich faszinieren diese Anzeigetafeln!«, rief Merlin heiter. »Finden Sie die nicht auch viel unterhaltsamer als Fernsehen?«


  Der Polizist sah uns misstrauisch an, und ich nahm Merlins Arm. »Opa kommt nicht mehr so oft aus dem Pflegeheim raus. An Feiertagen lassen wir ihn immer machen, was er am liebsten tut.«


  Der Polizist nickte. »Verstehe. Dann noch frohe Weihnachten.« Er ging weiter, und Owen und ich prusteten los.


  Merlin wirkte leicht amüsiert. »Wer hätte gedacht, dass ich einmal einen dementen Greis spielen muss, um meinen Job zu erledigen.«


  Als ich mich ihm zuwandte, um zu antworten, hatte ich den Eindruck, im Augenwinkel etwas zu sehen. »Ist das … ? Nein, Mist, ist es nicht.«


  »Nicht was?«, fragte eine neue Stimme. Sie gehörte Rod. Seine Frisur sah immer noch gut aus, seine Haut war glatter, und wenn ich mich nicht täuschte, hatte er seine Zähne aufhellen lassen. »Ich bin gerade benachrichtigt worden und dachte, ich stoße zu euch. Ist schon was passiert?«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass ich einen Polizisten davon überzeugt habe, dass Opa senil ist und sich gern die bunten Lichter anguckt, wenn wir ihn mal aus dem Altersheim holen?«


  »Also noch keine Kampfhandlungen.« Er sah sich die Anzeigetafeln ringsum an. »Die sind ja wirklich ausgesucht scheußlich.«


  Eben wollte ich ihm antworten, da sah ich wieder etwas, und diesmal war ich mir sicher, dass es sich um Idris handelte. Er lauerte in der Tür eines nahe gelegenen Restaurants und war von ein paar Mitgliedern seiner üblichen Gang umgeben. »Da!«, rief ich.


  »Wo denn?«, fragte Owen und stieß einen Fluch aus. Er wedelte mit der Hand. Für mich änderte sich nichts. Ich erblickte immer noch dieselbe Menagerie von magischen Kreaturen, sowohl die guten als auch die bösen. Aber aus den Schreien, die sich ringsum erhoben, schloss ich, dass jetzt jeder den Knochenmann und die kreisenden Gargoyles sehen konnte. »Das wollte ich nicht!« Owen stöhnte auf. »Katie, du und Rod, ihr heftet euch Idris an die Fersen.« Owen und Merlin murmelten bereits Zauberformeln, wahrscheinlich mit dem Ziel, die magischen Kreaturen, die für alle Welt enthüllt worden waren, wieder zu verbergen.


  Rod winkte den Gargoyles zu, die sich wie Bomber auf Idris stürzten. »Hab ihn!«, rief Rocky und krallte sich mit den Füßen an Idris’ Schulter fest. Eine Sekunde später ließ er los. »Hey! Aua! Das hat wehgetan! Ganz schön unfair!«


  Rod und ich holten Idris beinahe ein, aber im letzten Moment schob sich eine Touristengruppe, die sich in gespenstischem Gleichschritt bewegte, zwischen ihn und uns. Ich drängelte mich hindurch, aber als ich auf der anderen Seite ankam, war Idris verschwunden. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, um ihn wiederzufinden, aber das Einzige, was ich erblickte, war Rod, der sich gegen ein paar Frauen zurWehr setzen musste. Idris wusste ganz genau, wie er Rod Steine in den Weg legen konnte. Bestimmt war das seit langem das erste Mal, dass Rod sich tatsächlich gegen weibliche Aufmerksamkeit wehrte. Auch die hässlichen magischen Kreaturen waren weg. Aber immerhin – Owen und Merlin hatten offenbar alles wieder verhüllt, sodass die kurzzeitige allgemeine Panik abebbte.


  »Er ist uns entwischt«, berichtete ich, als ich zu den beiden zurückkam und Rod seinen weiblichen Fans endlich entkommen war – nicht ohne ein paar Telefonnummern notiert zu haben. »Er muss seinen Kontrollzauber benutzt haben, um uns die Touristen in den Weg zu schicken. Ist denn hier alles in Ordnung?«


  »Ich glaube schon.« Owen klang müde. »Beim nächsten Mal darf ich nicht wieder so ungeduldig sein und muss mit der Enthüllungsformel besser zielen. Trotzdem hätte sie eigentlich nicht den ganzen Platz betreffen sollen. Ich dachte, sie wirkt nur über kurze Entfernungen.«


  »Es gibt nicht viele Leute, die stark genug sind, um so vielen Wesen auf einmal ihren Verhüllungszauber herunterzureißen«, meinte Merlin. »Das war sehr eindrucksvoll, und es hat niemandem groß geschadet. Wir haben alles so schnell wieder gerichtet, dass die meisten Leute denken werden, sie hätten sich das alles bloß eingebildet. Trotzdem sollten Sie in Zukunft natürlich vorsichtiger sein, bei all den Kräften, die Ihnen zur Verfügung stehen.« Mir fiel wieder ein, was ich bei James und Gloria erlauscht hatte, und in Merlins Stimme schwang der gleiche Tonfall mit, eine Mischung aus Stolz und Sorge.


  »An der Formel muss ich wohl noch arbeiten.« Owen zuckte die Achseln. Er war rot angelaufen und traute sich nicht, Merlin in die Augen zu sehen.


  »Ich bezweifele, dass Mr  Idris heute nochmal in Erscheinung treten wird«, bemerkte Merlin. »Außerdem habe ich nun genug von Ihrer Zeit beansprucht. Bitte genießen Sie den Rest des Feiertags, und dann treffen wir uns morgen früh. Um zehn in meinem Büro?«


  Owen und ich warfen uns einen Blick zu. Dann antwortete Owen: »Wir werden da sein.«


  »Rocky und Rollo fahren euch nach Hause«, erklärte Sam. Er wandte sich an die beiden durchgedrehten Gargoyles und betonte jedes Wort: »Und. Zwar. Heil. Und. Sicher.«


  Die beiden salutierten: »Jawohl, Sir.«


  »Ach, haut schon ab!«, grummelte Sam.


  Die kurze Fahrt vom Times Square zu meiner Wohnung in der Nähe des Union Square geriet noch bizarrer als unsere Reise vom Haus der Eatons nach Manhattan. Owen gab Rocky an jeder Ecke Anweisungen, und dann sagte Rocky zu Rollo, wann er bremsen oder beschleunigen sollte, sodass die gesamte Fahrt ein aufgeregtes Durcheinander von Ausrufen war: »An der nächsten Ecke links. Weniger Gas! BREMSEEEEEEN! Okay, es geht weiter. Da vorn wieder links. Stopp, stopp, stopp! Los!« Und so weiter.


  Als wir schließlich vor meinem Haus anhielten – wieder mit einem Rad auf dem Bürgersteig und der Stoßstange gefährlich nah an einem Baum –, sagte Owen: »Von hier aus ist es nicht mehr weit zu mir. Ich gehe zu Fuß weiter, und ihr beiden könnt den restlichen Abend freinehmen.« Er sah ungefähr so bleich und wackelig auf den Beinen aus, wie ich mich fühlte. Als wir mit unserem Gepäck endlich sicher auf dem Bürgersteig standen, nahm ich mir vor, mich nie wieder über New Yorker Taxifahrer zu beschweren. Wir sahen zu, wie sich die Limousine unter lautem Gehupe wieder in den Verkehr einfädelte und auf zwei Rädern um die nächste Ecke raste. »Soll ich dir helfen, deine Taschen hochzutragen?«, fragte Owen.


  Ich war stark versucht, ja zu sagen, damit ich ihn hereinbitten und noch ein wenig mit ihm Weihnachten feiern konnte, aber ich wusste, dass meine Mitbewohnerinnen jeden Moment zurückkommen mussten. Außerdem war mir klar, dass er nach Hause wollte, um über unser neuestes Problem nachzudenken. »Nein, vielen Dank«, antwortete ich widerstrebend. »Ist schon gut. Wir sehen uns dann morgen früh?«


  »Ja, ich hol dich um zwanzig nach neun ab.«


  »In Ordnung.« Ich schloss die Haustür auf und drehte mich dann noch einmal zu ihm um. »Frohe Weihnachten. Und danke für die Einladung. Abgesehen von den letzten zwei Stunden hat es mir sehr gefallen.«


  »Es war schön, dass du da warst. Dadurch ist vieles einfacher geworden.«


  Eigentlich hatte ich auf einen Kuss gehofft, aber ich ahnte, dass er mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders war. Er hatte seinen Missgriff mit dem Enthüllungszauber noch nicht verdaut. Da ich James und Gloria nun kannte, begriff ich besser, warum ihm körperliche Zärtlichkeiten nicht eben leichtfielen. Ich winkte ihm nach, als er wegging, und schleppte meine Tasche die Treppen hoch. Je mehr Zeit ich mit Owen und jetzt auch noch seiner Familie verbrachte, desto heruntergekommener wirkte unser Treppenhaus auf mich. Ich kam mir vor, als würde ich in eine andere Welt eintreten oder auf derTitanicvon der Ersten Klasse ins Zwischendeck absteigen – und wie wir alle wissen, ging das für die Leute im Zwischendeck nicht besonders gut aus.


  Kaum zu glauben, dass ich nicht viel länger als einen Tag weg gewesen war. Die Wohnung fühlte sich sehr fremd an. Es war stickig warm, und das bedeutete, dass sich der Nachbar von unten beim Hausmeister über die Kälte beschwert hatte und der Hausmeister nicht noch ein zweites Mal über Weihnachten gestört werden wollte. Ich riss alle Fenster der Wohnung auf und tauschte Gemmas Kaschmir gegen ein T-Shirt, bevor ich mit dem Auspacken begann. Zwar hatte ich Scherze darüber gemacht, dass ich froh wäre, etwas Zeit für mich allein zu haben, und dass ich das Schloss austauschen würde, bevor die anderen zurückkämen, aber die Wohnung fühlte sich ohne meine Mitbewohnerinnen leer an.


  Dabei fiel mir ein, dass sie mich noch gar nicht erwarteten, denn planmäßig hätte ich erst am nächsten Tag zurückkommen sollen. Ich musste mir eine Erklärung dafür einfallen lassen, warum ich schon zu Hause war und morgen zur Arbeit gehen musste. Und zwar schnellstens, denn in der Wohnungstür drehte sich bereits ein Schlüssel.


  Gemma stieß einen Schrei aus, als sie die Tür öffnete und mich sah. Marcia, die hinter ihr hereinkam, ließ sofort ihre Taschen fallen und nahm eine Selbstverteidigungsposition ein.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich so furchterregend aussehe«, begrüßte ich sie.


  »Wir haben nicht damit gerechnet, dass überhaupt jemand hier ist«, sagte Gemma. »Was machst du hier? Wolltest du nicht bis morgen bei der Familie von diesem Traumtypen bleiben? Oder ist was schiefgegangen?«


  Sie trugen ihre Taschen zum Kleiderschrank, und ich folgte ihnen. »Nein, es ist nichts schiefgegangen. Der Besuch war in Ordnung. Wie es aussieht, bin ich bei seinen Leuten sehr gut angekommen.«


  »Natürlich bist du das«, sagte Marcia. »Du bist doch der Traum jeder Schwiegermutter – es sei denn, sie ist eine von diesen Kontrollfreaks, die den Gedanken nicht ertragen, ihren kleinen Jungen an eine andere Frau zu verlieren.«


  »Es gibt allerdings Probleme bei der Arbeit«, setzte ich meine Story fort. »Deshalb mussten wir in die Stadt zurück. Ich muss morgen sogar für ein paar Stunden ins Büro, weil mein Chef für die Behebung der Krise zuständig ist.«


  »Was für geschäftliche Probleme treten denn über Weihnachten auf?«, fragte Marcia.


  »Es ist die perfekte Gelegenheit für geschäftliche Probleme. Greifen sie nicht im Krieg auch oft während der Feiertage an, weil sie wissen, dass die Feinde dann nicht auf der Hut sind?«


  Selbst Marcia wusste darauf nichts zu entgegnen. Nachdem sie ihre Taschen in den Schlafzimmern verstaut hatten, bestellte Gemma was beim China-Imbiss. Wir ließen uns nieder, um unsere jeweiligen Feiertagserlebnisse auszutauschen. Im Fernsehen dudelten dazu die letzten Weihnachtssondersendungen. Doch als eine Werbeunterbrechung kam, hätte ich fast mein Essen quer durchs Wohnzimmer gespuckt.
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  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht von Phelan Idris. Das war schon an sich nicht gerade ein angenehmer Anblick, aber in diesem Fall bedeutete es noch Schlimmeres. Ganz offensichtlich hatte er eine ernsthafte Werbekampagne gestartet. Der Werbespot forderte die Anwender von Magie dazu auf, neue und andere Zauberformeln zu verwenden, um aus ihrem stumpfsinnigen Dasein auszubrechen. Oder so was in der Art. Die Hintergrundmusik lenkte einen sehr stark ab und löste bei mir sofort Kopfschmerzen aus. Aber die eigentliche Überraschung bestand in der Ankündigung, dass morgen auf der Fifth Avenue eine Spellworks-Filiale eröffnen sollte.


  Ich vertuschte mein Erschrecken über diesen Werbespot mit einem Hustenanfall. »Ups, da hab ich mich wohl verschluckt!«, brachte ich hervor und beobachtete zugleich die Reaktion meiner Mitbewohnerinnen auf den Spot. Ich nahm nicht an, dass sie dasselbe gesehen hatten wie ich, sonst hätten sie bestimmt Kommentare darüber fallen lassen, dass da jemand einen Laden für Magie aufmachen und echte Zauberformeln verkaufen wollte. Allerdings wäre es nett gewesen, wenn sie mir irgendeinen Hinweis darauf gegeben hätten, was für eine Reklame nichtmagische Leute sahen – so was wie: »Hey, Ausverkauf in der Unterwäscheabteilung!« oder »Als ob Körperspray so eine Wirkung hätte!« Doch leider war das, was zur Ablenkung der normalen Menschen benutzt wurde, es offensichtlich kaum wert, registriert oder gar mit einer spitzen Bemerkung kommentiert zu werden. Als sie sich vergewissert hatten, dass ich nicht erstickte, widmeten meine Mitbewohnerinnen sich gleich wieder dem Essen und ihrem Gespräch.


  Als ich Owen am nächsten Morgen auf dem Gehsteig vor meinem Haus traf, berichtete ich ihm als Erstes von dem Werbespot. »Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was der Rest der Welt sieht. Aber mir fiel nichts ein, wie ich meine Mitbewohnerinnen unauffällig hätte fragen können, was sie im Fernsehen gesehen haben. Die hätten mich doch für verrückt erklärt.«


  »Das ist gar nicht gut.« Owen schüttelte den Kopf. Er sah müde aus. Wie ich ihn kannte, war er wieder die ganze Nacht aufgeblieben und hatte recherchiert und gegrübelt.


  »Das stimmt. Aber wenigstens wissen wir jetzt, was er vorhat.« Mein Versuch, ihn aufzumuntern scheiterte. Stattdessen runzelte er nur noch mehr die Stirn. Ich versuchte herauszufinden, was ihn bedrückte. »Hm, gibt es da vielleicht was, das ich wissen sollte und das du mir noch nicht gesagt hast?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, und ich dachte schon, er hätte mich gar nicht gehört. »Nein, nicht, dass ich wüsste«, meinte er schließlich. Und damit hielt er die Sache anscheinend für erledigt. Er sagte auf dem ganzen Weg zur U-Bahn kein einziges Wort mehr, und ich wollte ihn auch nicht bedrängen. Owen gehörte nicht zu der Sorte Menschen, die man zum Reden bringen konnte.


  Da die meisten Leute noch freihatten, war es nicht so voll wie sonst, und wir bekamen tatsächlich Sitzplätze. Dadurch erhielt ich die seltene Gelegenheit, mir die Werbung anzusehen, die am oberen Rand des Wagens hing. Ich stutzte und stieß Owen an. Spellworks hatte den gesamten Wagen vollgekleistert. Owen schloss die Augen und stöhnte auf.


  Auf dem Weg von der U-Bahn-Station zum Büro sprach er endlich wieder mit mir. »Es tut mir leid, dass alles immer schiefläuft. Jedes Date, das wir hatten, und die Feiertage. Man kann wirklich nicht sagen, dass das mit uns gut angefangen hat.« Er lachte bitter auf. »Jedenfalls könnte ich dir keinen Vorwurf machen, wenn du beschließt, dass das alles keinen Sinn hat.«


  »Aber warum sollte ich das tun?«, fragte ich. »Alles, was passiert ist, hatte genauso viel mit mir wie mit dir zu tun. Wenn ich jetzt mit dir Schluss machen würde und vielleicht mit jemand Normalem zusammenkäme, wäre bestimmt alles nur noch schlimmer.« Mein Herz fühlte sich plötzlich an wie in eine Schraubzwinge eingepresst. »Oder willstduSchluss machen?«


  »Nein. Aber dir ist hoffentlich klar, dass das mit uns beiden nicht leicht wird. Für mich wird es jedenfalls nie leicht sein, weil ich nun mal bin, wer und wie ich bin.«


  »Aber es wird bestimmt einfacher, wenn wir es zusammen versuchen!« Ich versuchte, meine Stimme etwas fröhlicher klingen zu lassen. »Abgesehen davon: Wenn du wüsstest, wie mein Liebesleben bisher verlaufen ist, dann wüsstest du, dass bei mir auch nie irgendwas leicht ist. Wir brauchen nur noch ein einziges Mal zusammen auszugehen, dann breche ich schon meinen Rekord für mindestens das ganze letzte Jahr. Ganz gleich, ob uns wieder eine Katastrophe zustößt oder nicht.«


  Ein Teil des Gewichts schien ihm von den Schultern genommen zu sein. »Also gut, wenn du darauf bestehst.«


  »Das tue ich.«


  


  Anscheinend hatte Merlin inzwischen gemerkt, dass diese Sache für unser kleines Team ein wenig zu groß geworden war, denn als wir zu der Besprechung in seinem Büro ankamen, war es voll mit Leuten (und anderen Wesen). Sam war da, ebenso die Chefs der Verkaufsabteilung und der Buchhaltung, außerdem die Leiterin der Abteilung Prophetien und Verluste, die für Prognosen zuständig war. Sogar Owens direkter Vorgesetzter war gekommen, und der verließ sonst praktisch nie sein Büro.


  Besonders überrascht war ich von der Anwesenheit unseres Justiziars, Ethan Wainwright. Er war genau wie ich immun gegen Magie, und vor einem Monat waren wir einige Male zusammen ausgegangen. Heute begegnete ich ihm zum ersten Mal in beruflichen Zusammenhängen, seit er mit mir Schluss gemacht hatte. Eigentlich sollte man ja annehmen, dass ich dank meiner neuen Verbindung mit Owen ganz entspannt sein konnte, aber, ehrlich gesagt, ein bisschen beleidigt war ich immer noch. Einem Verflossenen in so einer Situation gegenüberzutreten ist eine heikle Angelegenheit. Soll man so tun, als wäre nie etwas passiert, oder auf die gemeinsame Vergangenheit eingehen? Ich entschied mich für die andere Seite des Raums und dafür, ihn zu meiden, solange ich nicht etwas Bestimmtes mit ihm zu besprechen hatte.


  Ich blickte verstohlen zu Owen hin, der sich neben mich gesetzt hatte, denn ich wollte wissen, ob er irgendwie auf Ethans Anwesenheit reagierte. Dabei kam ich auf den Gedanken, dass es mir mit ihm ja eines Tages genauso ergehen konnte. Was, wenn es mit uns beiden nicht klappte? Was, wenn er mit seiner Prognose recht hatte und all die Katastrophen dazu führten, dass einer von uns aufgab? Würden wir uns eines Tages auch an einem Konferenztisch gegenübersitzen und so tun, als wäre nichts gewesen? Diese Vision ernüchterte mich fast genauso sehr wie die gestrigen Enthüllungen über die Machenschaften von Idris.


  Merlin fasste zu Beginn der Besprechung zusammen, was wir gestern erlebt hatten. »Wie Miss Chandler mir erläutert hat, ist es offenbar so, dass Mr  Idris über genügend Finanzmittel verfügt, um wie ein legitimes Großunternehmen agieren zu können.«


  »Es wird immer schlimmer«, ergänzte Owen. »Katie, beschreib doch bitte noch einmal, was du gestern gesehen hast.«


  »Hat gestern Abend jemand ferngesehen?«, fragte ich. Ich starrte in ausdruckslose Gesichter. Anscheinend war ich die einzige Loserin in dieser Runde, die kein ausgefülltes Privatleben hatte. Aber dann fiel mir wieder ein, dass Owen ja aus einer abgeschirmten magischen Enklave stammte. Viele Dinge, die für mich ganz selbstverständlich waren, verstanden die anderen bei MMI einfach nicht.


  »Meinen Sie den Werbespot?«, fragte Merlin dann.


  Ich sah ihn überrascht an. Ausgerechnet Merlin sah fern? Andererseits war vielleicht genau das der Grund für seine schnelle Eingewöhnung ins moderne Leben. »Ja, genau, der Werbespot. Wenn er Werbezeit im Fernsehen kauft, dann bedeutet das, dass er sogar noch mehr Geld zu Verfügung hat, als wir bisher dachten. Er spricht eine viel größere Zielgruppe an. Die Spots sind offenbar für nichtmagische Menschen verschleiert, denn meine Mitbewohnerinnen haben nichts bemerkt.«


  »Dem Werbefilm zufolge haben Mr  Idris und seine Firma heute ein Einzelhandelsgeschäft eröffnet«, fügte Merlin hinzu. »Und deshalb bin ich der Meinung, dass wir als Erstes herausfinden sollten, welche Art von Zauberformeln er zurzeit verkauft.«


  Mr  Lansing, Owens Chef, schlug vor: »Wir könnten jemanden undercover hinschicken. Denn ich glaube, die meisten unserer Mitarbeiter würden auffallen.«


  Owen schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee. Unsere Verschleierung ist zu leicht zu durchschauen, und dann wäre völlig offensichtlich, was wir vorhaben. Die Person würde entweder gleich aus dem Geschäft geworfen, oder sie würden ihr etwas Harmloses verkaufen. Am besten geht gar kein magisches Wesen hin. Wie ich ihn kenne, benutzt er wieder einen seiner dunklen Kontrollzauber, um seine Kunden zum Kauf zu verleiten oder sie für sich einzunehmen. Wie Sie sich vielleicht erinnern, war genau das der ursprüngliche Grund für unsere Auseinandersetzung. Der Laden und die Werbekampagne sind vielleicht nur ein Mittel, mit dem er noch mehr Menschen unter seinen Einfluss bekommen will.«


  Ich war beeindruckt, dass Owen es wagte, seinem Chef zu widersprechen, aber dem Froschmann schien das nichts auszumachen. »Also schicken wir besser einen Immunen? Denn eine normale Person, die nicht der magischen Welt angehört, würde das Geschäft vermutlich gar nicht sehen und es auch nicht betreten können.«


  Während er das sagte, sah er mich direkt an. Jetzt musste ich den Kopf schütteln. »Tut mir leid, das geht auf keinen Fall. Ich war bei unserem ersten Kampf dabei, wissen Sie noch? Er hat garantiert nicht vergessen, dass ich ihn damals zu Boden gerissen habe.«


  »Als er noch hier gearbeitet hat, ist er nicht besonders vielen Mitarbeitern aus der Verifizierungsabteilung über den Weg gelaufen«, überlegte Owen. »Wir haben bestimmt jemanden, der die Aufgabe erledigen und dabei anonym bleiben kann.«


  Ich rief mir die Exkollegen aus dieser Abteilung vor Augen, mit denen ich zusammengearbeitet hatte, bevor ich meine aktuelle Stelle bekam. Ich war mir nicht so sicher, dass wir uns auf irgendeinen davon verlassen konnten. Leute, die gegen Magie immun waren, sahen merkwürdige und unerklärliche Dinge, und das war nicht unbedingt gut für ihre geistige Gesundheit. Diejenigen, die das überstanden, entwickelten sich meistens zu Oberdrückebergern, denn sie wussten, dass sie einzigartige Fähigkeiten besaßen und dass magische Wesen ihnen nichts anhaben konnten. Es gab nur eine Person, von der ich glaubte, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Allerdings widerstrebte es mir, das zuzugeben.


  »Kim wäre die Richtige.« Schon bei der bloßen Vorstellung drehte sich mir der Magen um. »Sie ist wahrscheinlich die beste Verifiziererin, die wir haben.« Ich sagte mir, dass ich das alles zum Besten der Firma und der gesamten magischen Gemeinschaft, womöglich sogar zum Besten der ganzen Welt tat. Sobald ich wieder in meinem Büro war, würde ich hundert Mal »Es ist zum Besten aller« in meinen Kalender schreiben müssen, damit ich es wirklich begriff. Vielleicht würde das ja meine Angst lindern, dass sie darauf aus war, meinen Job zu übernehmen.


  Merlin nickte. »Ja, sie ist recht effizient. Also gut, dann schicken wir sie auf Erkundung.«


  »Ich gebe ihr eine Liste, auf was sie achten soll.« Owen machte sich eine Notiz.


  Merlin fügte hinzu: »Es wäre wichtig herauszufinden, wie er seine Aktivitäten vor der übrigen Welt verschleiert, doch das könnte schwierig werden. Ich nehme an, dass seine Verhüllungsformeln alle diejenigen durchlassen, die über magische Fähigkeiten verfügen, sodass alle von uns und auch die Immunen sehen, was wirklich da ist. Aber wir haben keinen Mitarbeiter, der zugleich nichtmagisch und nichtimmun ist, und ich würde nur ungern jemanden von außen hinzuziehen. Das machen wir nur unter ganz besonderen Umständen; unsere Neugier darauf, was die Welt sieht, ist meiner Meinung nach allerdings noch kein ausreichender Grund, der so einen Schritt rechtfertigen würde.«


  Ich war erleichtert, als ich das hörte, denn in dieser Runde war ich vermutlich diejenige, die die meisten sogenannten normalen Leute kannte. Und meine Freunde wollte ich nicht in diese Sache hineinziehen. Ethan hatte eine Vorliebe fürs Schräge und deshalb seine alten nichtmagischen Freunde bestimmt längst abgeschafft. Ich befürchtete zwar, dass mein Freundeskreis früher oder später irgendetwas mitbekam, was nach einer Erklärung verlangte, aber ich wollte lieber auf Merlins »ganz besondere Umstände« warten. Allerdings gab es da noch eine Alternative.


  Ich wollte nur nicht darüber sprechen. Sogar beim bloßen Gedanken daran wurde mir unbehaglich, aber mir blieb nichts anderes übrig. »Man kann doch eine Person vorübergehend nichtmagisch und nichtimmun machen.«


  Owen sah mich schockiert an. »O nein, ich bin dagegen!«


  »Neulich habe ich es doch auch überstanden, und da wusste ich nicht mal, was mit mir los war. Wir könnten das doch unter besser kontrollierten Bedingungen noch einmal wiederholen, unter der Aufsicht von Leuten, die auf mich aufpassen. Du hast doch bestimmt schon längst die perfekte Formel zur vorübergehenden Aufhebung von Immunität entwickelt.« Owen wurde rot und guckte weg, was mir als Bestätigung ausreichte. »Abgesehen davon würde ich ja nicht auf eine größere Geheimmission gehen, sondern nur einen Spaziergang über den Times Square machen, mir ein paar Reklameschilder in der U-Bahn ansehen und vielleicht an dem Laden vorbeigehen. Wenn die Firma mich nicht mal bei so einer harmlosen Aufgabe schützen kann, dann haben wir schlechte Aussichten, diesen Kampf zu gewinnen.«


  »Aber du hast doch selbst schon gesagt, dass wir noch andere immune Mitarbeiter haben«, meinte Owen.


  »Aber keiner davon hat schon einmal einen Verlust seiner Immunität durchgemacht«, warf Merlin ein. »Miss Chandler kennt den Unterschied und kann die Auswirkungen sogar zum Teil kompensieren. Ich denke, wir sollten einige der anderen Immunen für solche Situationen ausbilden, aber zurzeit ist Miss Chandler am besten für die Aufgabe geeignet.«


  Ich wandte mich mit einem selbstzufriedenen »Siehst-Du!«-Ausdruck Owen zu, doch er schien mich nicht zu bemerken. Er konzentrierte sich auf Merlin. »Aber ich brauche sie!«, sagte er mit größerem Nachdruck, als ich jemals von ihm gehört hatte. Dann fiel ihm auf, wie sich das anhörte, und er lief vom Hemdkragen bis zum Haaransatz rot an. »Ich meine, ich brauche ihre Hilfe bei der Analyse der Waren, die wir aus dem Spellworks-Geschäft bekommen, damit ich herausfinden kann, ob etwas darin versteckt ist. Herauszufinden was die restliche Welt sieht, finde ich sehr viel weniger wichtig.«


  Merlin nickte. »Das stimmt. Also gut, wir warten noch ab, ehe wir Miss Chandler für diesen Aspekt unserer Ermittlungen einsetzen. Aber stellen Sie sicher, dass Ihre geschäftlichen Entscheidungen auf rationalen und nicht auf persönlichen Gründen beruhen.« Owen starrte vor sich auf den Tisch. Merlin nickte ihm bekräftigend zu und fuhr dann fort: »Damit hätten wir geklärt, wie wir mit den unschicklichen Aktivitäten unseres Gegners umgehen. Aber wie sollen wir der geschäftlichen Herausforderung begegnen?«


  Mr  Hartwell, der Verkaufsleiter, schenkte uns sein künstliches Lächeln. »Haben wir jemals die Möglichkeit in Betracht gezogen, unser eigenes Ladengeschäft zu eröffnen? Bis vor kurzem haben wir nur durch unsere Produkte für uns geworben, und wir platzieren erst neuerdings Marketing-Botschaften auf unseren Verpackungen. Aber jetzt, wo wir echte Konkurrenz haben, die eine großangelegte Werbekampagne fährt, müssen wir dringend auch etwas aktiver werden.«


  »Das könnte ihm allerdings auch gelegen kommen und seine Ansprüche legitimieren«, dachte ich laut nach. »Er sieht uns als IBM in der legendären Auseinandersetzung zwischen IBM und Apple. Er hat sogar Werbesprüche von Apple gestohlen. Seine Firma ist frisch, neu und innovativ, wir dagegen sind alt, schwerfällig und nicht reformwillig.«


  »Da ist was dran«, murmelte Minerva Phelps, die oberste Seherin, vor sich hin.


  »Wie ist denn diese legendäre Schlacht ausgegangen?«, fragte Merlin.


  In gewisser Weise war das wirklich die moderne Art, einen Krieg auszutragen, deshalb korrigierte ich Merlins falsche Vorstellung nicht. »Beide Firmen existieren noch. IBM hat sein Geschäftsmodell verändert, aber nicht unbedingt wegen Apple. Und Apple hat immer noch einen begrenzten Marktanteil. Der eigentliche Gewinner war Microsoft dank seines dominierenden Betriebssystems. Ich bin mir nicht sicher, ob wir daraus irgendwelche Lehren für unsere Situation ziehen können. Oh, und übrigens war – soweit ich weiß – keine von den beteiligten Firmen regelrecht böse, zerstörungswütig oder auf die Weltherrschaft aus. Jedenfalls hat das bislang noch niemand beweisen können.«


  Mit zu Schlitzen verengten Augen und verschränkten Armen versuchte Mr  Hartwell sich zu verteidigen. »Aber wieso sollte unsere Gegenstrategie ihnen in die Hände spielen?«


  »Es würde eine Menge Geld kosten, und wenn wir versuchen, auf diesem Niveau mitzuhalten, könnte uns das letztendlich mehr schaden als nutzen. Ich glaube nicht, dass er so eine breite Werbekampagne längerfristig aufrechterhalten kann, es sei denn, sein Abverkauf läuft außerordentlich gut. Er muss eine substanzielle Finanzierungsquelle haben.«


  »Wenn sich die Verbindung, die Sie beobachtet haben, als zutreffend herausstellt, dann wissen wir, von wem er das Geld bekommt«, sagte Merlin.


  Alle Köpfe im Raum wandten sich mir zu. »Ich war vorige Woche in den Büros von Vandermeer & Company, um einem Freund einen Gefallen zu tun. Dabei habe ich eine der Kreaturen, mit denen sich Idris gern umgibt, gesehen. Sie arbeitete offensichtlich als Leibwächter. Diese Kreatur ist mir schon mehrere Male begegnet, und zwar hat sie mich jedes Mal angegriffen, wenn ich gegen Idris ermittelt habe. Es kann also sein, dass Vandermeer & Co mit Idris unter einer Decke steckt.«


  Minerva Phelps fügte hinzu: »Diese Merediths waren schon immer zwielichtig. Ich habe mich öfter gefragt, was mit dem verschollenen Vandermeer-Erben passiert ist, dessen Verschwinden ihnen die Übernahme der Firma ermöglicht hat.«


  »Er ist in einen Frosch verwandelt worden. Aber jetzt ist er wieder entzaubert und mit meiner Mitbewohnerin befreundet«, erklärte ich. »Er ist inzwischen kein Frosch mehr. Deshalb war ich in dem Büro. Ich habe ihm dabei geholfen, die Lage auszukundschaften, damit er sich überlegen kann, wie er das Familienunternehmen zurückbekommt.«


  »Ich frage mich, ob die Merediths schon von Anfang an hinter Idris’ Aktionen gesteckt haben«, meinte Owen.


  Mr  Lansing drehte seinen Stift zwischen den Fingern – eine bemerkenswerte Leistung, wenn man Froschhände hat. »Das ist möglich. Oder noch jemand anders hat das Potenzial von Idris erkannt.«


  »Minerva, haben Ihre Leute irgendetwas bemerkt?«, fragte Merlin.


  »Wir haben ein paar Omen gesehen, aber wir sind noch dabei, sie zu analysieren. Sie sind so unscharf, dass wir glauben, absichtlich ausgesperrt zu werden. Vielleicht lassen wir jemanden an dem Laden vorbeigehen, um festzustellen, ob sich einige der Signale dort verstärken, und für morgen habe ich eine große Meditationsrunde angesetzt. Ich glaube zwar eigentlich nicht, dass dabei besonders tiefe Einsichten herauskommen, aber man kann ja nie wissen.«


  Ethan sah mich an. »Meinst du Philip? Ist er derjenige, der verzaubert worden ist?« Ich nickte, und er fuhr fort: »Am besten treffe ich mich mit ihm, und wir überlegen, was wir aus juristischer Sicht erreichen können. Wenn wir beweisen, dass er der rechtmäßige Erbe ist, und ihn bei seiner Bank wieder ans Ruder bringen, schneiden wir Idris von seiner Geldquelle ab.« Er runzelte die Stirn. »Ich nehme doch an, dass es in der magischen Welt Regeln für solche Vorfälle gibt? Wenn man sagt, dass man in einen Frosch verwandelt worden ist, stellt das eine gültige Forderung dar und bringt einen nicht ins Irrenhaus, oder?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Mr  Hartwell. »Wir haben Mittel und Wege, rechtliche Auseinandersetzungen um magische Zwischenfälle zu regeln.«


  »Gut, dann schaue ich mir die Rechtslage mal an«, sagte Ethan. »Der Kampf gegen dunkle Verschwörer ist zwar nicht mein juristisches Spezialgebiet, hat sich aber zu einer Art Hobby von mir entwickelt.«


  »Während ihr an dem Plan feilt, schicken wir ein paar unserer Leute los, um den Laden im Auge zu behalten«, kündigte Sam an. »Ich rechne zwar nicht damit, dass Idris selbst an der Registrierkasse sitzt, aber wer weiß, wer da sonst noch reinschneit. Vielleicht kommt jemand, den wir verfolgen sollten. Vorausgesetzt, wir durchschauen ihre Verhüllungszauber. Aber wir versuchen besser nicht nochmal, alle Tarnungen auf dem Times Square gleichzeitig aufzuheben.« Owen lief bei diesen Worten erneut rot an und studierte eingehend die Holzmaserung des Konferenztisches.


  Merlin nickte. »Gut. Bis wir weitere Informationen vorliegen haben, können wir im Moment nicht mehr viel tun. Morgen schicken wir Kim in das Geschäft, um ein paar Warenmuster einzukaufen, die wir dann analysieren können. Auf Basis dieser Analysen gewinnen wir dann hoffentlich einen genaueren Eindruck davon, was Idris vorhat, und können uns überlegen, wie wir geschäftlich darauf reagieren sollen. Aber jetzt habe ich genug von Ihrer Freizeit in Anspruch genommen. Genießen Sie den Rest des Tages. Wir treffen uns in zwei Tagen zur Besprechung der ersten Ergebnisse wieder.«


  Die Konferenz löste sich auf, und Owen begann ein Gespräch mit Merlin. So fand ich mich allein mit Ethan wieder. »Wie geht’s?«, fragte er und durchkreuzte damit meinen Plan, ihn einfach zu ignorieren.


  »Ganz gut«, antwortete ich.


  »Ich höre, du bist jetzt mit Owen zusammen.«


  »Ja.«


  »Gut. Er ist nett. Und offensichtlich steht er nicht so auf Frauen mit Flügeln.« Er warf einen verstohlenen Blick auf den unbesetzten Schreibtisch von Trix. »Ich glaube, du hattest damit doch recht.«


  Ich musste zugeben, dass das eine meiner besten Reaktionen beim Beenden unserer Beziehung gewesen war. Als Grund hatte er angegeben, ich wäre ein bisschen zu normal für ihn, woraufhin ich ihm auf den Kopf zugesagt hatte, er wolle es ja bloß mal mit einer Frau mit Flügeln machen. Und dass ich recht behalten hatte, war mir ein inneres Freudenfest. »Nun ja, man sagt mir nach, ich hätte eine schnelle Auffassungsgabe. Schön, das es bei dir auch gut läuft.«


  »Danke. Also ist zwischen uns beiden alles okay?«


  Ich war von mir selbst überrascht, aber es war tatsächlich okay. Unsere Episode war zwar noch nicht lange her, trotzdem kam es mir aber schon so vor, als hätte sie in einem anderen Leben stattgefunden. »Ja, alles in Ordnung.«


  Owen war mit Merlin fertig und trat zu uns. »Gehen wir?«


  »Ja, gern. Du willst nicht noch was arbeiten?«


  Er seufzte. »Womit soll ich denn arbeiten? Ich bin ja versucht, einfach in diesen Laden zu gehen und ein paar Formeln zu kaufen, um anfangen zu können. Aber ich nehme an, dass er die Geschäftsräume gezielt gegen mich abgesichert hat.«


  »Wir werden das hier sowieso nicht in ein paar Arbeitsstunden lösen können, und ich glaube kaum, dass ein paar Stunden Verzögerung besonders viel ausmachen.«


  »Ich fürchte, du hast recht.« Er blickte sich um, ob noch Nachzügler in Hörweite waren. »Aber jedenfalls kann es nicht schaden, an dem Laden vorbeizugehen und zu schauen, was da los ist.«


  »Stimmt.«


  »Könnte doch sein, dass wir ganz zufällig zum Mittagessen in der Gegend sind, und wenn wir an dem Geschäft vorbeikommen, werfen wir einen Blick ins Fenster.«


  »Ah ja. Wie wär’s mit Mittagessen?«


  Er schaffte es, ein komplett unschuldiges Gesicht aufzusetzen. »Ja, gern. Hast du Zeit?«


  Ich schmunzelte kokett. »Da muss ich erst mal in meinem Kalender nachsehen.«


  Wir holten unsere Mäntel aus seinem Labor und verließen das Gebäude. Mit der U-Bahn fuhren wir zum Times Square und gingen dann zu Fuß einen Block die Fifth Avenue hoch. Ich erkannte den Laden auf der anderen Straßenseite sofort. Er war allerdings bei weitem nicht so auffällig oder beeindruckend, wie man aus der Werbung hätte schließen können. Stattdessen befand er sich in einem schmalen alten Gebäude, das seit ewigen Zeiten nicht mehr renoviert worden war. Doch dann fiel mir wieder ein, dass das nur der Zustand war, den ich sehen konnte. Ich fragte Owen: »Wonach sieht es für dich aus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein Geschäft. Für meinen Geschmack zu viel Neon. Auch das Stroboskop ist vielleicht nicht die beste Idee. Ich bekomme schon vom Hinsehen Kopfschmerzen.«


  »Aha, wie es scheint, haben wir einen Fall vor uns, bei dem Idris zu kleinen Hilfsmitteln greift. Für mich sieht das nämlich kein bisschen anders aus als die billigen Ramschläden Downtown.


  »Wir sehen es uns besser mal genauer an.« Owen nahm mich am Arm und führte mich zum nächstgelegenen Zebrastreifen.


  Doch in dem Moment sah ich jemanden auf der anderen Straßenseite – eine Person, die etwas anhatte, das verdächtig nach einem flamingofarbenen Abschlussballkleid aus den achtziger Jahren aussah, gekrönt von dem üblichen angelaufenen Diadem. Ich konnte die Rückseite des Kleids nicht sehen, wäre aber jede Wette eingegangen, dass es über dem Hintern eine riesige Schleife hatte. Ethelinda winkte mir mit ihrem Zauberstab zu, und ich lenkte Owen schnellstens in eine andere Richtung. »Lass uns erst was essen gehen. Der Laden kann warten.«


  »In Ordnung. Rund um den Times Square gibt es ja jede Menge Restaurants.«


  Wir waren kaum einen halben Block weit gekommen, da sah ich schon wieder ein bekanntes Gesicht, nur dass es diesmal niemand war, dem ich aus dem Weg gehen wollte, sondern im Gegenteil. Auf dem Gehsteig auf der anderen Straßenseite kämpfte sich eine blondgelockte Fee durch die Menge der Passanten. Ich griff nach Owens Arm. »Mach keine plötzlichen Bewegungen, aber da drüben ist Ari.«


  Er ging weiter, verlangsamte aber fast unmerklich seine Schritte, während er in ihre Richtung spähte. »Ich kann sie nicht sehen, wahrscheinlich hat sie sich verschleiert. Komm, wir folgen ihr und finden heraus, wo sie hin will.«


  »Aber was, wenn sie uns bemerkt?«


  »Was sie kann, können wir auch. Halt dich an mir fest, dann sieht sie nichts.« Mit diesen Worten wechselte er die Richtung und lief los. »Sag mir, wo sie hingeht.«


  Es war gar nicht so einfach, mit Owens Tempo mitzuhalten, ohne dabei Ari aus den Augen zu verlieren. Ich hatte damit gerechnet, dass sie zu dem Laden gehen würde, aber sie bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung. Ich zog an Owens Arm, um ihn zu lenken, und fühlte mich ein wenig wie Rocky, wenn er Rollo Anweisungen zum Bremsen oder Gasgeben erteilte. »Glaubst du, sie führt uns in ihr geheimes Hauptquartier?«


  »Wir können nur hoffen. Ist sie diejenige, die gerade dem Taxifahrer, vor dessen Auto sie gelaufen ist, den Stinkefinger zeigt?«


  »Genau, Ari, wie sie leibt und lebt.«


  »Gut, dann hab ich sie jetzt auch im Visier.«


  Und das war gut so, denn plötzlich bemerkte ich, dass Ethelinda sich auf uns zubewegte, und ich hatte Probleme, beide gleichzeitig im Auge zu behalten. Wie um alles in der Welt sollte ich bloß einer guten Fee aus dem Weg gehen und zugleich eine böse Fee verfolgen? Zum Glück schien Ethelinda wenigstens kein Interesse daran zu haben, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wie es aussah, beschattete und beobachtete sie uns nur – was bedeutete, dass sie uns sehen konnte. Ich schloss daraus, dass Owen seine Formel ausschließlich auf Ari ausgerichtet hatte. Das war vernünftig, denn schließlich konnte man auf einem New Yorker Bürgersteig sogar dann über den Haufen gerannt werden, wenn man sichtbar war. Es völlig unsichtbar zu versuchen wäre glatter Selbstmord gewesen.


  »Ich glaube, sie will zur Grand Central Station«, bemerkte Owen.


  »Vielleicht liegt ihr geheimes Hauptquartier außerhalb der Stadt. Das würde erklären, warum wir es noch nicht gefunden haben.«


  »Na ja, ich kann mir eigentlich keine Zauberformel vorstellen, die das Qualitätssiegel ›hergestellt von Landeiern‹ trägt.«


  »Gerade deswegen wäre es ein geniales Versteck.«


  »Ja, sie geht mit Sicherheit in den Bahnhof.« Er bewegte sich schneller, und ich musste fast rennen, um mitzuhalten. »Wir müssen näher an sie ran, sonst hängt sie uns drinnen ab, auch wenn sie nicht weiß, dass wir ihr folgen.«


  Er hatte recht. In der riesigen Bahnhofshalle liefen so viele Leute in so viele unterschiedliche Richtungen, dass es sehr schwierig war, eine bestimmte Person zu verfolgen. Immerhin waren nicht allzu viele Leute mit Flügeln da. Das machte es ein bisschen einfacher für mich. Ich wusste nicht, wie Owen zurechtkam, es sei denn, er visierte ihre magische Energie an oder nutzte seine seherischen Fähigkeiten, um vorab herauszufinden, wo sie hinwollte. Ethelinda hatte ich inzwischen aus den Augen verloren. Dabei war ich mir sicher, dass mir eine gute Fee in einem scheußlichen Achtzigerjahreballkleid keinesfalls entgehen konnte.


  Ari lief durch eine der seitlichen Passagen, die zu den Geschäften und den Bahnsteigen führten. Wenn sie nach all der Mühe, die wir uns beim Verfolgen gegeben hatten, lediglich in einen Buchladen ging, würde ich mich ganz schön ärgern. Doch sie wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und ging auf die Bahnsteige zu. Ich verlor sie für einen Augenblick aus den Augen, aber Owen zog mich am Arm. »Hier entlang!«


  »Bist du sicher? Sie geht doch in die andere Richtung.«


  »Nein, sie ist die Treppe zu diesem Bahnsteig runtergegangen.«


  Er zerrte mich in die Richtung, und als ich bei einem schnellen Rundblick nirgendwo Flügel entdecken konnte, gab ich nach und folgte ihm. Wahrscheinlich hatte er recht. Allerdings stand auf dem Gleis kein Zug. »Sie ist weitergegangen, siehst du, da vorn!«


  »Ich sehe nichts.« Oder doch? Am anderen Ende des Bahnsteigs bewegte sich etwas. »Dürfen wir uns hier unten überhaupt aufhalten?«


  »Keine Sorge, niemand kann uns sehen. Wir bekommen keinen Ärger.«


  Wir erreichten das Ende des Bahnsteigs, und er sprang auf die Gleise hinunter, um mir beim Heruntersteigen zu helfen. Hier war es praktisch stockfinster. Das war vermutlich ganz gut so, denn was wir jetzt am wenigsten gebrauchen konnten, waren die hellen Scheinwerfer eines uns entgegenbrausenden Zuges. Die Schienen führten in eine Art Höhle, in der Eisenbahn-Baumaterialien um Ziegelsteinpfeiler herum gestapelt waren. Es war ziemlich gruselig. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn wir plötzlich auf einen unterirdischen See gestoßen wären, auf dem im Kerzenlicht das Phantom der Oper ruderte und mit verzauberter Sopranstimme Liebeslieder sang.


  Inzwischen hatten wir uns ein gutes Stück von den Schienen entfernt, und es war noch finsterer geworden. Hier gab es nicht mal mehr Sicherheitsleuchten. Owen beschwor eine kleine leuchtende Sphäre herauf, die in der Luft über seiner Hand schwebte. Sie erleuchtete ihm den Weg, aber ich wurde fast blind davon. Ein Glück, dass er Ari inzwischen identifiziert hatte, denn ich sah jetzt gar nichts mehr.


  Aber ich konnte hören. Und was ich hörte, klang nicht wie eine missmutige Fee, die das Passwort für ein geheimes Hauptquartier aussprach, sondern war mehr ein Gebrüll, das wie Donner in den unterirdischen Hallen widerhallte. Dem Brüllen folgte eine nach Schwefel riechende Stichflamme, die geradewegs auf uns zuschoss.


  »Oh, oh!«, sagte Owen, löschte sein Licht und zerrte mich aus der Schusslinie der Flamme.
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  Die Flamme brachte weitaus mehr Details zum Vorschein, als ich eigentlich sehen wollte: schuppige Haut, gelbe Augen und spitze, scharfe Zähne. Ich hab mich nie als Mauerblümchen oder Jungfrau in Not betrachtet, die darauf wartet, von einem Ritter in glänzender Rüstung gerettet zu werden, aber in dem Moment klammerte ich mich unwillkürlich mit einem lauten Aufschrei an Owen. Ein echter, lebender Drache – das reichte mir dann doch als Freibrief für mädchenhaftes Benehmen aller Art. Und genau so ein Ding schien uns in dieser Höhle gegenüberzustehen. Es gab sogar mehrere von der Sorte, und alle sahen sie aus wie einem Gruselfilm entsprungen, mit allem Drum und Dran: hässlichen Hörnern am Kopf, ledrigen Flügeln und gezackten Schwänzen.


  Owen stellte sich schräg vor mich, hob seine rechte Hand und lenkte den nächsten Feuerstoß so ab, dass er als Kugel direkt unter der Decke schwebte. Obwohl Owen ruhig und überlegt handelte, vor allem gemessen an den Umständen, zeigte seine Miene eine Verunsicherung, die ich an ihm noch nie gesehen hatte.


  Besonders helle schienen Drachen allerdings nicht zu sein, was unser Glück war. Der Feuerball lenkte sie ab, und sie schienen nicht zu verstehen, was da gerade passiert war. Das verschaffte uns ein wenig Zeit. Eins der Biester stand genau zwischen uns und dem einzigen Ausweg, den wir kannten, doch eine Nische in einer bröckeligen Mauer neben uns bot uns einen gewissen Schutz. Owen schob mich ganz nach hinten in die Nische, schlüpfte dann ebenfalls hinein und schirmte mich ab.


  Ich hoffte, dass er wusste, was er tat, denn diese Monster waren wahrhaftig schreckenerregend und sogar noch zahlreicher, als ich anfangs gedacht hatte. Wir mussten in ein Nest gestolpert sein – mal vorausgesetzt, dass Drachen in Nestern lebten –, und das war nicht eben das, was ich unterhalb der Grand Central Station vermutet hätte. Sie spieen weiter brüllend ihr Feuer in unsere Richtung, und Owen lenkte die Flammen ab. Ich wusste zwar, dass er über erstaunliche Kräfte verfügte und wahrscheinlich den ganzen Tag so weitermachen konnte, aber wenn wir überleben wollten, mussten wir einen Ausweg finden. Denn selbst, wenn sonst alles gut ging, würde es uns irgendwann an Essen und Wasser mangeln. Uns, nicht den Drachen. Wenn sie uns kriegten, würden sie genügend zu fressen haben, und ob sie Wasser benötigten, entzog sich meiner Kenntnis.


  »Ich dachte immer, es gehörte zu den modernen Legenden, dass in der Kanalisation Drachen leben«, bemerkte Owen, während er erneut einen Angriff abwehrte. Inzwischen hingen genügend Feuerbälle in der Luft, um diese unterirdische Höhle aussehen zu lassen wie einen Julinachmittag in Texas. Die ersten verwandelten sich bereits in einen Funkenregen.


  »Ich dachte, das wären Krokodile in der Kanalisation«, wandte ich ein, während ich angesichts der nächsten Drachenattacke zurückfuhr. Irgendwann würden sie das mit dem Flammenwerfen aufgeben und zu Plan B übergehen, und zu dem gehörte wahrscheinlich, dass sie uns fraßen, ohne uns vorher zu grillen.


  »Das ist nur die Tarnung«, gab Owen zurück.


  »Aha. Aber das hier ist doch auch nicht die Kanalisation, oder?«


  »Wenn du so stark wärst wie sie, würdest du dich da lange mit der Kanalisation zufriedengeben oder würdest du dir einen anderen Aufenthaltsort suchen? Ich bin sicher, irgendwo in einem der Abwasserkanäle ist ein Loch, durch das man in einen dieser vergessenen U-Bahn-Tunnel gelangt.«


  »Das ist ein Argument.« Ich überlegte, wie ich ihn unterstützen könnte. »Würde es etwas nützen, wenn ich sie mit ein, zwei Steinen bewerfe?« Ich hatte das Gefühl, dass es nicht schlecht wäre, mich auf meine eigenen Stärken zu besinnen.


  »Nein, danke. Ich glaube, im Moment erraten sie nur anhand unseres Geruchs, wo wir uns aufhalten. Der Unsichtbarkeitszauber ist noch aktiv. Ich variiere extra die Richtungen, in die ich die Flammen ablenke, doch wenn wir Steine werfen, könnte ihnen das helfen, uns zu lokalisieren.«


  »In Ordnung, also keine Steine. Dann ist es vielleicht auch nicht so eine tolle Idee, wenn wir uns unterhalten, oder?«


  »Ich bezweifle, dass sie uns über ihr Gebrüll hinweg überhaupt hören können; außerdem hallt es hier unten ganz schön. Aber du hast recht, wir sollten unsere Unterhaltung besser auf das Nötigste beschränken.«


  Diese Situation, dass ich von meinem mutigen Helden vor fürchterlichen Drachen gerettet wurde, hätte durchaus auf eine bizarre Art wildromantisch sein können, aber ich bezweifelte, dass sie sich allzu romantisch entwickeln würde, bis wir wohlbehalten aus ihr entkommen waren. Und auch danach würden wir beide erst mal eine gründliche Dusche brauchen, bevor wir uns für die rührende »Gott sei Dank ist dir nichts passiert«-Szene wieder einander nähern konnten. Meine Haare stanken jedenfalls schon ganz schön nach Qualm.


  Bald darauf änderten die Drachen ihre Taktik, was kein gutes Zeichen für uns war. Ihr Anführer schlug mit seiner riesigen krallenbewehrten Tatze durch die Luft, als suchte er nach versteckten Eindringlingen. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, schließlich lenkst du schon eine ganz Weile ihre Flammen ab«, sagte ich, als diese Pranke immer näher kam, »aber wir sollten uns was einfallen lassen, wie wir hier rauskommen. Vielleicht kannst du dir ja ein Ablenkungsmanöver ausdenken?«


  »Ich bin offen für Vorschläge«, sagte Owen, während er einen erneuten Feuerstoß abwehrte, der so nah an uns herankam, dass ich Marshmallows darin hätte grillen können.


  »Das mit der Ablenkungwarschon mein Vorschlag.«


  »Wenn dir irgendetwas Konkreteres einfällt außer Steine zu werfen, dann lass es mich gern wissen.«


  Hätten wir uns in einem jener Filme befunden, in denen ein heldenhafter Drachentöter eine Jungfrau vor dem Untergang rettet, hätten wir uns an dieser Stelle geküsst und uns gegenseitig unsere Liebe gestanden, aus Angst, dass wir bald sterben und unsere Gefühle sonst unausgesprochen bleiben würden. Stattdessen kabbelten wir uns, und dabei hatten wir vorher noch nie annähernd so etwas wie einen Streit gehabt. Ich versuchte mir einzureden, dass dies eigentlich ein gutes Zeichen für unsere zunehmend enger werdende Beziehung war, weil es bedeutete, dass wir einander genug vertrauten, um uns zu sagen, was wir wirklich dachten. So süß ich Owen auch fand, nach Herumtändeln stand mir gerade wirklich nicht der Sinn.


  »Dieser eine, der den Ausgang blockiert, scheint das Problem zu sein«, meinte ich. »Wenn du dem eine verpasst, oder was auch immer du da tust, dann wäre das schon hilfreich. Dann könnten wir uns an den anderen vorbeischleichen und abhauen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich einen Zauber kenne, der scharf genug ist, um durch die Schuppen eines Drachen zu dringen und ihn zu töten – jedenfalls nicht aus dem hohlen Bauch. Aber da fällt mir was ein«, fügte er hinzu, ohne die Augen von dem Anführer-Drachen zu nehmen, der jetzt den Boden beschnüffelte wie ein Bluthund und beunruhigend genau den Weg abging, den wir bislang zurückgelegt hatten. Es würde nicht mehr lange dauern, dann hatte er uns.


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.


  »Es ist eine Zauberformel, die vielleicht helfen könnte, aber ich habe sie noch nie an Drachen ausprobiert. Beziehungsweise, nun ja, noch nie in der realen Welt ausprobiert. Es ist nur eine Theorie. Könnte funktionieren, vielleicht aber auch nicht. Und möglicherweise geht das Ganze auch nach hinten los.«


  »Ich bin immun gegen Magie. Wenn es nach hinten losgeht, hab ich persönlich kein Problem damit.«


  »Es könnte sie noch wütender machen.«


  »Ich sehe nicht ganz, wie das unsere Situation verschlimmern sollte. Es macht keinen wesentlichen Unterschied, ob man von wütenden Drachen oder von noch wütenderen Drachen bedroht wird.«


  »Na, dann. Halt dich bereit.«


  »Bereit wozu?«


  »Ich weiß nicht genau. Vielleicht zum Wegrennen. Oder Dich-Ducken. Und vielleicht ist gleich auch der richtige Augenblick gekommen, um etwas zu werfen. Ich muss den Unsichtbarkeitszauber außer Kraft setzen, weil ich nicht stark genug bin, um beides gleichzeitig zu machen und außerdem gewährleisten zu können, dass es auch funktioniert.«


  Ich bückte mich, um einen Ziegelstein aufzuheben und brachte ihn mit der rechten Hand in Position. »Okay, ich bin so weit. Kannst loslegen.«


  Er hob beide Hände über den Kopf und rief lauter, als ich es jemals bei ihm gehört hatte, einige seltsame Wörter, die in der unterirdischen Höhle widerhallten. Wie er da mit seinen erhobenen Armen als Silhouette vor den unheimlichen Flammen der Drachen stand, sah er wahrhaft wie ein mächtiger Zauberer aus. Plötzlich stellten die Drachen das Feuer ein. Und sie hörten auch auf zu brüllen und zu fauchen. Stattdessen … winselten sie?


  Der ganz vorn schien sogar mit dem Schwanz zu wedeln, was fast genauso gefährlich war, wie wenn er mit seiner Tatze durch die Luft schlug. Er senkte in einer unterwürfigen Geste den Kopf und sah Owen – wenn ich mich nicht irrte – mit treuem Dackelblick an. Er sah sogar ganz so aus wie ein Hund, der seinen Herrn anbettelt, ein Stöckchen zu werfen, damit er es zurückbringen kann.


  »War es das, was du beabsichtigt hattest?«, fragte ich.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Formel einmal ausprobieren würde.« Er hielt inne, legte den Kopf schief und grinste. »Doch eigentlich hatte ich erwartet, dass sie sie besänftigen würde, möglicherweise sogar einschlafen lässt. Ich muss irgendwas falsch gemacht haben. Aber sie scheinen zumindest einigermaßen friedlich geworden zu sein. Wollen wir versuchen, hier rauszukommen?«


  »Ich brenne darauf.«


  Er nahm meine Hand, und gemeinsam rückten wir langsam in den Raum vor. Der Anführer-Drache winselte wieder und schien uns folgen zu wollen. »Ich glaube, er möchte mit dir Fangen spielen«, sagte ich.


  »So sieht es zumindest aus.« Er hob seine freie Hand, nahm eine Bahnschwelle von dem Schrotthaufen, der sich in einer Ecke auftürmte, und warf sie quer durch den Raum. Die Drachen drehten sich um und trabten fröhlich hinter ihr her. Wir nutzten diese Ablenkung aus, um auf den Ausgang zuzulaufen, doch dann hörten wie einen dumpfen Aufprall hinter uns. Als wir uns umdrehten, lag da die von Drachensabber bedeckte Bahnschwelle, hinter der ein erwartungsvoll dreinblickender Drache saß. »Braver Junge«, lobte Owen ihn und schleuderte das Teil wieder weg.


  Wir schafften es, ein paar Meter weiter und sogar aus der Kammer herauszurennen, bis der Drache erneut mit seinem Stöckchen ankam. Diesmal warf Owen mehrere Bahnschwellen in verschiedene Richtungen. Das verschaffte uns einen kleinen Vorsprung, da die Drachen bei der Jagd nach ihren Stöckchen alle zusammenstießen. Wir waren gerade durch den Ausgang der nächsten Kammer und in einen schmaleren Gang gelangt, als die Drachen fröhlich mit ihren Stöckchen zu Owen gewetzt kamen und sie direkt vor dem Durchgang fallen ließen.


  Der Gang war zu schmal für die Drachen – also waren wir vor ihnen in Sicherheit. Das Letzte, was ich bei unserer Flucht jedoch zu hören erwartet hatte, war ein trauriges Winseln. Es klang so herzergreifend, dass Owen stehen blieb und sich umwandte. »Seid schön brav und wartet da«, sagte er zu den Drachen, die sich gegenseitig aus dem Weg schoben, damit sie ihn durch den Ausgang hindurch beäugen konnten. Dann ließen sie sich nieder, legten die Köpfe auf ihre Vorderläufe und guckten genau wie Arawn, wenn er sich unten vor die Treppe legte und darauf wartete, dass Owen herunterkam. »Wir spielen ein andermal weiter«, versprach Owen ihnen mit ziemlich schuldbewusster Miene.


  »Du verstehst es, mit Haustieren umzugehen, was?«, sagte ich, während wir zu dem Tunnel eilten, durch den wir wieder in den Bahnhof gelangen sollten. »Aber ich wette, denen gibst du nichts von deinem Abendbrot ab.«


  »Loony könnte eifersüchtig werden, und ich wette, dass sie gegen die ziemlich gute Chancen hätte.«


  »Aber du hast nicht ernsthaft vor, nochmal zurückzugehen und mit ihnen zu spielen, oder?«


  »Vielleicht. Ich hab ein schlechtes Gewissen, sie derart zu zähmen und sie dann einfach so zurückzulassen. Außerdem kann man ja nie wissen, wann einem so ein Nest mit freundlichen Drachen nochmal gelegen kommt.«


  »Ich frage mich ja, ob du einige von ihnen zureiten könntest, damit man auf ihnen fliegen kann«, sagte ich, weil mir einfiel, dass ich mal ein Buch über Leute gelesen hatte, die Drachen als Transportmittel benutzten. Das fand ich schon immer ziemlich cool.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass wir ihnen dann erst einmal das Fliegen beibringen müssten. Diese Drachen scheinen noch nie das Tageslicht gesehen zu haben. Möglicherweise sind ihre Flügel sogar verkümmert.« Als wir wieder auf die Gleise und schließlich auf den Bahnsteig stießen – Gott sei Dank kam weder aus der einen noch aus der anderen Richtung gerade ein Zug –, sagte er: »Keine Sorge, wir sind wieder unsichtbar, und ich glaube, so wie wir aussehen, bleiben wir das besser auch, bis wir zu Hause sind.« In dem helleren Licht sah ich, dass sein Gesicht und auch seine Kleider mit schwarzem Ruß beschmiert waren. Und ich selbst sah wahrscheinlich auch nicht viel besser aus. Auch dufteten wir beide angesichts von Schweiß, Ruß, dem Staub aus den Tunneln und dem Schwefelgeruch der Drachen nicht sonderlich frisch. Aber in dem New Yorker Untergrundsystem würde unser Duft sich mit den anderen Gerüchen vermischen.


  Wir huschten durch das Terminal, wobei wir rußige Fußabdrücke hinter uns zurückließen, und liefen dann zur U-Bahn, um nach Downtown zu fahren. Niemand schien die Drehkreuze zu bemerken, die sich scheinbar von selbst bewegten, als wir unsichtbar hindurchgingen. Da ich nicht sicher war, ob der Unsichtbarkeitszauber auch das Sprechen mit einschloss oder nicht, unterhielt ich mich lieber nicht mit Owen. Eine Station vor Union Square nickte er mir zu und stand auf, woraus ich schloss, dass wir zu ihm gehen würden, um uns zu säubern.


  Und tatsächlich; kaum gingen wir in der Nähe des Gramercy-Parks einmal auf einem fast leeren Gehsteig, sagte er auch zu mir: »Ich nehme an, du möchtest dich ein bisschen waschen, bevor du nach Hause gehst.«


  »Blendende Idee. Mir fällt nämlich keine einzige vernünftige Erklärung ein, wieso ich so aussehen – und riechen – sollte.«


  Als wir Owens Wohnung betraten, schnupperte Loony einmal kurz an ihm und machte dann gleich einen Buckel und fauchte ihn an. »Ja, ja, ich hab dich mit anderen Haustieren betrogen«, sagte er müde. Dann drehte er sich zu mir um: »Inzwischen kennst du die Übung ja schon. Deine üblichen Notfall-Kleider sind im Gästezimmer, und du kannst natürlich gern auch die Dusche dort benutzen. Ich habe eine Waschmaschine und einen Trockner, sodass wir deine Sachen noch in Ordnung bringen können, bevor du nach Hause gehst. Und ich kenne auch ein paar Reinigungszauberformeln, mit denen ich vielleicht deinen Mantel wieder hinbekomme. Außerdem haben wir ja überhaupt noch nicht zu Mittag gegessen. Sollen wir etwas beim China-Imbiss bestellen oder den Pizza-Service anrufen oder so?«


  »Alles, nur nichts Flambiertes«, antwortete ich schaudernd.


  Als ich in Owens Gästebad den schwefeligen Ruß aus meinen Haaren wusch, fiel mir auf, dass ich wenigstens mein altes Muster durchbrochen hatte. Statt durchgefroren und nass in Owens Wohnung zu enden, war ich diesmal erhitzt und rußig. Aber als Verbesserung konnte man das nun auch nicht gerade bezeichnen. Ich fragte mich, ob ich jemals einfach nur deshalb bei Owen sein würde, weil er mich gern bei sich haben wollte, ganz ohne vorausgegangene Katastrophe. Aber das würde natürlich bedeuten, dass ich Zeit mit Owen verbringen musste, ohne dass sich irgendwelche Desaster ereigneten. Solange wir unsere aktuellen Jobs hatten, war die Chance, dass das je eintreten würde, allerdings verschwindend gering.


  Das Einzige, was in Owens gut bestücktem Gästebad fehlte, war ein Föhn, aber ich behalf mich, indem ich meine Haare gründlich abrubbelte, dann durchkämmte und anschließend noch einmal frottierte. Ich hatte sie so häufig shampooniert und wieder ausgespült, dass der Schwefelgeruch daraus verschwunden war, und mir eine ganze Hautschicht aus dem Gesicht geschrubbt, um den Ruß abzukriegen. Anschließend schlüpfte ich wieder in den alten Jogginganzug, den Owen inzwischen bereits zu meinem ernannt zu haben schien. Wenn man erst eigene Sachen in der Wohnung seines Freundes hatte, hieß das in den meisten Beziehungen, dass die Sache sich zu etwas Ernstem entwickelte, und es konnte sogar der erste Schritt dazu sein, dass man bei ihm einzog. In dieser Beziehung hieß es jedoch, dass ich mir für das nächste Mal, bei dem ich mich hier von einer Katastrophe erholen musste, etwas besorgen sollte, das besser passte.


  Als ich wieder hinunterging, war Owen bereits geduscht und umgezogen. Er bestellte gerade etwas vom China-Imbiss – auf Chinesisch. Was mich nicht hätte erstaunen sollen. Bei den vielen Sprachen, aus denen er übersetzen konnte, ergab es durchaus Sinn, dass er auch einige aktiv beherrschte. Ich setzte mich aufs Sofa und überließ mich meiner Bewunderung für ihn. Selbst mit nassen Haaren, die so aussahen, als seien sie zwar halbherzig frottiert, aber nicht gekämmt worden, und mit seiner Brille auf der Nase sah er noch umwerfend aus. Ich wartete darauf, dass mich die übliche Unsicherheit überkam und ich mich fragte, warum ein Mann, der so gut aussah, Drachen zähmen und auf Chinesisch bestellen konnte, ausgerechnet mich interessant finden sollte – aber sie blieb aus. Er hatte mir keinerlei Anlass gegeben zu glauben, dass er eine andere wollte als mich. Ob das mit uns nun auch funktionieren würde, war eine andere Geschichte.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte ich, als er aufgelegt hatte.


  Wie erwartet nahm sein Gesicht einen entzückenden rosa Farbton an. Er lehnte sich an seinen Schreibtisch, als wollte er lässig wirken. »Ja, ich spreche ein bisschen Chinesisch, und so war es einfacher, als mich auf Englisch zu vergewissern, dass er mich auch richtig verstanden hat.«


  »Du steckst voller Überraschungen. Auch das mit den Drachen heute.«


  Er strich sich seine nassen Haare aus den Augen und zog dann die Brauen zusammen, als bemerke er erst jetzt, dass seine Haare noch feucht waren. »Weißt du noch, als du den ersten Tag bei MMI warst und Rod dir eine ausführliche Führung gegeben hat? Und dass Jake damals gerade mit einer zerfledderten Hose hereinkam, als du in meinem Labor warst?«


  Ich nickte. Es überraschte mich, dass er sich so lebhaft daran erinnerte, vor allem, da ich es nur noch vage vor mir sah. »Ja. Er hatte gerade eine Zauberformel getestet, oder? Irgendetwas, das mit Hunden zu tun hatte?«


  »Diese Formel war dazu gedacht, wilde Tiere zu zähmen, aber sie hat offensichtlich nicht funktioniert, als Jake sie an dem Hund ausprobierte, der ihn anfiel. Seit damals habe ich daran herumgebastelt, weil ich wissen wollte, wie sie richtig funktioniert. Aber inzwischen bin ich ziemlich sicher, dass Jake irgendetwas falsch übersetzt hatte, oder er hat vielleicht einen Teil der Formel vergessen, denn bei mir hat sie ja anscheinend funktioniert.«


  »Ja, und das bei einem viel, viel größeren Tier als einem streunenden Hund. Werden überhaupt so große Kauknochen hergestellt? Oder gibt’s von Pedigree auch Drachenfutter? Zu Hause in unserer Agrarhandlung haben wir jedenfalls alle möglichen Futtersorten von der Firma verkauft.«


  Das war nicht gerade ein Brüller von einem Witz, aber ich hatte eigentlich gehofft, dafür wenigstens die Andeutung eines Lächelns bei ihm zu ernten. Stattdessen schlug er mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Ich fasse es nicht, dass ich überhaupt so dumm war, in diese Falle zu gehen.«


  »Falle?«


  »Ja, Aris Falle. Du glaubst doch wohl nicht, dass wir zufällig in ein Drachennest stolpern, während wir ihr auf den Fersen sind, oder?« Er stand auf und fing an, auf und ab zu laufen; die Energie, die sonst direkt unter seinem ruhigen Äußeren brodelte, trat nun an die Oberfläche. »Ich hätte es wissen müssen. Wie konnte ich nur glauben, dass sie zufällig unseren Weg kreuzt, nachdem unser gesamter Sicherheitsdienst mehr als eine Woche lang die Stadt nach ihr abgekämmt hat? Und dann bin ich auch noch so dumm, auf sie hereinzufallen und zuzulassen, dass sie uns in Gefahr bringt.«


  »Ich weiß nicht, wie wir das hätten kommen sehen sollen.«


  Er blieb stehen und sah mich an. »Aber du hast es doch vorhergesehen, oder? Ich war derjenige, der unbedingt in diesen Tunnel gehen musste. Du wolltest den anderen Weg nehmen. Sie hat mich reingelegt. Ich hätte wissen müssen, dass ich auf dich hören sollte. Ich wette, sie hat mich mit einem Zauber belegt, damit ich ihr folge, direkt in ihre Falle.«


  »Ich wusste auch nicht so genau, welchen Weg sie genommen hat. Ich hatte sie aus den Augen verloren. Und ich glaube nicht, dass einer von uns es hätte ahnen müssen. Wir konnten nicht riskieren, die Chance ungenutzt zu lassen, ihr zu ihrem Versteck zu folgen. Nach allem, was wir wissen, kann es sogar sein, dass das Versteck hinter dieser Drachenhöhle liegt und sie die Drachen als Wachhunde benutzen.«


  Das beruhigte ihn etwas. »Das stimmt. Aber das werden wir wohl nie erfahren.«


  »Es sei denn, wir nehmen diese Gegend nochmal ein bisschen genauer unter die Lupe und sehen nach, ob wir vielleicht herausfinden, wo sie hin wollte. Nur für den Fall, dass es keine absichtliche Falle war. Die Drachen fressen dir ja ohnehin schon aus der Hand – welchen anderen Gefahren kannst du da unten noch begegnen?« Als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah, fügte ich schnell hinzu: »Okay, diesen letzten Halbsatz kannst du streichen. Ich möchte es gar nicht wissen. Aber es kann eigentlich nichts geben, was ein zahmer Drache nicht für dich vergraulen könnte. Theoretisch ist es ja möglich, dass wir einfach den falschen Weg eingeschlagen haben und deshalb über die Drachen gestolpert sind. Ein Zufall ist nicht ganz auszuschließen.«


  Er sah gedankenverloren vor sich hin, während er darüber nachdachte, aber bevor er etwas sagen konnte, klingelte es unten an der Tür. »Das wird das Essen sein. Ich bin in einer Sekunde zurück«, sagte er und verschwand, um wenig später mit einer riesigen Papiertüte zurückzukehren.


  »Welche Armee willst du denn damit satt kriegen?«, fragte ich.


  »Ich bestelle immer so viel, dass etwas übrig bleibt«, sagte er. »Und ich nehme immer ein paar von meinen Lieblingsgerichten, von denen ich weiß, dass ich sie mag, und ein neues, um es zu probieren.«


  Wir gingen zum Küchentisch, wo wir kaum noch Platz für die Teller hatten, nachdem wir die ganzen Dosen und Behälter aus der Tüte darauf verteilt hatten. »Vielleicht hab ich auch genug Hunger, um das alles allein aufzuessen«, sagte ich, als ich mir auftat. »So ein Drachenangriff macht ganz schön hungrig.«


  Nach dem Essen wuschen wir meine Kleider, damit ich etwas hatte, worin ich nach Hause gehen konnte, und diskutierten währenddessen, was Ari wohl im Schilde geführt hatte, welchen neuen Plan Idris verfolgte und was wir als Nächstes unternehmen konnten. Über etwas anderes als die Arbeit zu reden hatte ich bereits aufgegeben. Schließlich konnte ich nicht erwarten, dass er mir den ganzen Tag Liebeserklärungen ins Ohr säuselte, wenn er davon überzeugt war, dass es unseren Feinden gerade misslungen war, uns umzubringen.


  Als ich nach Hause kam, waren meine Mitbewohnerinnen davon überzeugt, dass mein böser Chef mich den ganzen Tag hatte schuften lassen. »Selbst deine ätzende Ex-Chefin Mimi hätte dich an einem Feiertag nicht den ganzen Tag einbestellt«, sagte Marcia, als ich meinen Mantel aufhängte, der immer noch ein bisschen nach Schwefel roch, obwohl Owen sein Bestes gegeben hatte, um ihn mit magischen Mitteln zu reinigen.


  »Ich war nicht den ganzen Tag im Büro«, erklärte ich und wünschte mir, ich könnte auf Kommando rot werden wie Owen. Ich war in diesem Augenblick zu müde, um die schüchterne Jungfrau zu geben. »Ich bin nach der Arbeit noch mit Owen Mittag essen gegangen, und dann haben wir die Zeit vergessen.«


  Sie brachen beide in Gejohle aus, sodass mein Gesicht schließlich doch noch ordentlich heiß wurde. Mir war es egal, was sie sich nun alles ausmalten, denn es war der Wahrheit sicherlich vorzuziehen. »Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man sich amüsiert, nicht wahr?«, sagte Gemma.


  »Ja, absolut.«


  »Aber wo wir gerade vom Amüsieren reden«, meinte Marcia. »Was machen wir eigentlich an Silvester? Wo wir Weihnachten schon getrennt verbracht haben, sollten wir an Silvester zusammen was unternehmen.«


  »Ich erhole mich noch vom letzten Fest«, gab ich zurück. »So weit kann ich gerade nicht vorausdenken.« Wie ich mein Glück kannte, würde ich an diesem Abend bestimmt in eine größere magische Schlacht verwickelt. Wenn man einem Team angehört, das einem schurkischen Zauberer das Handwerk zu legen versucht, kann man schwerlich vorausplanen.


  »Kannst du denn bis zum Abendessen vorausdenken?«, erkundigte sich Marcia. »Ich verhungere nämlich.«


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach all dem Kram vom China-Imbiss, den ich an diesem Nachmittag in mich hineingestopft hatte, überhaupt noch etwas runterkriegen würde. Doch kaum hatte Marcia das Wort Essen ausgesprochen, rumorte mein Magen. »Ich könnte auch was essen.«


  Gemma rekelte sich auf dem Sofa. »Ich lade dich ein, wenn du zu dem Sandwich-Laden unten an der Ecke gehst und etwas holst. Da hätte ich nämlich Lust drauf, aber die liefern nicht aus.«


  Ich nahm ihre Bestellungen entgegen, griff nach meinem Portemonnaie, zog meinen Mantel über und lief nach unten. Erst nachdem ich bereits einen Block gegangen war, dämmerte es mir, dass es vielleicht keine so kluge Idee war, allein auf die Straße zu gehen. Schließlich hatte ich Feinde. Oder war ich Idris’ Aufmerksamkeit jetzt, wo er seine Firma gegründet hatte und ich ihm ohnehin nicht viel schaden konnte, gar nicht mehr würdig? Auf jeden Fall wappnete ich mich innerlich und hielt die Augen nach Dingen auf, die mir ungewöhnlich erschienen.


  Als ich den Sandwich-Laden mit unserem Abendessen verließ, war ich in Gedanken noch immer damit beschäftigt, mich zu fragen, was wir gegen Idris unternehmen konnten. Und ich war gerade um die Ecke zu unserer Wohnung gebogen, als plötzlich jemand auf mich zugesprungen kam und rief: »Na, war das nicht aufregend?«
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  Ich musste einige Sekunden jonglieren, um meine Tüten vom Sandwichladen nicht fallen zu lassen. Erst als ich absolut sicher war, dass Gemmas Brot mit Roastbeef und Brie nicht mit einem lauten Platschen auf dem Gehsteig landen würde, blickte ich auf und erkannte Ethelinda. »Würdest du das bitte lassen?«, rief ich. »Oder willst du, dass ich eine Herzattacke bekomme?«


  »Tut mir leid«, erwiderte sie kichernd. Sie trug noch immer dieses hässliche ausgemusterte Abschlussballkleid, und Teile des Fellbesatzes von ihrem Frau-Nikolaus-Outfit lugten unter dem Kragen hervor. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Wenn man jemanden nicht erschrecken will, dann taucht man nicht aus heiterem Himmel urplötzlich vor seiner Nase auf. Und was soll denn eigentlich so aufregend gewesen sein? Ich bin nur gerade unterwegs, um Sandwichs einzukaufen.«


  Sie winkte ab. »Die Sandwichs meinte ich nicht. Ich rede von den Drachen.«


  »Du weißt von den Drachen?«


  »Ich höre so einiges. Nur sehr wenig von dem, was dir zustößt, bleibt vor mir verborgen.«


  »Oh.« Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte. Es hatte Gründe, dass ich nie an einem Casting fürs Reality-TV teilgenommen hatte. Die Idee, unter Beobachtung zu stehen, behagte mir nicht. »Nun ja, ›aufregend‹ ist auch nicht ganz das richtige Wort, um die Drachen zu beschreiben.«


  »Ja, aber eine Begegnung mit Drachen überlebt zu haben und von so einem mutigen jungen Mann gerettet zu werden muss doch aufregend gewesen sein.«


  »Sollte man eigentlich meinen, nicht wahr? Aber vertrau mir, im echten Leben funktioniert das so nicht.« Da kam mir in den Sinn, dass Owen vielleicht recht hatte mit seiner Vermutung, dass diese Drachen eine Falle gewesen waren. Vielleicht hatte Ethelinda sie uns höchstpersönlich gestellt, und zwar nicht, um uns in Gefahr zu bringen, sondern weil ein Held, der eine junge Frau vor einem Drachen rettet, zu den Standardmotiven kitschiger Liebesromane gehörte. Aber so dumm konnte sie nicht sein. Wenn sie über den gesamten Verlauf meines bisherigen Liebeslebens informiert war und alles über unser Schicksal wusste, musste sie auch wissen, was unsere Arbeit nun mal so mit sich brachte und dass Drachen verdammt gefährliche Biester waren. Und zwei Häufchen Asche miteinander zu verkuppeln, war bestimmt ein ganz schön schwieriges Unterfangen. »Du hast unser Zusammentreffen mit den Drachen doch nicht zufällig irgendwie arrangiert, oder?«, fragte ich.


  »Ich?« Sie klapperte heftig mit den Augenlidern, als wäre sie gekränkt und tödlich beleidigt über diese Anschuldigung, aber sie wies sie auch nicht direkt zurück. »Eine junge Schönheit vor einem Drachen zu retten ist eine sichere Methode, um Romantik zu erzeugen. Das kommt in allen Geschichten immer wieder vor. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Paare ich kenne, die auf diese Art zusammengekommen sind. Aber das heißt nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte.«


  »Du warst da. Ich hab dich gesehen.«


  »Ich hab nur meinen Schützling im Auge behalten. Es war ganz schön schwer, überhaupt noch mitzukommen, als ihr eure Freundin verfolgt habt.«


  Ich war nicht ganz von ihrer Unschuld überzeugt, doch mir war klar, dass ein Streit darüber nichts bringen würde. »Also gut, nur fürs Protokoll: An Drachen ist absolut nichts Romantisches. Sie sind hässlich, laut, und sie stinken. Owen dachte außerdem, jemand hätte versucht, uns in eine Falle zu locken, um uns umzubringen, und hat sich deshalb den ganzen restlichen Tag gefragt, was unsere Feinde wohl vorhaben. Er hätte es wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, wenn ich verzückt in seine Arme gesunken wäre.«


  »Du bist nicht verzückt in seine Arme gesunken?« Sie klang ausnahmsweise einmal verunsichert.


  »Nein. Ich bin nicht unbedingt der Typ, der Männern verzückt in die Arme sinkt. Und für die Rolle der jungen Schönheit in Not besitze ich auch keine große Begabung. Ich lasse mich nicht gern retten. Ich rette mich lieber selbst. Zwischen uns herrscht, was das Gleichgewicht der Kräfte angeht, ohnehin schon ein ziemliches Missverhältnis. Wenn er mich dann auch noch andauernd retten muss, dann macht das die Sache nicht besser.«


  »Es war also nicht romantisch?«


  »Nein!« Zur Abwechslung spielte ich einmal nicht das wohlerzogene Südstaaten-Mädchen und entschuldigte mich nicht, als sie gekränkt aussah. Stattdessen rückte ich meine Tüten zurecht und setzte meinen Heimweg fort, sodass sie hinter mir herflattern musste, um nicht abgehängt zu werden. »Wenn du irgendwas damit zu tun hattest oder auch nur mit dem Gedanken gespielt hast, etwas in der Art zu machen, dann lass es bitte. Was mein Liebesleben angeht, tust du mir wirklich keinen Gefallen. Außerdem habe ich dich auch gar nicht darum gebeten, mir diesbezüglich einen Gefallen zu tun – von einer kleinen, winzigen Auskunft mal abgesehen, die ich von dir erbeten habe und die du mir nicht geben konntest.«


  »Hat die Tatsache, dass du durch das Eis gebrochen bist, ihm denn etwa nicht die Gelegenheit gegeben, dich aufzuwärmen?«


  »Aha! Wusste ich doch, dass du dahintersteckst! Ja, er hat mich aufgewärmt, und wir haben sogar ein bisschen gekuschelt, aber diese Geschichte hat uns vor allem unser Date ruiniert, als es gerade anfing, romantisch zu werden. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du den Dingen ihren Lauf gelassen und dich nicht eingemischt hättest.«


  »Du glaubst also, ich hätte etwas damit zu tun gehabt? Ich würde nie etwas tun, wobei du zu Schaden kommen könntest.«


  Sie sah mich so gekränkt an, dass ich fast eingelenkt hätte. »Hör mal zu«, sagte ich etwas sanfter. »Wir sind wegen unserer Arbeit gerade ein bisschen angespannt. Wenn also etwas Schlimmes passiert, dann kommt keiner von uns auf die Idee, dem etwas Romantisches abzugewinnen, wenn wir uns gegenseitig retten oder trösten. Stattdessen denken wir, dass uns jemand an den Kragen will und machen uns dementsprechend Sorgen, was nicht besonders romantisch ist. Und weil Owen seine Arbeit sehr, sehr wichtig ist, neigt er dazu, sich sofort ganz darauf zu konzentrieren, eine Lösung für das Problem zu finden, und das ist der absolute Killer, was Romantik angeht.«


  Sie spitzte die Ohren. »Oh, dann werde ich sehen, was ich tun kann, um dem abzuhelfen.«


  »Nein! Du brauchst gar nichts zu tun!«, rief ich, doch sie verschwand, bevor ich das Nein ausgesprochen hatte. Ich fragte mich bang, was sie sich, wenn sie hinter all den Dingen steckte, die uns in letzter Zeit zugestoßen waren, wohl als Nächstes einfallen lassen würde.


  


  Am nächsten Morgen erschien Kim frisch und munter in Owens Labor, um sich von ihm ihren Auftrag geben zu lassen. Diese Undercover-Aktion musste das Aufregendste seit langem in ihrem Leben sein. Ihre fahle Haut hatte eine beinahe gesunde Röte, und dieser verkniffene Ausdruck war ebenfalls aus ihrem Gesicht gewichen. Vielleicht brauchte sie einfach nur das Gefühl, gebraucht zu werden und wichtig zu sein. Oder sie war aufgeregt, weil sie immer fester im Sattel saß, was meinen eigentlichen Job anging.


  Während wir darauf warteten, dass sie mit den Zauberformeln zurückkehrte, vergrub Owen sich hinter einem Buch, das fast größer war als er, und ich suchte im Internet nach Werbe-Fallstudien, die für unsere Situation von Interesse sein könnten. Als Kim bereits eine Stunde weg war, gab Owen seine Lektüre auf und begann im Raum auf und ab zugehen. Er war offenbar drauf und dran, die Kavallerie loszuschicken, da kam sie endlich mit zwei riesigen Einkaufstüten von Spellworks zurück.


  »Wenn er so gute Einkaufstüten hat, dann meint er es wirklich ernst«, sagte ich, als Owen sie ihr abnahm. Sie sahen fast genauso aus wie die Tüten, die man in einer Edelboutique bekommen würde, mit einem schimmernden Logo an den Seiten und Bändern als Griffe.


  »Tolle Einkaufstüten, nicht wahr?«, sagte auch Kim. »Kann ich eine davon behalten, wenn Sie damit fertig sind?«


  »Das sehen wir dann«, antwortete Owen zerstreut.


  »In Ordnung, sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn ich sonst noch was für Sie tun kann. Ich bin nur einen Anruf entfernt.« Erst da fiel mir auf, dass ihre Wangen gar nicht vor Aufregung gerötet waren. Das war Make-up. Sie hatte sich vor ihrem Treffen mit Owen aufgebrezelt. Wollte sie sich, nachdem sie sich zuerst meinen Job geschnappt hatte, jetzt auch noch meinen Mann schnappen? Glücklicherweise war Owen viel zu sehr auf die aktuelle Problemlage konzentriert, um von ihren Versuchen, ihm schöne Augen zu machen, überhaupt Notiz zu nehmen. Manchmal spielten seine Arbeitsversessenheit und seine Blindheit für alles andere mir in die Hände.


  Den restlichen Tag verbrachten wir damit, dass ich die Formeln laut vorlas, während Owen über meine Schulter gebeugt mitlas, damit wir das, was ich sah, mit dem vergleichen konnten, was er sah. Das lenkte mich mehr als nur ein bisschen ab, und wäre Jake nicht immer wieder dort herumgegeistert, um zu sehen, was wir gefunden hatten, hätte ich mich möglicherweise nicht bremsen können, Owen auf einen der Labortische zu werfen und über ihn herzufallen. Natürlich erst nachdem ich den ganzen Krimkrams abgeräumt hätte.


  Als wir mindestens sechs Zauberformeln gelesen hatten und eine Pause einlegen mussten, weil ich einen trockenen Hals bekam, schlug Owen die Hände vors Gesicht und stöhnte laut auf. »Wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten«, verkündete er dann.


  »Warum? Ist schwarze Magie darin verborgen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Soweit ich das sagen kann, steckt da nichts Verborgenes drin. Das sind alles absolut legitime, völlig normale Formeln. Sie sind natürlich nicht besonders gut. Sie erfordern weitaus mehr Energie, als für diese Art von Arbeit nötig wäre. Was sie für den alltäglichen Gebrauch für einen Wert haben sollen, ist mir auch nicht klar. Aber sie liefern uns keinen Grund, ihm Einhalt zu gebieten oder ihm etwas vorzuwerfen. Ich kann nicht glauben, dass er tatsächlich versucht, direkt mit uns zu konkurrieren.«


  »Können wir denn sicher sein, dass er das tut? Vielleicht versucht er lediglich, sich eine gewisse Glaubwürdigkeit aufzubauen. Wenn er dann irgendetwas anderes auf den Markt zu bringen versucht, hat seine Firma eine höhere Akzeptanz.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Da könntest du recht haben. Als er noch in zwielichtigen Läden seine dunklen Zauberformeln angeboten hat, hat er die Leute erreicht, die genau auf diese Ware aus waren. Aber wenn er das Zeug in so geringer Größenordnung verkauft, erreicht er nie einen nennenswerten Marktanteil. Mit dieser neuen Methode gewinnt er zunächst mal Kunden, und ein Teil von denen ist dann im zweiten Schritt auch bereit, ihm die dunklen Formeln abzukaufen, die er ihnen anbietet.«


  »Das ist genauso, wie wenn man einen Frosch kochen will«, sagte ich nickend.


  »Wie bitte?«


  »Na ja, angeblich kann man einen Frosch nicht in kochendes Wasser werfen, weil er direkt wieder herausspringen würde. Wenn man ihn jedoch in einen Topf mit kaltem Wasser setzt und dieses Wasser dann nach und nach erhitzt, dann kocht er, bevor er kapiert hat, dass er fliehen muss. Nicht dass ich das selbst bereits ausprobiert hätte … «


  »Ich verstehe ja die Analogie, aber ein bisschen eklig ist das schon«, sagte er und verzog das Gesicht.


  Am Ende des Tages sah Owen genauso müde aus, wie ich mich fühlte. »Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«, fragte er und kam um die Tafel herum, die meine Bürowand darstellte. »Da unser Lunch ja gestern gestört wurde, dachte ich, wir könnten heute Abend ausgehen.«


  »Ich weiß auf jeden Fall, dass ich keine Lust habe, mir selbst was zu kochen. Wenn mir jemand etwas bringen würde, wäre mir das also sehr recht.«


  »Möchtest du dann nach Hause fahren und dich umziehen, und ich hole dich ab? Oder möchtest du einfach auf dem Heimweg von der Arbeit irgendwo einkehren?«


  »Dann würde ich nur endlos überlegen, was ich anziehen soll. Lass uns einfach irgendwo hingehen.«


  »Gut, ich hatte gehofft, dass du das sagst«, erwiderte er mit dem ersten echten Lächeln des Tages. »In der Nähe von meiner Wohnung gibt es ein tolles italienisches Restaurant. Da könnte ich anrufen, bevor wir aufbrechen, und uns einen Tisch reservieren.«


  »Das klingt genau richtig.« Während er sich daranmachte, das sensible Material in sein Büro zu bringen, wo es sicherer lagerte, eilte ich durch den Gang zur Toilette, um wenigstens mein Make-up aufzufrischen und ein bisschen Lippenstift aufzutragen. Dass ich mich nicht extra schick anzog, bedeutete nicht, dass ich nicht auch ein bisschen Glamour in den Abend bringen wollte. Bevor ich den Toilettenraum wieder verließ, öffnete ich einen weiteren Knopf an meiner Bluse, um mein Outfit von bürotauglich in andeutungsweise sexy zu verwandeln. Na ja, so sexy, wie ein Büro-Outfit von mir überhaupt sein kann.


  Als ich ins Labor zurückkam, sah ich, dass ich nicht die Einzige war, die für den Abend ein bisschen die Zügel gelockert hatte. Owen war gerade dabei, seine Krawatte auszuziehen und sie in seine Jackett-Tasche zu stecken. »Bist du so weit?«


  »Ich hole nur noch meinen Mantel.«


  Als wir von der Station Union Square zum Restaurant gingen, nahm er meine Hand, was mir geradezu einen Schock versetzte. Es war genau die Art von Geste, auf die ich schon so häufig gehofft hatte, an die er sonst jedoch nie einen Gedanken zu verschwenden schien. »Heute Abend vergessen wir die Arbeit einfach mal, ja?«, sagte er. »Es ist zwar schwer für uns, ihr zu entkommen, aber lass es uns ausnahmsweise mal versuchen.«


  »Ja, einverstanden«, erwiderte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob wir das hinbekommen würden. Wie groß waren die Chancen, dass es uns gelingen würde, einige Stunden miteinander zu verbringen, ohne dass etwas Merkwürdiges passierte, das mit der Arbeit zusammenhing?


  Das Restaurant war klein und schmal, die Tische mit schneeweißen Tischtüchern eingedeckt, die Wände zierten Wandmalereien, und aus der Küche drangen himmlische Düfte in den Gastraum. Wir waren kaum eingetreten, da lief mir schon das Wasser im Mund zusammen. Als der Oberkellner auf uns zukam, erklärte Owen: »Wir haben einen Tisch reserviert. Auf den Namen Palmer.«


  Der Oberkellner sah in seinem Buch nach, runzelte dann die Stirn und sagte mit einem starken Akzent: »Entschuldigen Sie, Signore, aber da ist eine Fehler passiert. Wir hätten Ihnen keine Tisch geben sollen, als Sie anriefen.«


  »Aber da hinten ist doch noch ein Tisch frei. Und mein Name steht in Ihrem Buch.« Er zeigte auf den Eintrag, aus dem sehr klar hervorging, dass auf den Namen Palmer für sechs Uhr ein Tisch für zwei Personen reserviert war.


  »Ja, aber das kommt, weil wir Ihre Reservation in eine andere Restaurant geschoben haben, Ihnen zu Gefallen.«


  Owen drehte sich mir zu und sah mich verwirrt an. Ich antwortete mit einem Achselzucken, und Owen wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Oberkellner zu. »Ich verstehe das nicht. Ich habe vor kurzem einen Tisch für zwei Personen reserviert. Ich habe mit Ihnen persönlich gesprochen, wenn ich mich nicht irre. Und jetzt erzählen Sie mir, dass Sie meine Reservierung in ein anderes Restaurant verschoben haben? Und das auch noch, um mir einen Gefallen zu tun?« Seine Stimme blieb ruhig, und man musste Owen schon gut kennen, um zu merken, wie wütend er war. Dass er weiß im Gesicht wurde statt rot, war das einzige sichtbare Anzeichen dafür.


  Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ist schon in Ordnung. Vielleicht können sie uns etwas mitgeben und wir essen zu Hause«, sagte ich. »Das ist vielleicht sogar noch besser.«


  Der Oberkellner schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Sie verstehen nicht. Die neue Reservation ist für eine bessere Restaurant. Wir geben sogar eine Auto, die Sie hinbringt. Damit der Abend schöner wird, no?«


  Owen sah mich erneut an. »Was soll’s«, sagte ich achselzuckend. »Solange der Wagen nicht von denselben Fahrern gefahren wird wie beim letzten Mal.«


  Wir gingen hinaus und warteten auf das Auto. »Ich kapiere das nicht«, sagte Owen; er kochte immer noch. »Ich esse regelmäßig hier, und ich habe noch nie von einem Restaurant gehört, das sich ein Geschäft entgehen lässt und die Gäste zur Konkurrenz schickt. Ich weiß ja, dass es ein sehr besonderer Anlass ist, wenn ich mal ein Date habe, aber ich hätte nicht gedacht, dass die gleich durchdrehen, wenn ich einen Tisch für zwei bestelle.« Nach einem Moment der Stille fing er an zu lachen. »Na, warte, ich glaube, jetzt weiß ich, was los ist. Ich wette, das haben wir Rod zu verdanken. Ich habe ihm heute Mittag erzählt, was ich vorhabe, und wie ich Rod kenne, hat er wahrscheinlich gedacht, dieser Italiener wäre nicht gut genug. Und vielleicht brauche ich ja Nachhilfe vom großen Meister.«


  »Solange du nicht zu viel Nachhilfe bei ihm nimmst. Du hast nicht zufällig am späteren Abend noch ein zweites Date, oder?«


  »Mehr als eine Person würde mich absolut überfordern«, sagte er, als eine weiße Limousine um die Ecke bog und vor uns hielt.


  Ein uniformierter Chauffeur – der komplett menschlich und kein bisschen durchgedreht aussah – stieg aus und kam um den Wagen herum, um uns die Tür aufzuhalten. »Mr  Palmer?«, fragte er.


  »Äh, ja. Ist das für uns?«


  »Ja, sehr wohl. Miss?« Er streckte eine Hand aus, um mir beim Einsteigen behilflich zu sein. Mit einem Blick und einem Achselzucken in Owens Richtung ließ ich mich auf einem superedlen Ledersitz nieder. Dann gesellte Owen sich zu mir auf die Rückbank. »Bitte, bedienen Sie sich während der Fahrt an dem Champagner«, forderte der Fahrer uns auf, bevor er die Tür schloss.


  »Ja, da steckt definitiv Rod dahinter«, sagte Owen, während er den Champagner in dem Kühler und die rote Rose auf dem Sitz zwischen uns beäugte. »Das ist ganz sein Stil. Wollen wir?«, fragte er und zeigte auf die Flasche.


  »Klar, warum nicht? Jetzt können wir es auch genauso gut genießen.«


  Er ließ den Korken knallen, schenkte uns zwei Gläser ein und reichte mir eins davon. »Zum Wohl«, sagte er und stieß mit mir an.


  »Auf einen arbeits- und stressfreien Abend«, sagte ich.


  »O ja, darauf stoße ich gern mit dir an.«


  »Das ist doch mal ein Leben«, entfuhr es mir, als ich mich zurückgelehnt und meine Beine ausgestreckt hatte. Auch wenn wir während des Feierabendverkehrs zu Fuß oder mit der U-Bahn wesentlich schneller vorangekommen wären. Staus waren gar nicht so schlimm, wenn man nicht fahren musste und ein Glas Champagner in der Hand hielt.


  »Und der Fahrer ist auch besser als bei unserer letzten Fahrt«, fügte Owen hinzu. »BREMSEEEEN!«


  Seine Rocky-Imitation war so verblüffend gut und kam so unerwartet, dass ich mich fast an meinem Champagner verschluckt hätte. »Wow, seit wann bist du denn unter die Schauspieler gegangen?«, fragte ich prustend.


  »Es gibt sehr vieles, was du nicht über mich weißt. Und wenn ich so drüber nachdenke, weiß ich auch nicht viel über dich«, sprudelte es aus ihm heraus, und mir wurde klar, dass ihm der Champagner direkt zu Kopf gestiegen sein musste. Ich wusste, dass er kaum einmal Alkohol trank, und ich konnte mich nicht erinnern, dass er mittags eine Pause gemacht hatte, um etwas zu essen.


  »Vielleicht solltest du lieber aufpassen mit diesem Zeug«, warnte ich ihn und spürte, dass auch ich mich schon langsam beschwipst fühlte. Doch bevor wir uns allzu sehr betrinken konnten, hielt der Wagen, und die Tür öffnete sich.


  Wir standen vor einem Restaurant, das bei Gemma dauernd Gesprächsthema war, weil irgendjemand Berühmtes dort am Vorabend mit einer anderen Berühmtheit zusammen gegessen hatte und beide großartige Kleider von einem ebenso großartigen Designer getragen hatten. Es war die Art von Lokal, vor dem die Paparazzi jede Nacht in den Büschen lauerten, nur für den Fall, dass ihre üblichen Opfer zufällig vorbeikamen. Selbst wenn wenig los war, konnten sie wahrscheinlich mindestens ein Foto eines Promis in den neuesten Designerklamotten schießen, um das die Boulevardpresse sich reißen würde.


  Plötzlich wurde ich mir meines Büro-Outfits peinlich bewusst, das man nicht einmal annähernd als elegant bezeichnen konnte und das wohl eher in der Abteilung altbacken anzusiedeln war. Um in dieses Restaurant zu passen, musste ich weitaus mehr tun, als einen Knopf mehr aufzuknöpfen als sonst. Ich war sogar ziemlich sicher, dass diese ganze Sache sich als ein Riesenfehler entpuppen und sie uns nicht einmal einlassen würden.


  Offenbar war ich mit dieser Sorge nicht allein. Owen blieb in der Tür zum Restaurant stehen und betastete seine Taschen. »Ich wette, ohne meine Krawatte komme ich hier gar nicht erst rein«, sagte er. »Dieser Laden sieht mir ganz danach aus.«


  Erst in dem Moment fiel mir auf, dass an Owen irgendetwas anders war. Irgendwie musste mir das vorher entgangen sein, weil er einen dunklen Mantel trug, aber als er den im Restaurant aufgeknöpft hatte, trug er plötzlich einen anderen Anzug. Der sah auch nicht so viel besser aus als sein Büro-Anzug, da er bei der Arbeit ohnehin immer sehr gut gekleidet war, doch statt seines üblichen weißen Hemds hatte er nun ein dunkelblaues, leicht schimmerndes Smokinghemd und eine Seidenkrawatte in einem ähnlichen Farbton an. Ich erinnerte mich, diesen Look bei der Oscar-Verleihung im Vorjahr an einem Filmstar gesehen zu haben.


  »Du trägst doch schon eine Krawatte«, sagte ich und hielt ihm zugute, dass er erst einmal an sich hinabsah, anstatt mir automatisch zu sagen, dass das nicht stimmen konnte.


  »Das ist merkwürdig«, sagte er. »Aber da du sie siehst, ist sie vermutlich echt.« Dann musterte er mich erstaunt. »Aber ich bin nicht der Einzige, dem diese Verwandlung widerfahren ist.«


  Ich sah an mir hinunter. Statt meiner altbackenen Büroklamotten trug ich ein tief ausgeschnittenes, auffällig gemustertes Kleid aus einem fließenden Stoff. Ein ganz ähnliches Kleid – oder möglicherweise sogar das gleiche – hatte ich in einer von Gemmas Modezeitschriften gesehen. Wenn es das gleiche Kleid war, würde ich mich ohne meinen Mantel ziemlich nackt fühlen. Und unter den gegebenen Umständen war mir sehr danach zumute, das Oberteil etwas nach oben zu ziehen. Ich würde daran denken müssen, ganz gerade zu sitzen, damit der Halsausschnitt nicht bis zur Taille rutschte.


  Der Oberkellner begrüßte Owen und rief dann jemanden herbei, der uns unsere Mäntel abnahm. Ich erwog kurz, darum zu kämpfen, meinen anbehalten zu dürfen, entschied mich dann jedoch, ein großes Mädchen zu sein und mich nicht anzustellen. Als wir nach oben in den Gastraum geleitet wurden, faltete ich jedoch unwillkürlich die Arme vor der Brust. Das Kleid war ärmellos, sodass ich nur hoffen konnte, dass oben gut geheizt war.


  Trotz unserer Designerklamotten waren wir für diese Art von Restaurant immer noch absolute Nobodys. Auch wenn Owen wie ein Filmstar aussah, wusste niemand, wer er war. Außerdem: Wenn sie gewusst hätten, wer ich bin, hätten sie mich aus Angst, ab morgen nicht mehr als cool zu gelten, gar nicht reingelassen. Und eben weil uns niemand kannte, wurden wir an einen Tisch gesetzt, der strategisch hinter einer großen Topfpflanze platziert war. Wir bahnten uns unseren Weg durch das Grünzeug, um auf unsere Plätze zu gelangen. Ich schaute mich in dem Raum um, in dem lauter schöne Menschen saßen, um dabei gesehen zu werden, wie sie gutes Essen aßen, und setzte mich unbewusst sofort kerzengerade hin. »Sag es Rod nicht weiter, damit er nicht beleidigt ist, aber das ursprüngliche Restaurant gefiel mir besser. Das hier ist schön, aber das erste wäre gemütlicher gewesen.«


  »Ich weiß. Das hier entspricht auch nicht dem, was ich mir für heute Abend vorgestellt hatte. Ich hatte gehofft, wir könnten uns ein bisschen entspannen.« Mir fiel auf, dass auch er sehr aufrecht dasaß.


  Ein Kellner kam und schob die Palmwedel beiseite, um uns die in Leder gebundenen Speisekarten überreichen zu können, bevor er eine Liste von Tagesempfehlungen aufsagte, die für meine Ohren eher wie Avantgarde-Poesie klangen. Owen sah ungefähr so ratlos aus, wie ich mich fühlte, und nickte dem Kellner einfach zu und lächelte. Hoffentlich war die Speisekarte ein wenig verständlicher. Rein vom Umfang her hätte es sich dabei um eine gekürzte Version vonKrieg und Friedenhandeln können. Owen besaß Zauberbände in seinem Büro, die ein weniger einschüchterndes Format hatten.


  »Kann sein, dass ich einfach blindlings auf irgendetwas von der Karte zeigen muss«, sagte ich. Die meisten Gerichte erschienen mir unnötig kompliziert. Ich war eine ziemlich gute Köchin, wenn ich das selbst sagen durfte, und kannte alle Fachausdrücke und Zutaten, doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, sie auf diese Art und Weise zu kombinieren. Einzelne Teile einiger Gerichte klangen, als könnten sie gut schmecken, aber dann hatten sie noch irgendwelche seltsamen Bestandteile hinzugefügt, als hätte der Koch einen unbezähmbaren Drang, das Gericht unbedingt ein wenig anders zuzubereiten als andere. Rote Bete konnten sie zum Beispiel nicht einfach als Beilage servieren. Es musste schon Schaum von Roten Beten sein, was auch immer das war.


  Als der Kellner kam, um unsere Bestellungen aufzunehmen, entschied ich mich für ein Gericht, das so klang, als könnte es ein Beefsteak mit Sauce sein. Wenn ich die Sauce nicht mochte, konnte ich sie immer noch abkratzen. Owen bestellte das Gleiche. Als wir es ablehnten, uns vom Sommelier beraten zu lassen, rümpfte der Kellner missbilligend die Nase.


  »Ich glaube, für heute Abend habe ich genug getrunken«, sagte Owen und rieb sich den Kopf, sobald der Kellner verschwunden war. »Mir dreht sich immer noch alles von dem Champagner eben. Aber ich schätze mal, dass wir uns damit als ganz schön schlicht outen.«


  »Nun, ich bin ein Landei aus einer texanischen Kleinstadt«, erwiderte ich in meinem gedehnten Texas-Akzent. »Was deine Entschuldigung ist, weiß ich allerdings nicht.« Ich schob einen Palmwedel beiseite, um meinen Blick durch das übrige Restaurant schweifen zu lassen. »Wenn du eine Machete dabei hättest, könnten wir von diesem Platz aus prima die Leute beobachten. Wir könnten sogar dafür sorgen, dass wir rausgeworfen werden, indem wir um Autogramme bitten. Warte erst, bis ich das meinen Leuten zu Hause auf dem Wohnwagenplatz erzähle.«


  So wie er über diesen Scherz lachte, den ich nur mäßig witzig fand, musste er den Champagner wirklich noch spüren. »Ich glaube, es gefällt mir, wenn du ein bisschen beschwipst bist«, sagte ich.


  Er rieb sich erneut die Schläfen, als versuchte er, sich durch schiere Willenskraft wieder nüchtern zu machen. »Gloria wäre enttäuscht von mir. Sie trinkt aus Prinzip nichts.«


  »Kein Wunder, dass du nichts verträgst. Warte mal – wie bist du denn dann mit dem Champagner bei der Weihnachtsparty klargekommen?«


  »Hast du mich davon trinken sehen? Außerdem hatte ich vor der Feier eine komplette Mahlzeit gegessen. Den Champagner eben habe ich auf leeren Magen getrunken. Ich glaube, ich habe vergessen, Mittagspause zu machen.«


  Vielleicht waren wir als Paar noch nie so entspannt miteinander umgegangen. Wir sprachen nicht über die Arbeit, und obwohl die Situation weit davon entfernt war, normal zu sein, hatte die Katastrophe noch nicht zugeschlagen. Ich hatte sogar Angst, es schon zu beschreien, indem ich nur darüber nachdachte. »Ich glaube nicht, dass Gloria von dir erwarten würde, dass du den Champagner ablehnst, wenn du in einer Limousine durch die Gegend kutschiert wirst. Sie würde doch auch wollen, dass du dich amüsierst.«


  »Hast du die Gloria getroffen, die ich kenne? Nein, wahrscheinlich nicht. An Weihnachten war sie ja geradezu handzahm. Aber Kontrollverluste aller Art sind ihr zuwider. Wenn einem so viel Macht zur Verfügung steht, muss man immer absolut kontrolliert sein. Schon ein einziger Patzer kann schwerwiegende Konsequenzen haben.« Dann zuckte er zusammen. »Und ich schätze mal, dass ich das mit meinem Versehen am Times Square gründlich bewiesen habe. Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht so unbesonnen reagieren darf.« Und schon war sie dahin, die Entspanntheit. Wusste ich doch, dass ich nicht hätte drüber nachdenken sollen.


  Ich spähte erneut durch die Palmwedel, um vielleicht irgendwelche Promis auszumachen und mir anzusehen, was sie trugen, da ich wusste, dass Gemma mich löchern und alle Details wissen wollen würde. Dann fiel mein Blick auf ein Gesicht, das ich kannte. Sylvia Meredith saß an einem Tisch auf der gegenüberliegenden Raumseite. Der Mann, mit dem sie da war, saß mit dem Rücken zu mir, sodass ich nicht sehen konnte, um wen es sich handelte. Auf einem kleinen Beistelltisch neben ihrem Tisch lag eine Flasche Champagner in einem Eiskühler, sie mussten also etwas feiern. Oder vielleicht tranken die Leute, die solche Restaurants besuchten, auch regelmäßig Champagner, als wäre es Eistee, und hatten gar keinen Grund zum Feiern.


  Ich duckte mich wieder hinter meinen Sichtschutz. »Sylvia Meredith ist hier«, zischte ich Owen zu, obwohl ich angesichts der Lautstärke in dem Raum bezweifelte, dass irgendetwas von dem, was ich sagte, bis zu ihrem Tisch durchdringen konnte. »Du weißt schon, die, von der wir annehmen, dass sie mit Idris unter einer Decke steckt.«


  Owen guckte sofort so alarmiert, wie ihm das mit Champagner in seiner Blutbahn möglich war. »Wo?«


  »Da ganz hinten auf der anderen Seite – die Blonde, die so aussieht, als würde Haifischblut in ihren Adern fließen.« Er reckte den Hals, um sie sehen zu können. »Nicht hingucken!«, zischte ich ihn sofort an. »Zumindest nicht so offensichtlich!«


  »Wer ist denn der Mann, der bei ihr sitzt?«


  »Ich weiß es nicht. Von hinten kann ich ihn nicht erkennen.«


  Eine besorgniserregend dünne junge Frau, in der ich eine berühmte Erbin oder vielleicht auch einen Popstar zu erkennen glaubte, oder vielleicht war sie auch beides, ging an Sylvias Tisch vorbei. Sie trug eine hauchdünne Bluse, die ihr noch weniger Deckung bot als mir mein Kleid, und an einer Seite rutschte ihr auch noch dauernd der Spaghettiträger über die Schulter nach unten. Das war nicht ganz so überraschend, da sie im Grunde ein Kleiderbügel auf zwei Beinen war und keine Schultern besaß, an denen ein Träger hätte Halt finden können. Aber dann rutschte der Träger deutlich über ihren Ellenbogen, sodass das gesamte Restaurant einen Blick auf ihre zwar unspektakuläre, aber immerhin total entblößte Brust gewährt bekam.


  Sylvias Begleiter drehte sich so, dass er besser sehen konnte, wie das Mädchen sich bemühte, ihre Bluse wieder nach oben zu ziehen, und ich war froh, dass ich noch nichts zu essen hatte, denn dann wäre ich wohl daran erstickt. »Es ist Idris!«, stieß ich hervor. Er trug einen guten Anzug statt seines sonst üblichen abgewetzten schwarzen Trenchcoats, und wie es aussah, war er beim Friseur gewesen, seit ich ihn zuletzt getroffen hatte. Kein Wunder, dass ich ihn von hinten nicht erkannt hatte.


  »Ja, und um was wollen wir wetten, dass er die Bluse dieser Frau nach unten gezogen hat?«


  Der Kellner brachte unser Essen und lenkte uns ab, indem er mit großer Geste die Teller auf dem Tisch platzierte, dann behutsam ein Bett aus grünen Salaten darauf arrangierte und schließlich etwas in die Mitte legte, das wie ein kleiner Hamburger aussah. Der Deckel des Brötchens war etwas schief aufgelegt, um die leicht violette Sauce darunter zur Geltung zu bringen.


  »Das ist alles? Das ist ja ein Hamburger«, sagte ich, als der Kellner wieder verschwunden war. Die Portion sah aus, als könnte man sie mit einem Bissen verschlingen. Wahrscheinlich war das der Grund, warum die Gäste dieses Restaurants so schlank blieben.


  Owen stocherte misstrauisch mit der Gabel in seinem Burger herum. Er sah auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch eine andere Stimme unterbrach ihn.


  »Owen Palmer, na, so was, die lassen hier heutzutage wohl jeden rein.« Das war natürlich Phelan Idris. Er musste an unseren Tisch gekommen sein, während der Kellner damit beschäftigt war, unsere Hamburger kunstvoll auf unseren Tellern zu drapieren.


  »Wie ich sehe, feierst du die Eröffnung deiner neuen Firma«, erwiderte Owen mit der Ruhe, die er unter Stress immer an den Tag legte. Ich versuchte unterdessen in meinem Stuhl zu versinken und mich hinter der Topfpflanze zu verbergen, da Idris Sylvia mitgebracht hatte. Ich hoffte, sie erkannte mich ohne meine Sue-Ellen-Aufmachung nicht wieder.


  »Ja, sie ist ganz schön erfolgreich«, erwiderte Idris mit einem selbstgefälligen Grinsen. Seine Ärmel waren nicht lang genug, sodass seine Handgelenke aus dem Anzug hervorlugten. »Außerdem feiern wir den Beginn einer profitablen neuen Partnerschaft.« Er legte seinen Arm besitzergreifend um Sylvia, die guckte, als würde sie bestimmt ihre Kleider verbrennen, sobald sie nach Hause käme.


  »Wie geht es denn Ari?«, erkundigte ich mich.


  Er lief so rot an, wie es sonst nur Owen gelang, und Sylvia wurde sogar noch röter. »Das ist nicht so eine Art von Partnerschaft«, beeilte sie sich klarzustellen. »Unsere Partnerschaft ist rein geschäftlich.« Sie trat einen Schritt von Idris weg. Dann sah sie mich an. »Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte sie.


  »Das bezweifle ich«, gab ich zurück und achtete sorgsam darauf, meinen texanischen Akzent nicht durchschimmern zu lassen. Dieses kurze Gespräch erregte Idris’ Aufmerksamkeit. Als er meinen tiefen Ausschnitt beäugte, fiel mir wieder ein, dass er mit Magie zwar nicht mich selbst, aber durchaus meine Kleidung beeinflussen konnte. Also hakte ich beiläufig meinen Daumen durch einen meiner Träger, damit ich sicher sein konnte, dass mein Oberteil oben blieb. »Ich bin Kathleen Chandler, und Sie sind?«


  »Sylvia Meredith, Vandermeer & Company«, antwortete sie steif, als hätte ich das eigentlich wissen sollen.


  »Sie finanzieren also Idris?«, fragte Owen. »Das kann doch nur ein Verlustgeschäft sein.«


  Ich hätte eine selbstgefällige Reaktion von ihr erwartet, die uns zeigen sollte, dass wir ja gar keine Ahnung hatten, was sie für Pläne verfolgte. Doch stattdessen verteidigte sie sich – wie man es tut, wenn man weiß, dass man sich auf dünnem Eis bewegt. »Es gibt Nuancen, mit denen Sie nicht vertraut sein dürften«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen. Sie wirkte irgendwie so, als säße sie in der Falle. Fast erwartete ich, dass sie anfangen würde, mit ihren Augenlidern SOS -Zeichen zu geben. Andererseits – wenn ich mit Idris ausgegangen wäre, hätte ich bestimmt schon mit Lippenstift einen Hilferuf auf dem Spiegel in der Damentoilette hinterlassen.


  Idris, der bekanntlich keinerlei Begabung besaß, noch so deutliche Winke zu verstehen, warf sich in seine schmale Brust und sagte: »Das zeigt nur, wie wenig Ahnung du hast. Sie hat einen guten Tipp bekommen, wie wichtig es ist, mich zu unterstützen.« Owen und ich beugten uns erwartungsvoll vor, weil wir dachten, dass er etwas Wichtiges preisgeben würde, doch Sylvia stieß ihm ihren Ellenbogen so heftig in die Rippen, dass er herumwirbelte und sich krümmte.


  Und dann wurde er plötzlich abgelenkt, wie immer. Das Popsternchen /die Erbin, die bereits vorher sein Interesse erregt hatte, ging vorbei, und wieder begann der Träger ihrer Bluse über den Arm nach unten zu wandern. Sie war offensichtlich nicht die Hellste, oder es machte ihr vielleicht gar nichts aus, sich im Restaurant zu entblößen, denn sie machte keine Anstalten, den Träger wieder nach oben zu schieben. In dem Moment, als ihre Bluse bis zur Taille herunterrutschte, blitzte es aus der Topfpflanze in meinem Rücken, und ein zerzauster Fotograf sprang dahinter hervor. Woraufhin sich Geschrei erhob.
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  All die anderen Berühmtheiten im Restaurant zeigten sich entsetzt darüber, dass sich Paparazzi in ihrer Mitte aufhielten, schafften es aber gleichzeitig, sich dabei in Pose zu werfen und ihre guten Seiten zur Schau zu stellen. Andere gingen sofort in Deckung. Das Blitzlichtgewitter neben meinem Gesicht blendete mich. Ich wandte den Kopf ab, um mein Sehvermögen nicht ganz zu verlieren und entdeckte dabei gerade noch rechtzeitig Rocky und Rollo, die von oben zu uns herabstießen.


  »Alles in Ordnung, Miss«, sagte Rocky, »wir kümmern uns drum.«


  »Um was denn?«, fragte ich.


  »Ihr Erzfeind ist hier, und wir kümmern uns für Sie um ihn.«


  Ich dachte darüber nach, unter den Tisch zu krabbeln oder vielleicht auch durch die Topfpflanze hindurchzusteigen – jetzt, wo der Fotograf sich nicht mehr darin versteckte – und aus dem Restaurant zu fliehen. Ich wusste, dass Sam hin und wieder mal einen freien Abend brauchte, aber mussten ausgerechnet diese beiden Dienst haben, wenn wir Idris gegenüberstanden?


  Andererseits standen wir ihm gar nicht mehr gegenüber. Er mischte fröhlich mitten im Gewühl mit und posierte neben jeder Berühmtheit im Raum, während Sylvia ihn wütend anfauchte. Er liebte dieses Chaos offenbar, und er musste sich getarnt haben, denn Rocky und Rollo zogen wieder ihre Kreise, als hätten sie ihn aus den Augen verloren. Ich fragte mich, welche männlichen Promis in dieser Woche wohl überraschend ihre Fotos in der Regenbogenpresse wiederfinden würden und welche dieser Zeitungen wohl angezeigt würden, weil sie diskreditierende Bilder abgedruckt hatten, die angeblich in New York aufgenommen waren, während die Promis sich erwiesenermaßen auf der anderen Erdhalbkugel aufgehalten hatten.


  Owen hielt einen Kellner an, der durch den Raum stürmte, um sich diesen Fotografen zu krallen. »Könnten wir bitte zahlen?«, fragte er. Der Kellner nickte, verlangsamte jedoch nicht seinen Schritt. Er und zwei andere Kellner schnappten sich den Fotografen und schleiften ihn aus dem Raum, während er weiterhin wild drauflos knipste. Selbst nachdem der Fotograf sozusagen von der Bildfläche verschwunden war, flaute der Tumult nicht ab. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn plötzlich Essen durch die Gegend geflogen wäre. Ich schaute auf meinen unberührten Teller hinunter und musste eingestehen, dass mein Hamburger sich besser als Wurfgeschoss denn als Abendessen eignete.


  Der Kellner kehrte zurück und rückte seinen Kragen zurecht. »Ihre Rechnung wurde bereits beglichen, Sir. Vielen Dank und einen schönen Abend noch.«


  Wir verloren keine Zeit, um herauszufinden, wer für diesen lächerlichen Abend gezahlt hatte, sondern flohen umgehend aus dem Restaurant. Als wir an der Garderobe ankamen, war dort kein Personal – wahrscheinlich half es oben, die Prügelei zu beenden, die zwischen zwei Popsternchen ausgebrochen war, die sich gegenseitig die Männer ausgespannt hatten. Also wedelte Owen mit der Hand durch die Luft, und unsere Mäntel kamen auf uns zugeflogen. Dann rannten wir hinaus.


  Als wir wieder zu Atem gekommen waren, wandte ich mich Owen zu und sagte: »Dich kann man auch nirgendwohin mitnehmen.«


  Er sah mich einen Moment überrascht an und brach dann in beinahe hysterisches Gelächter aus. Er beugte sich vor, stützte seine Hände auf die Knie und japste. Bestimmt war er noch ein bisschen beschwipst, und noch dazu war er gerade schwer im Stress, wenn er also einmal anfing, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, gab es eine Menge angestaute Anspannung, die sich entladen musste. Sein Lachen war ansteckend. Bald schüttelte auch ich mich vor Lachen. Bei dem Glück, das wir immer hatten, mussten wir die Situation entweder mit Humor nehmen oder aber verrückt werden.


  Als er sich wieder beruhigt hatte, schaute Owen die Straße auf und ab. »Ich frage mich ja, ob der Wagen uns nach Hause bringt oder ob wir das allein bewerkstelligen sollen. Wo sind wir überhaupt?«


  »Ich sehe hier nichts Vertrautes. Wir müssen irgendwo Uptown sein. Wir können ja einfach mal loslaufen und sehen, ob uns ein Straßenname bekannt vorkommt.« Diese Aussicht fand ich allerdings nicht allzu verlockend. Unsere schicken Klamotten hatten sich nicht in normale zurückverwandelt, als wir das Restaurant verließen, sodass ich für eine solche Wanderung nicht gerade passend gekleidet war.


  Owen ließ seinen Blick weiter die Straße auf- und abschweifen. »Vielleicht kommen wir dabei ja auch an einem Diner vorbei oder sonst irgendeinem kleinen Restaurant, in dem es was Ordentliches zu essen gibt. Ich glaube, ich muss Rod morgen eine verpassen.«


  »Du hast Rod bereits eine verpasst. Bitte lass das nicht zur Angewohnheit werden. Außerdem hat er ja für das Essen bezahlt.«


  In diesem Moment hielt die Limousine vor uns, und der Fahrer sprang heraus und öffnete uns hastig die Tür. Owen und ich wechselten einen Blick, zuckten die Achseln und stiegen ein.


  Owen schaute auf seine Uhr, als der Wagen anfuhr, und verzog das Gesicht. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass es schon so spät geworden ist. Dabei dachte ich, die Zeit verfliegt nur dann, wenn man sich amüsiert.«


  »Na ja, im Rückblick war es doch auch ganz lustig.«


  »Und wir haben wertvolle Informationen bekommen.«


  »Habe ich mir das eingebildet, oder wirkte Sylvia gar nicht glücklich über ihre Zusammenarbeit mit Idris?«, fragte ich.


  »Das kann ich ihr nicht verdenken. Würdest du gern mit ihm zusammenarbeiten?«


  »Es kam mir fast so vor, als fühlte sie sich dazu gezwungen.«


  »Vielleicht ist sie zwar die Geldgeberin, aber es gibt noch jemand anders, der die Strippen zieht.«


  »Kennst du denn jemanden, der mächtig genug wäre, jemanden wie sie dazu zu zwingen, in Idris’ Firma zu investieren?«


  »Keine Ahnung. Aber vielleicht kann James uns da auf die Sprünge helfen.«


  Die Stimme des Fahrer drang über Lautsprecher ins Hintere des Wagens. »Wo möchten Sie denn abgesetzt werden?«


  »Hast du Lust auf ein paar Reste vom China-Imbiss? Ich hab immer noch reichlich davon«, fragte Owen.


  Ich schaute auf die Uhr. »Ach weißt du, du hast recht. Es ist schon spät, und wir müssen morgen wieder früh raus. Ich fahre besser nach Hause.« Wir mussten erst mal die richtigen Tasten finden, die es uns ermöglichten, mit dem Fahrer zu sprechen. Als der Wagen dann hielt und der Fahrer uns mitteilte, wir seien da, half Owen mir beim Aussteigen. »Na, das war doch mal ein interessanter Abend«, sagte ich. »Und nein, so schlimm war’s gar nicht.«


  »Nächstes Mal wird alles normal ablaufen. Versprochen.«


  »Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst«, sagte ich, bevor er wieder einstieg. Er ließ die Scheibe herunter und winkte, als der Wagen wegfuhr. Erst da fiel mir auf, dass wir vergessen hatten, uns zum Abschied zu küssen. So viel zu einem großartigen, romantischen Abend. Bislang erfüllten wir die gängigen Erwartungen an eine Beziehung noch nicht besonders gut. Wenn das Universum uns einfach mal für eine Weile in Ruhe lassen würde, gelänge uns das bestimmt wesentlich besser. Vielleicht sollten wir sogar ganz damit aufhören und einfach Freunde sein, bis sich die Lage beruhigt hatte. An unserem Zusammensein würde das nicht viel ändern, aber vielleicht an dem Frust, der mich regelmäßig überkam, nachdem wir Zeit miteinander verbracht hatten.


  Als ich die Haustür aufschloss, wurde mir bewusst, dass ich immer noch dieses Designerkleid trug. Ich fragte mich, ob ich es wohl behalten durfte oder ob es sich wie mit Aschenputtels Ballkleid verhalten würde und es um Mitternacht wieder verschwand. Doch das war nicht die wesentliche Frage. Die wesentliche Frage war, wie ich Gemma dieses Kleid erklären sollte. Sie hatte es schließlich letzten Monat in einer Zeitschrift dick markiert. Und schlimmer noch: Wie sollte ich ihr am Morgen erklären, dass es nicht mehr da war?


  Ich wappnete mich für all diese Fragen, als ich die Treppe hochstieg, und hoffte, dass Gemma und Marcia ausgegangen waren oder zumindest irgendwie abgelenkt. Aber nein. Sie starrten mich beide groß an, als ich durch die Tür trat. »O mein Gott«, hauchte Gemma. »Wo hast du das denn her?«


  »Das ist ein billiges Imitat, das ich in Chinatown gefunden habe«, log ich. »Wahrscheinlich löst es sich über Nacht in seine Bestandteile auf, aber ich hab nicht viel dafür bezahlt, und für dieses eine Date hat es gehalten.«


  Sie war im Bruchteil einer Sekunde bei mir, befingerte den Stoff und prüfte die Nähte. »Das ist das beste Imitat, das ich je gesehen habe. Die Verarbeitung hat Couture-Qualität.«


  »Ach was!«, sagte ich und quetschte ein paar Tränen hervor. »Ich wette, ein armes kleines Mädchen in einem Ausbeuterbetrieb hat es von Hand angefertigt und nichts dafür bekommen, und indem ich es gekauft habe, unterstütze ich diese Unterdrückung auch noch. Aber ich wollte doch nur ein hübsches Kleid haben.« Laut heulend verschwand ich im Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir. Dann zog ich das Kleid aus, knüllte es zusammen und stopfte es in meine Truhe, wo ich sicher am nächsten Morgen meinen alten Rock und meine Bluse an seiner Stelle finden würde.


  Dann fiel mir wieder ein, dass genau das mit dem Kleid passiert war, das Ethelinda mir an dem Tag verschafft hatte, als ich zum ersten Mal offiziell mit Owen ausgegangen war. Hatte sie also wieder mal ihre Hände im Spiel gehabt und ihre Vorstellung von einem romantischen Abend in die Tat umgesetzt, oder hatte Owen recht mit seiner Vermutung, dass Rod hinter all dem steckte?


  


  Am nächsten Tag im Büro holte ich einigen anderen Kram nach, den Kim mir noch nicht abgenommen hatte, während Owen und Jake weiter die Formeln von Idris testeten. Ich war gerade im Gebäude unterwegs, um irgendwelche Formalitäten zu erledigen, als ich Rod über den Weg lief. »Hey, gut, dass ich dich treffe«, sagte er.


  »Was ist denn los?«


  »Ich mache eine kleine Silvesterparty und hoffe, dass du und Owen vielleicht auch kommen könnt, wenn ihr nicht schon was anderes vorhabt. Ich habe Owen schon eine Nachricht hinterlassen, aber er hat noch nicht zurückgerufen. Bring deine Freundinnen auch mit – alle, die dir einfallen. Das Ganze ist zwar etwas improvisiert, aber ich versuche so viele Leute wie möglich zusammenzutrommeln.«


  »Möchtest du sie wirklich dabei haben? Sie sind nicht eingeweiht, was die Existenz von Magie angeht.«


  »Das ist doch das Lustige. Es wird eine Kostümparty. Auf diese Weise wird sich niemand etwas dabei denken, wenn Feen, Elfen oder sonst wer eingeladen sind, für den Fall, dass sie keine Lust haben, sich hinter einem Zauber zu verbergen.«


  »Okay, das könnte wirklich lustig werden. Ich bespreche das mit Owen und meinen Mitbewohnerinnen und sage dir Bescheid.« Dann fiel mir ein, dass dies ja eine Gelegenheit war herauszufinden, wer hinter unseren Abenteuern des vergangenen Abends steckte. Also fügte ich ganz beiläufig an: »Oh, und vielen Dank auch für gestern. Es war wirklich ein ganz besonderer Abend.«


  »Gestern?« Er sah mich verständnislos an. »Ich dachte, Owen hätte dich zum Essen ausgeführt.«


  »Ja, hat er auch. Aber hast du nicht für das Upgrade gesorgt, was seine Restaurantwahl anging?«


  »Nein. Das würde ich niemals tun. Man treibt Owen nicht ungestraft aus seiner Kuschelecke, ohne ihn vorher ausdrücklich vorzuwarnen. Das nimmt er einem sonst übel. Warum, was ist denn passiert?«


  »Ach, nichts. Nur ein kleines Missverständnis.« Nämlich das einer guten Fee, die einfach nicht kapierte, dass sie sich nicht in unser Leben einmischen sollte. Ich würde mal ein ernstes Wort mit ihr reden müssen, und ich musste es tun, bevor dieser Unsinn weiterging.


  Ich steuerte auf direktem Weg Owens Labor an, um meinen Mantel zu holen. »Ich gehe in die Mittagspause«, verkündete ich. »Soll ich dir etwas mitbringen?«


  Er schaute von seiner Arbeit auf. »Ich könnte dir etwas herbeizaubern, ganz egal was.«


  »Nein, danke. Heute nicht. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Du weiß schon, zur Post gehen und solchen Kram. Könnte sein, dass es etwas länger dauert.« Damit ging ich, bevor er eine Chance hatte, etwas zu erwidern.


  Es hätte mir das Leben erleichtert, wenn ich Ethelindas Medaillon bei mir gehabt hätte. Aber da ich nicht vorgehabt hatte, sie so bald zu mir zu zitieren, lag es noch immer gut verstaut in meinem Nachttischschränkchen. Das bedeutete, dass ich in meine Wohnung zurückfahren musste. Gott sei Dank ging das ja schnell, wenn ich die U-Bahn nahm, und ich hatte sogar Glück, und es kam sofort ein Zug. Ich stieg am Union Square aus und lief die paar Blocks zu meiner Wohnung. Dort kramte ich das Medaillon hervor.


  Ethelinda hatte gesagt, ich müsse das Medaillon nur aufklappen, alles Weitere werde sich mir dann schon erschließen. Ich legte das Medaillon also in meine Handfläche und öffnete den Deckel. Über den unteren Teil des Medaillons bewegte sich eine Art Laufschrift, die ganz ähnlich aussah wie eine SMS auf dem Display eines Mobiltelefons. »Würdest du gern ein Treffen mit Ethelinda vereinbaren?«, stand da in einer eleganten, flüssigen Schrift. »Wenn die Antwort ja ist, drücke deinen Daumen auf die Innenseite des Deckels.«


  Als ich das tat, erschien ein neuer Text. »Willkommen, Katie. Ethelinda kommt, sobald es ihr möglich ist. Wenn das genehm ist, drücke deinen Daumen erneut auf den Deckel.« Wer hätte gedacht, dass gute Feen über ein magisches Äquivalent zur Mailbox verfügten? Das erinnerte mich fast an das Telefonbanking mit meiner Bank. Ich drückte erneut meinen Daumen auf den Deckel, woraufhin das Wort »Danke« erschien, dann erlosch das Licht in dem Medaillon. Ich klappte es wieder zu, steckte es in meine Handtasche und fragte mich, wann es Ethelinda wohl möglich sein würde, mich zu treffen.


  Ich schmierte mir ein Sandwich mit Erdnussbutter, nahm mir eine Dose Sprite aus dem Kühlschrank und ging dann zum Union Square zurück, wo ich mich in den Park setzte, um mein Mittagessen zu verspeisen und auf meine gute Fee zu warten. Und wenn ich den ganzen Tag warten musste, das war mir egal. Ich hatte jedenfalls nicht vor, wieder zur Arbeit zu gehen, bevor ich diese Sache geklärt hatte.


  Ich musste dann auch gar nicht lange warten. Schon nach wenigen Minuten tauchte sie plötzlich aus dem Nichts neben meiner Parkbank auf, was die Tauben erschrocken auffliegen ließ. Ihr heutiges Outfit erinnerte sehr an Scarlett O’Haras berühmtes Vorhangkleid, nur hatten ihre Vorhänge erst mal einige Jahrzehnte am Fenster gehangen und einige Mottengenerationen ernährt. Das flamingofarbene Abschlussballkleid, das man durch die Löcher hindurch sah, biss sich farblich entsetzlich mit dem Grün des darüberliegenden Kleids. Ein Stück der mit Troddeln besetzten Bordüre am Saum des Rocks hatte sich abgelöst, sodass die Troddeln über den Boden schleiften.


  »Oh, ich bin ja so froh, dass du mich gerufen hast. Ich konnte es gar nicht erwarten, mit dir zu sprechen«, sagte sie und flatterte hoffnungsvoll mit den Flügeln. »Du musst mir alles haarklein erzählen von gestern Abend.«


  »Also warst du das. Du hast die Reservierung geändert, den Fahrservice bestellt, unsere Kleidung verwandelt und all das?«


  »Natürlich! Ich weiß wirklich nicht, was der Junge sich dabei gedacht hat, dich in so ein gewöhnliches Restaurant einzuladen, wo er dich doch umwerben soll. Er sollte dich nach Strich und Faden verwöhnen und edel ausführen. Er sollte sich wirklich mehr bemühen. Aber dafür bin ich schließlich da, um diese kleinen Fehler zu korrigieren. Erzähl mir, wie es war! Ich möchte alles wissen.«


  »Es war … «, begann ich aus Gewohnheit und wollte schon »ganz okay« sagen, entschied mich dann aber für die Wahrheit: »Ehrlich gesagt, war es ein Reinfall.«


  Ihre Flügel erschlafften. »Keine Romantik?«


  »Keine Romantik. Es war einigermaßen lustig, aber romantisch nun wirklich überhaupt nicht.«


  »Aber es hätte romantisch sein sollen – die Limousine, der Champagner, die Rose, das gute Restaurant. Das ist doch genau das, was die jungen Frauen sich heute wünschen!«


  Ich hatte das ungute Gefühl, dass sie sich über todsichere Wege zur Romantik informiert hatte, die ohne Drachentötungen auskamen, und dabei ausgerechnet bei den Dating-Shows im Fernsehen Nachhilfe genommen hatte. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, klang das gesamte Date vom Vorabend wie ein Abklatsch vonThe Bachelor.


  »Romantik ist nichts, was man nach Schema F erzwingen kann und das von jedem gleich empfunden wird«, versuchte ich zu erklären, und mir entging keineswegs die Ironie der Tatsache, dass ich der guten Fee, die immerhin dafür verantwortlich war, dass Aschenputtel ihren schönen Prinzen bekommen hatte, erklärte, was Romantik war. »Ich bin sicher, dass es Leute gibt, die das alles sehr romantisch gefunden hätten, aber Owen und ich eben nicht. Eigentlich lief erst alles gut bei uns gestern Abend. Auf dem Weg zum Restaurant hat er sogar mit mir Händchen gehalten, das macht er sonst nie. Und das Restaurant, das er ausgesucht hatte, gefiel mir. Es war gemütlich, und wir hätten dort wahrscheinlich auch ein Essen bekommen, über dem wir uns stundenlang unterhalten hätten. Er war gerade dabei, sich zu entspannen und sich mir ein wenig zu öffnen, und vielleicht hätten wir ein richtig gutes Gespräch geführt. Es war aber nicht nur dein Fehler, dass es nicht funktioniert hat. Unsere Feinde befanden sich auch in diesem anderen Restaurant, und das hat zu einigen Problemen geführt. Und dann waren wir von den sich überstürzenden Ereignissen dermaßen abgelenkt, dass wir sogar vergessen haben, uns zum Abschied zu küssen.«


  Sie sah nicht überzeugt aus. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob meine Bemühungen, ein wenig romantische Stimmung zwischen euch zu erzeugen, deshalb ins Leere laufen, weil ihr beiden gar nicht zueinander passt?«


  Das hatte ich, doch nur ganz insgeheim, und ich war noch nicht bereit, diesen Gedanken wirklich zuzulassen. »Wir sind noch nicht mal zwei Wochen zusammen. Ist es nicht noch ein bisschen früh, so etwas zu sagen?«


  »Aschenputtel wusste es nach drei Nächten auf dem Ball.«


  Ich hatte mich schon immer gefragt, wie sie so schnell wissen konnte, dass das der Richtige für sie war und wie er seine Frau nach ihrer Schuhgröße auswählen konnte, aber das wollte ich mit Ethelinda jetzt lieber nicht erörtern. »Sind wir nicht angeblich vom Schicksal füreinander bestimmt?«


  »Vielleicht wart ihr nur dazu bestimmt, Arbeitskollegen zu sein, und es war diese Art von Partnerschaft gemeint.« Sie straffte die Schultern. »Meine Methoden der Erzeugung romantischer Gefühle sind lange erprobt und basieren auf jahrhundertealten Erfahrungen. Wenn ich zwei Leute nicht zu einem Paar verbunden bekomme, dann haben sie kein romantisches Potenzial.«


  »Ja, weil du ihnen keine Chance gibst, wenn du mit deiner Drachennummer nicht durchkommst«, murmelte ich leise vor mich hin.


  Sie tätschelte mir die Hand. »Nimm es nicht so schwer, Liebes. Denk doch nur daran, welche Schwierigkeiten so eine Mischehe mit sich bringen würde. Ich kann gar nicht fassen, wie ich tatsächlich glauben konnte, dass ein Zauberer von seinem Kaliber für eine Immune wie dich bestimmt sein könnte. Ihr beiden habt eine komplett unterschiedliche Sicht auf die Dinge. Ich weiß, dass er versucht, ganz normal zu sein, aber verstehst du eigentlich, was es heißt, so viel Macht zu besitzen? Und wenn du das nicht verstehst, dann kannst du ihn auch nie im Leben verstehen.«


  Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich, das zu glauben. Aber tat ich das, weil ich es nicht wahrhaben wollte oder weil es nicht wahr war? »Aber … unsere Verschiedenheit im Hinblick auf die Magie war gar nicht unser Problem«, dachte ich laut nach. »Die Probleme, die sich uns in den Weg stellen, scheinen eher mit der Tatsache zusammenzuhängen, dass wir zusammenarbeiten und unsere Arbeit sehr fordernd ist. Wir haben Feinde, die uns ständig das Leben schwer machen.« Und jetzt, wo ich darüber nachdachte, war es ja auch tatsächlich so. Ich fühlte mich sofort besser.


  Nur schien ich Ethelinda leider nicht überzeugt zu haben. »Du willst die Unterschiede einfach nicht anerkennen. Im Augenblick ist das vielleicht auch noch kein Problem, aber auf lange Sicht wird es eins werden. Es ist das Beste, wenn ihr aufgebt, bevor ihr gefühlsmäßig schon zu sehr involviert seid. Dann tut es nicht so weh.«


  »Wenn es wirklich stimmt, was du sagst, und eine wie ich mit einem wie ihm nicht glücklich werden kann, warum bist du dann überhaupt erst auf der Bildfläche erschienen?«


  »Vielleicht war es ja meine Aufgabe, euch davon abzuhalten zusammenzukommen. Das Schicksal ist manchmal etwas undeutlich.«


  Ich erhob mich von der Bank. »Weißt du was? Ich will deine Hilfe nicht. Misch dich in Zukunft nicht weiter in mein Leben ein. Ob das mit uns funktioniert, hängt ganz allein von uns selbst ab.«


  Es ist wohl unnötig zu sagen, dass ich immer noch schlecht drauf war, als ich zurück ins Büro kam. Und obwohl mir klar war, dass ich meine Wut an der falschen Person ausließ, konnte ich nicht anders, als Owen anzuzicken, als er meine Ankunft kommentierte. »Ja, ich bin wieder da. Und?«


  Er sah mich verwirrt an, sagte aber lediglich: »Und wir hatten ein Meeting. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


  Erst in dem Moment fiel mir das Meeting wieder ein, in dem wir über Idris’ neueste Machenschaften diskutieren wollten. »O nein! Tut mir leid, ich fürchte, ich war abgelenkt.« Ich zog kurz in Erwägung, ihm von Ethelinda zu erzählen, kam aber zu dem Schluss, dass es jetzt, wo sie uns aufgegeben hatte und uns wahrscheinlich nicht mehr in die Quere kommen würde, ja eigentlich unnötig war, ihn auch noch damit zu belasten.


  »Ist schon in Ordnung. Ich glaube, ich weiß alles, was du zu diesem Zeitpunkt weißt, und konnte alle davon unterrichten. Du darfst mir dann nur beim nächsten Meeting nicht in den Rücken fallen.« Er sah mich stirnrunzelnd an und fragte: »Stimmt irgendwas nicht?«


  Ich musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, in hysterisches Gelächter auszubrechen. Denn mal im Ernst – was stimmte eigentlich? Unserem Feind ging es offenbar blendend, und es schien nichts zu geben, was wir dagegen tun konnten. Ich hatte eine unfähige gute Fee, die sich in mein Leben einmischte und mir gerade eröffnet hatte, dass ich im Grunde doch nicht die Richtige für den Mann meiner Träume sei. Ich musste freilich zugeben, dass die Sache mit Owen – zumindest an der Romantik-Front – zum Stillstand gekommen war. Ich war mir nicht sicher, wie viel davon den Umständen geschuldet war, die uns ständig daran hinderten, ein normales Beziehungsleben aufzunehmen, und wie viel vielleicht davon herrührte, dass wir wirklich nicht dazu ausersehen waren, mehr als Freunde zu sein. Aber darauf hatte seine Frage ja gar nicht abgezielt. »Nein, es ist nichts. Nur frustrierend lange Warteschlangen und wenig hilfsbereite Zeitgenossen. Tut mir leid, dass ich das an dir ausgelassen habe.«


  »Kein Problem. Wir haben alle mal einen schlechten Tag.« Er griff an meinem Gesicht vorbei in die Luft und förderte ein in Folie eingewickeltes Stück Schokolade zutage. »Vielleicht hilft das ja.«


  Während ich es auswickelte, erwiderte ich: »Ich hoffe, du hast es gerade erst herbeigezaubert, ich weiß nämlich nicht, ob ich Schokolade essen möchte, die längere Zeit in einem Ärmel oder hinter meinem Ohr gesteckt hat.« Er setzte eine vage, geheimnistuerische Miene auf, aber da ich dringend Schokolade brauchte, stopfte ich sie mir einfach in den Mund. »Kam denn irgendetwas Interessantes bei dem Meeting rum?«, erkundigte ich mich, sobald die Schokolade in den Tiefen meines Körpers verschwunden war und mich etwas besänftigte.


  Er rückte ein paar Papierstapel auf einem der Tische zurecht. »Nicht viel. Wir haben nochmal die gleichen alten Theorien aufgewärmt. Ich habe deine Theorie mit dem Frosch-Kochen vorgetragen – wobei ich allerdings auf eine Metapher zurückgegriffen habe, die Mr Lansing nicht ganz so viel Unbehagen bereitet – und erzählt, was uns gestern Abend an Idris und Sylvia Meredith aufgefallen ist. Ethan arbeitet noch an Philips Klage gegen diese Firma, aber es ist wohl schwierig, eine Verzauberung nachzuweisen, die hundert Jahre zurückliegt.« Er schlurfte ein wenig mit den Füßen über den Boden und rückte dann den nächsten Papierstapel zurecht. »Ach, und Mr Mervyn möchte, dass du dieses Experiment ausprobierst.«


  »Welches Experiment?«


  »Das, bei dem zeitweise deine Immunität aufgehoben wird, damit du sehen kannst, was der Rest der Welt sieht. Er glaubt, dass uns das weiterhelfen könnte.«


  »Ach ja, das.« Ich wusste, dass ich deswegen nicht nervös zu sein brauchte, da ich darauf vertraute, dass Owen den Zaubertrank richtig dosieren würde. Und das letzte Mal hatte ich es schließlich auch überlebt, als Idris und seine Leute dem Leitungswasser in meiner Wohnung etwas beigemischt hatten. Es war sogar meine Idee gewesen, es auszuprobieren, doch jetzt, wo sie bald in die Realität umgesetzt werden würde, war mir die Sache unheimlicher, als ich gedacht hatte.


  Owen trat an einen anderen Labortisch, auf dem ein Messbecher und ein paar Glasfläschchen standen. Während er einige Substanzen zusammenmischte, sagte er: »Wahrscheinlich spürst du die Wirkung erst, wenn du die zweite Dosis bekommst. Das wird morgen früh sein. Die Substanz ist diesmal etwas konzentrierter als beim letzten Mal, daher nehme ich an, dass die Wirkung etwas plötzlicher einsetzt. Jedenfalls merkst du es ganz sicher, wenn es passiert.«


  »Und wie lange hält die Wirkung an?«


  »Das hängt davon ab, wie gut das alles funktioniert und wie schnell wir zum Ziel kommen. Wenn wir nach drei Dosen aufhören, die wir schätzungsweise brauchen werden, um den maximalen Effekt zu erzielen, dann sollte die Wirkung nach Silvester wieder nachlassen.«


  Als er Silvester erwähnte, fiel mir wieder ein, dass ich ja Rod begegnet war, bevor ich Ethelinda zur Rede gestellt hatte. »Ach ja, hast du eigentlich Rod schon zurückgerufen? Ich habe ihn im Flur getroffen und er meinte, ich solle dich daran erinnern, dass er eine große Silvesterparty macht und uns gern dabeihätte. Es soll eine Kostümparty werden, deshalb soll ich auch meine Freundinnen einladen mitzukommen. Sie brauchen ja nie zu erfahren, wer zur magischen Welt gehört und wessen Kostüm echt ist.«


  Er machte ein finsteres Gesicht, während er den Zaubertrank im Messbecher umrührte. »Kostüme? Wo sollen wir denn zu dieser Jahreszeit Kostüme auftreiben?«


  »Du könntest doch problemlos als Zauberer gehen.«


  »Sehr lustig.«


  »Ach, komm schon, du würdest toll aussehen in einem dieser wehenden Mäntel und einem spitzen Hut mit Monden und Sternen darauf. Und einem weißen Bart vielleicht.«


  »Oder Mickymaus-Ohren«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Welchen Geschmack wünschst du dir?«


  »Wie bitte?«


  »Für den Zaubertrank. Ich kann ihm ein bestimmtes Aroma beimengen. Schokolade?«


  Ich beäugte die sprudelnde Flüssigkeit misstrauisch. »Das hat nicht die richtige Konsistenz, um nach Schokolade zu schmecken. Kannst du es nach Tee schmecken lassen?«


  »Tee geht auch.« Er wedelte mit der Hand über dem Messbecher, flüsterte ein paar Worte und reichte ihn mir dann. »Bitte sehr. Auf ex.«


  Ich nippte vorsichtig daran. Es schmeckte tatsächlich nach gesüßtem Eistee, also trank ich den Rest auch. Dabei behielt er mich genau im Blick, so als dächte er, mir könnten plötzlich Kaninchenohren aus dem Kopf sprießen. Ich war versucht, ein heftiges Zittern oder eine Ohnmacht vorzutäuschen, einfach um zu sehen, wie er reagieren würde, vermutete jedoch, dass er das überhaupt nicht komisch finden würde. Er sah ohnehin schon angespannt genug aus. Ich wusste, dass er von diesem Plan nicht gerade begeistert war und ihn nur umsetzte, weil Merlin es angeordnet hatte. »Nicht schlecht«, sagte ich, als ich den Becher geleert hatte.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Mir geht’s gut. Müsste ich irgendetwas spüren?«


  Er schüttelte den Kopf und strich sich die Haare aus der Stirn. »Nein, ich schätze, ich mache mir einfach Sorgen. Ich kann nichts dafür. Ich mache mir Gedanken, was passiert, wenn sie uns angreifen, in der Zeit, in der du beeinträchtigt bist.«


  »Woher sollen sie das denn ahnen? Letztes Mal ist es mir ja auch gelungen, es vor euch zu verbergen. Sie können doch gar nicht wissen, dass ich meine Immunität verloren habe.« Ich fragte mich erneut, ob er sich vielleicht besser fühlen würde, wenn ich ihm von Ethelinda erzählte, kam jedoch zu dem Schluss, dass ihn das nur noch paranoider machen würde. »Was ist denn jetzt mit dieser Party?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  »Möchtest du hingehen?«


  »Könnte doch lustig werden. Wenn du richtigliegst mit deinen Schätzungen, bin ich dann immer noch nicht wieder vollständig immun. Das heißt, dass ich einiges von dem sehen werde, was meine Freundinnen auch sehen; und das könnte ja ganz hilfreich sein.«


  »Ich sollte dich vorwarnen. Rods Partys sind ziemlich berüchtigt. Für meinen Geschmack geht es da immer ein bisschen zu wild zu, aber wenigstens einmal solltest du das miterlebt haben.«


  Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob er eigentlich andere Pläne für uns gehabt hatte. Ein ruhiger Abend zu zweit zu Hause entsprach wahrscheinlich eher seiner Vorstellung von einer gelungenen Feier, aber ich wollte gern auch mit meinen Freundinnen zusammen sein. Diese Party würde das Beste aus beiden Welten vereinen – ich würde mit ihm und meinen Freundinnen zusammen das neue Jahr einläuten. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern zusagen«, sagte ich. »Ich war noch nie auf einer riesigen Silvesterparty. Ich verspreche auch, dass ich aufpassen werde, dass meine Mitbewohnerinnen dich nicht belästigen.«


  Er lächelte und nickte. »In Ordnung. Dann gehen wir hin.« Er klang nicht allzu enttäuscht, wenn er also etwas anderes lieber gemacht hätte, dann schien er es zumindest noch nicht im Detail geplant zu haben. Wie ich Owen kannte, konnte es sogar sein, dass er vergessen hatte, dass der Jahreswechsel es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, kurz nach Weihnachten stattzufinden. »Und wenn du magst, können wir heute Abend in ein Restaurant gehen und uns über die Kostümfrage unterhalten. Vielleicht haben wir ja Glück und können ganz normal zusammen essen.«


  So sehr ich ihn auch mochte, ich glaubte nicht, dass ich so bald noch einen von unseren Ausgehversuchen ertragen konnte. Ich hatte einfach nicht die körperliche oder emotionale Energie, mich noch einer Katastrophe auszusetzen, ohne dabei einen totalen Kollaps zu erleiden. »Können wir das verschieben?«, bat ich. »Ich nehme an, dass wir uns morgen Abend ohnehin treffen müssen, damit wir Idris’ Werbespots genauer unter die Lupe nehmen und vergleichen können, was du siehst und was ich sehe.«


  »Ja, stimmt. Das ist ein Argument. Dann also morgen Abend?« Wenn ich ihn nicht inzwischen so gut gekannt hätte, hätte ich die Enttäuschung in seinen Augen gar nicht erkennen können.


  


  An diesem Abend erzählte ich meinen Mitbewohnerinnen von der Party, und sie waren beide so Feuer und Flamme, dass sie den größten Teil des Abends damit zubrachten, im Schrank herumzuwühlen und sich Kostümideen auszudenken. »Ein Maskenball an Silvester ist einfach genial«, sagte Gemma, während sie sich in Rotkäppchenmanier einen roten Pashmina-Schal um den Kopf wickelte. »Da kann man zum Jahreswechsel ausprobieren, mal jemand ganz anderes zu sein. Da steckt jede Menge Symbolik drin.«


  »Der Gastgeber ist doch dieser wahnsinnig gut aussehende Typ, oder?«, fragte Marcia.


  »Ja, er ist der beste Freund von Owen.«


  »Und was macht er nochmal?«


  »Er leitet die Personalabteilung.«


  »Aha.« Irgendetwas an der Art, wie sie das sagte, ließ mich einen Moment daran zweifeln, dass sie vorhatte, die Einladung an Jeff, ihren Freund, weiterzugeben.


  Am nächsten Morgen legte ich beim Anziehen auch Owens Halskette an. Wenn ich erst in der Firma wäre, würde ich sie wahrscheinlich wieder ablegen müssen, aber wenn die Möglichkeit bestand, dass meine Immunität bereits nachgelassen hatte, wollte ich sichergehen, dass ich es auch mitbekam, wenn in meiner Nähe magische Kräfte zum Einsatz kamen. Owen stand schon mit einem Becher Kaffee vor meinem Haus. »Lass mich raten. Das ist eine ganz spezielle Sorte Kaffee, extra von dir zubereitet«, sagte ich, als ich ihm den Becher abnahm.


  »Ja, eine wirklich sehr spezielle Sorte. Du trägst ja das Medaillon.«


  »Ja. Ich dachte mir, dass es vielleicht ganz praktisch ist.«


  »Dafür war es zwar ursprünglich nicht gedacht, aber ich nehme an, das funktioniert auch.«


  Ich nippte an dem Kaffee. Er schmeckte wie ganz normaler Kaffee mit Milch und Zucker, so wie ich ihn immer trank. Ich konnte keinerlei Droge oder Zaubertrank erkennen, den er hineingemischt hatte. »Das ist dann also die Dosis, die es bringen soll, was?«, fragte ich.


  »Es wirkt wahrscheinlich nicht direkt. Wir werden dich am Nachmittag mal einem Test unterziehen. Und dann gebe ich dir die letzte Dosis, bevor wir aus dem Büro gehen. Ich dachte mir, dass du dir heute Abend mal die Werbeanzeigen in der U-Bahn ansehen könntest, und danach können wir bei mir was essen und uns zusammen die Fernsehspots angucken. Es sei denn natürlich, du hast schon was anderes vor.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Prima. Dann können wir morgen zum Times Square fahren und an diesem Laden vorbeigehen.«


  Als wir in die U-Bahn einstiegen, spürte ich von der Kette ein Kribbeln am Hals. Und tatsächlich hingen dort einige Spellworks-Anzeigen. Ich sah sie immer noch genauso, wie ich sie die ganze Woche über gesehen hatte, also musste ich noch vollständig immun sein. Unwillkürlich war ich erleichtert. Beim letzten Mal hatte mir das Aussetzen meiner Immunität Angst gemacht, und ich hatte mich ganz hilflos gefühlt. Vielleicht war es noch nicht zu spät, Owen zu sagen, dass ich es mir anders überlegt hatte. Er würde die Behandlung bestimmt sofort abbrechen und einen Plan B präsentieren, da er ja ohnehin gegen dieses Experiment gewesen war. Aber ich wusste, dass es wichtig war. Wir brauchten alle Informationen, die wir kriegen konnten, und dies war die schnellste und einfachste Art, sie zu bekommen.


  Als wir uns dem MMI -Gebäude näherten, begann die Kette zu vibrieren, und es war klar, dass ich sie bei der Arbeit nicht den ganzen Tag tragen konnte. Als ich mich entschloss, sie abzunehmen, tat mir schon der Hals ein wenig weh. Ich stand kurz davor, sie mir einfach so vom Hals zu reißen, nur um sie loszuwerden, doch Owen löste für mich den Verschluss. »Das tut mir leid«, sagte er. »Vielleicht muss ich sie noch einmal überarbeiten. Vielleicht gibt es noch eine bessere Lösung. Aber in der Zwischenzeit wäre es wahrscheinlich das Beste, du trägst sie in der Firma gar nicht erst. In diesem Gebäude sind so viele magische Kräfte aktiv, dass es dich bestimmt ganz verrückt machen würde.« Er reichte sie mir, und ich spürte sogar in meiner Hand, wie sie vibrierte. Also steckte ich sie schnell in meine Handtasche.


  Als wir in Owens Labor kamen, staunten wir nicht schlecht. Einer der größten Blumensträuße, die ich je gesehen hatte, stand in der Mitte eines der Labortische. Die Papierstapel hatte jemand an die Seite geschoben.


  »Ich frage mich ja, ob die für dich sind oder für mich«, sagte Owen.
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  Ich ging hin und wühlte mich auf der Suche nach einer Karte durch die Folie. Ich fand auch eine mit meinem Namen drauf, doch innen drin stand lediglich: »Danke für alles, in tiefer Zuneigung.« Ohne Unterschrift.


  »Sie sind offenbar für mich«, sagte ich, »aber wie es aussieht, habe ich einen heimlichen Verehrer. Ich weiß nicht, wer sie mir geschickt hat.« Ich warf Owen einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie er reagierte, doch er runzelte nur die Stirn. Da ich wusste, dass er körperlich unfähig war, in so einer Situation den Coolen zu spielen, wenn er es gar nicht war, konnte ich wohl davon ausgehen, dass er mir diese Blumen nicht geschickt hatte. Wenn er irgendetwas damit zu tun gehabt hätte, wäre er total rot angelaufen und hätte mich gar nicht ansehen können.


  Er ging mit halb geschlossenen Augen um den Tisch herum und hielt dabei die Arme ausgestreckt vor sich. Dann schüttelte er den Kopf. »Da ist keine Magie im Spiel. Die Blumen selbst sind nicht magischen Ursprungs, und verborgene Zauberformeln kann ich an ihnen auch nicht entdecken.« Er nieste laut. »Pollen sind aber offenbar beteiligt.«


  Mir tränten die Augen von dem intensiven, unglaublich süßen Duft, den die Sternguckerlilien in dem Strauß verströmten. Eigentlich hatte ich die immer eher als Friedhofsblumen betrachtet. »Ja, von den Lilien wird mir übel, wenn wir die hier drinnen stehen lassen. Vielleicht war das der heimtückische Plan desjenigen, der sie mir geschickt hat.«


  »Ich könnte sie verschwinden lassen, wenn du möchtest.«


  »Ja, bitte.«


  Er wedelte mit der Hand durch die Luft, murmelte etwas, und die Blumen waren verschwunden. Dann machte er sich daran, die Papierstapel wieder so zu arrangieren, wie sie vorher dort gelegen hatten. »Ich frage mich ja, wer sie geschickt haben könnte«, dachte er dabei laut nach. »Könnte das irgendein Freund oder irgendeine Freundin von dir gewesen sein?«


  »So ein riesiger Blumenstrauß könnte zu Philip passen. Aber wenn er sich bei mir bedanken will, weil ich ihm helfe, sein Unternehmen zurückzubekommen, hätte er bestimmt eine förmliche Danksagung beigelegt. Außerdem haben wir bislang ja auch noch gar nichts erreicht, außer dass ich ihm einen Anwalt besorgt habe.«


  Erst als Owen in sein Büro gegangen war, um zu arbeiten, und ich an meinen eigenen Schreibtisch, kam mir in den Sinn, dass möglicherweise auch Ethelinda hinter dieser Sache steckte. Gemessen an der Größe und Geschmacklosigkeit dieses Straußes, war es ihr zumindest absolut zuzutrauen. Philip hätte hoffentlich etwas mehr Geschmack bewiesen, auch wenn die Epoche Eduards VII. nicht gerade für ihre Zurückhaltung und Subtilität berühmt war. Wenn Ethelinda mir anonym Blumen geschickt hatte, versuchte sie entweder, Owen eifersüchtig zu machen, oder zu erreichen, dass ich sauer auf Owen wurde, weil er nicht auf die Idee kam, mir Blumen zu schicken, während andere es sehr wohl taten. Die Möglichkeit, dass ich einen heimlichen Verehrer hatte, sollte mich zudem wohl von Owen ablenken. Wenn wirklich Ethelinda dahintersteckte, war das der endgültige Beweis dafür, wie unbedarft sie war. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass Owen irgendwie eifersüchtig reagierte, und ich war nicht im Geringsten an einem heimlichen Verehrer interessiert. Zudem gehöre ich nicht zu der Art von Frauen, die Männer eifersüchtig machen will. Ich hoffte vielmehr, dass Owen mir und meinen Gefühlen für ihn vertraute. Und wann sollte ich in den letzten Wochen überhaupt die Zeit gehabt haben, jemanden kennenzulernen, der mich heimlich verehrte?


  Am Spätnachmittag kam Owen mit ernster Miene zu mir. »Bist du bereit für einen Immunitätstest?«, fragte er.


  »Ich nehme an, es ist zu spät, es mir doch noch anders zu überlegen, oder?«


  »Es war schließlich deine Idee. Ich war ja von vornherein dagegen.«


  »Ja, ich könnte mir in den Hintern beißen. Aber nun. Lass uns mal überprüfen, wie effektiv dein Zaubertrank war.«


  Er hielt seine linke Hand mit der Handfläche nach oben in die Luft. Dann fuhr er mit der rechten Hand darüber, und eine Münze erschien in seiner Handfläche. »Was siehst du?«


  Ich beugte mich vor, um sie besser betrachten zu können. »Das ist ein Fünfundzwanzigcentstück. Aber du willst mir doch jetzt keinen von deinen Zaubertricks vorführen, oder?«


  Er fuhr wieder mit der rechten Hand über seine linke, und diesmal sagte mir das Kribbeln, das ich verspürte, dass er magische Kräfte einsetzte. Wenn ich das Medaillon getragen hätte, hätte es mir einen Stoß versetzt. »Okay, und was siehst du jetzt?«, fragte er.


  »Ein Fünfundzwanzigcentstück«, erwiderte ich achselzuckend.


  »Das ist alles? Bist du sicher?«


  »Es ist ein sehr seltenes, altes Fünfundzwanzigcentstück, wenn es das ist, was du hören willst.« Ich wollte mich abwenden, aber da sah ich aus dem Augenwinkel etwas Buntes. Ich drehte mich blinzelnd langsam zurück, doch das Bild verschwand, sobald ich wieder frontal vor Owen stand. »Moment mal, eine Sekunde. Ich hab da was aus dem Augenwinkel gesehen, aber es ist mal da und mal nicht da.«


  »Sieht so aus, als bräuchtest du noch eine Dosis. Aber ich weiß nicht, ob sie bis heute Abend bereits ihre volle Wirkung entfaltet.«


  Ich folgte ihm ins Hauptlabor, wo er den Zaubertrank anrührte und mir das Glas reichte. »Wenn das mit der Magie mal nichts mehr für dich ist, könntest du bestimmt ein prima Barkeeper werden«, witzelte ich, bevor ich die Flüssigkeit trank. Sie schmeckte wieder nach Tee.


  Er beobachtete mich besorgt. »Ich hoffe, die Dosierung stimmt. Kann sein, dass ich dein Körpergewicht unterschätzt habe.«


  »Dafür brauchst du dich bei einer Frau nie zu entschuldigen.«


  Er grinste. »Ich weiß. Ich hoffe, du hast bemerkt, dass ich schlau genug war, dich nicht zu fragen. Ich bin schließlich nicht völlig ahnungslos, was Frauen angeht.« Er sah auf die Uhr. »Wir geben dieser Dosis jetzt noch eine Stunde, um ihre Wirkung zu entfalten. Dann führen wir einen weiteren Test durch.« Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück und versuchte zu arbeiten, doch der bevorstehende Verlust meiner magischen Immunität machte mich nervös. Ein Teil von mir hoffte darauf, dass der Zaubertrank sich letzten Endes doch als wirkungslos herausstellen würde und es gar nicht möglich war, mich erneut für Magie empfänglich zu machen.


  Als Owen eine Stunde später zu mir kam, wurde mir ganz schlecht. »Also los«, sagte ich. »Zeig mir, was du kannst, o großer und mächtiger Zauberer von Oz.«


  »Der war kein echter Zauberer. Ich schon«, erwiderte er in seiner typischen Direktheit. Diesmal sparte er sich die Zaubertricks. Er hielt einfach die Münze in seiner ausgestreckten Hand vor sich hin, sprach leise ein paar Worte und fragte dann. »Was siehst du jetzt?«


  »Eine Dollarmünze?«


  »Was?«


  »War ein Scherz. Ich sehe ein Fünfundzwanzigcentstück. Entschuldige.« Aber dann erspähte ich aus dem Augenwinkel wieder etwas anderes. Wenn ich die Augen ein wenig zusammenkniff und den Kopf drehte, gelang es mir sogar, das Bild festzuhalten, während es sich eine Stunde zuvor noch in Luft aufgelöst hatte. »Es ist einer dieser bunten Flummis, die man aus dem Kaugummiautomaten ziehen kann.«


  »Stimmt. Aber ohne dieses Blinzeln kannst du ihn nicht sehen?«


  »Nein, ich kann das Bild nicht richtig scharfstellen. Aber es ist schon besser als vorhin, als ich es nur aus dem Augenwinkel sehen konnte.«


  »Du bist ein schwieriger Fall, weißt du das?«


  »In irgendeinem Lebensbereich muss ich ja auch mal kompliziert sein. Vielleicht verlieren diese Substanzen einen Teil ihrer Wirkung, wenn man sie häufiger nimmt. Oder es wird von Mal zu Mal schwerer, seine Immunität zu verlieren.« Was auch bedeuten konnte, dass es diesmal länger dauern würde, bis sie zurückkam. Die Vorstellung, einen meiner Sinne für längere Zeit einzubüßen, während unsere Feinde hinter uns her waren, behagte mir ganz und gar nicht.


  »Möchtest du immer noch, dass wir uns heute Abend treffen, oder meinst du, das ist Zeitverschwendung?«


  Ich sah in seine besorgten blauen Augen und erinnerte mich daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals war er fast zu schüchtern gewesen, um überhaupt mit mir zu sprechen. »Mit dir zusammen zu sein ist nie Zeitverschwendung«, sagte ich mit Schmetterlingen im Bauch. »Aber natürlich nur, wenn du es nicht so schlimm findest, wenn wir heute Abend vielleicht nicht viel weiterkommen.«


  Er wurde ein bisschen rot, hielt meinem Blick jedoch stand, anstatt verlegen die Augen niederzuschlagen. »Das ist doch ohnehin nur ein Trick, um dich für mich allein zu haben. Alles, was wir herausfinden, ist quasi ein Bonus. Wenn wir in meinem bestens geschützten Haus sind, dürfte es außerdem niemandem so leicht möglich sein, uns in Gefahr zu bringen oder in unseren Plänen herumzupfuschen. Auf diese Weise können wir vielleicht tatsächlich mal zusammen sein, ohne dass uns irgendetwas ablenkt.«


  »Na, prima, dann sind wir ja einer Meinung.« Umso besser. Denn wenn es zwischen uns heute besser lief als an den Abenden, an denen Ethelinda sich eingemischt hatte, konnte ich mir sicher sein, dass sie sich irrte, wenn sie glaubte, wir würden nicht zueinanderpassen.


  Als ich das Büro verließ, hatten die Schmetterlinge in meinem Bauch neue Schwärme hervorgebracht, die sich in meinem Herzen, meinem Kopf und meinen Knien eingenistet hatten. Ich wusste nicht genau, warum ich so überdreht war – weil ich nun blind für die Anwendung von Magie wurde oder vor lauter Vorfreude auf das, was vielleicht passieren würde, wenn wir durch keine größere Katastrophe gestört wurden. Vielleicht brach ja endlich das Eis zwischen uns (aber nur im übertragenen Sinn, hoffte ich).


  Während Owen mit mir zum Ausgang ging, legte er mir schützend eine Hand ins Kreuz. So wie er sich benahm, hätte man meinen können, ich wäre plötzlich krank geworden. Obwohl ich Ethelinda erklärt hatte, dass ich die Rolle des wehrlosen Opfers für mich wenig passend fand, behagte mir seine Beschützerhaltung in diesem Moment doch sehr. Wenn ich so darüber nachdachte, war es aber vor allem seine Nähe, die ich genoss. Er gehörte nicht zu den Menschen, die häufig Körperkontakt zu anderen aufnehmen, sodass ich ihm nur allzu gern einen Grund bot, mich zu berühren.


  Auf der Treppe, die zur Lobby führte, begegneten wir Rod – beziehungsweise dem gut aussehenden Mann, den ich beim letzten Verlust meiner Immunität als Rod zu betrachten gelernt hatte. Dass ich nun sein Trugbild sah und nicht sein echtes Gesicht, war ein Zeichen dafür, dass der Zaubertrank schließlich doch noch zu wirken begann. »Hallo, gut, dass ich euch beide noch erwische«, rief Rod. »Wie ich höre, kommt ihr zur Party?«


  Owen streifte mich mit einem Seitenblick, bevor er antwortete: »Ja, wir kommen. Aber das mit den Kostümen ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Wenn du langweilig sein willst, kannst du in ganz normalen Klamotten kommen und eine Maske aufsetzen, aber ich hoffe doch, du hast ein bisschen mehr Phantasie.«


  »Ich hab meinen Mitbewohnerinnen Bescheid gesagt, und sie waren begeistert«, sagte ich. »Und keine Sorge – ich werde schon zusehen, dass er kostümiert erscheint.« Da hatte ich den Mund ja ganz schön voll genommen, wo ich doch selbst noch keine Ahnung hatte, was ich anziehen würde. Aber da Gemma es als ihre Mission betrachtete, mir in Kleiderfragen unter die Arme zu greifen, nahm ich an, dass ihr dazu schon etwas einfallen würde.


  »Dann bin ich gespannt, was ihr für Ideen habt«, erwiderte Rod lachend. »Aber ich sollte dich wohl warnen. Du hast es immerhin mit dem Mann zu tun, der als Kind an Halloween jedes Jahr dasselbe Robin-Hood-Kostüm getragen hat, bis es ihm schließlich nicht mehr passte. Den in ein anderes Kostüm hineinzukriegen dürfte eine ziemliche Herausforderung sein.«


  Als wir uns verabschiedet hatten und in die Lobby hinuntergingen, konnte ich mir nicht verkneifen, nochmal nachzuhaken: »Robin Hood?«


  »Ich mochte den Film.«


  »Den mit Errol Flynn?«


  »Den von Disney, in dem Robin Hood ein Fuchs ist. Gloria hat zwar die moralische Botschaft in Zweifel gezogen und darauf bestanden, dass Diebstahl nie gut ist, ganz gleich, wer beraubt wird, aber sie war immerhin der Ansicht, dass die Zeichentrickdarstellung mit den vermenschlichten Tierfiguren harmlos genug sei, um mir die wahre Geschichte von König Richard und Prinz John nahezubringen.« Dann fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu: »Außerdem kam es mir ja nur darauf an, mit Pfeil und Bogen spielen zu dürfen.«


  »Ja, der Film hat mir auch gefallen«, gab ich zu. »Ich bin in dem Jahr an Halloween als Maid Marian gegangen, aber weil keiner erkannt hat, wen ich darstellen wollte, war ich am Ende frustriert. Übrigens ist meine Immunität verschwunden. Ich habe Rods Trugbild gesehen, in voller Stärke.« Jetzt, wo ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich die übliche Wirkung seines Anziehungszaubers gar nicht gespürt hatte. Entweder hatte er darauf verzichtet, ihn auf mich anzuwenden, oder aber der Zauber, den Owen auf mich ausübte, war zu stark, als dass ich in seiner Gegenwart noch irgendeinen anderen Mann wahrnehmen konnte.


  »Gut zu wissen. Oder auch nicht.« Er blieb in der Eingangshalle stehen. »Wenn du die Halskette bei dir hast, dann solltest du sie jetzt vielleicht wieder anlegen«, sagte er. Ich fischte sie aus meiner Handtasche, und er nahm sie mir aus der Hand, um sie mir um den Hals zu legen, während ich meine Haare hochhielt, damit sie nicht im Weg waren. Das Ganze schien Ewigkeiten zu dauern, und ich konnte nicht sagen, ob er Probleme mit dem Verschluss hatte oder ob er mich absichtlich folterte, indem er mich immer wieder ganz leicht im Nacken berührte. Als wir das Gebäude verließen, legte er seinen Arm um mich. Ich hatte keinen Zweifel, dass er verhindern würde, dass mir irgendetwas zustieß – und ich wusste ja, was er konnte.


  Wir stiegen in die U-Bahn und stellten uns einander gegenüber an eine Stange. Während der Zug sich wieder in Bewegung setzte, betrachtete er über meinen Kopf hinweg die Werbeanzeigen, die unterhalb der Decke über die Längsseite des Waggons liefen. Dann beugte er sich vor und sagte direkt an meinem Ohr: »Sag mir, was du siehst.«


  Ich blickte hoch und sah ihm direkt in die Augen. Ich stand so nah bei ihm, dass ich die kleinen Farbunterschiede innerhalb seiner mitternachtsblauen Iris sehen konnte. Wenn ich mich nicht irrte, befanden sich auch silberne Flecken darin. Aber das hatte er bestimmt gar nicht gemeint. »Du meinst die Werbung?«, fragte ich und zwang mich, meinen Blick von seinen Augen loszureißen und auf die Werbung zu lenken. »Das sind nur die üblichen Anzeigen für Erwachsenenbildung auf Spanisch.«


  »Du kannst Spanisch?«


  »Du bist nicht der Einzige, der mehrere Sprachen spricht. Ich komme aus Texas. Da lernen wir Spanisch in der Schule.«


  »Und mehr siehst du nicht?«


  »Nein.«


  »Was sagt denn das Medaillon?«


  Da mein ganzer Körper kribbelte, weil ich so nah bei ihm stand, hatte ich kaum wahrgenommen, dass es stetig pulsierte. »Es läuft nicht gerade Amok, aber es fühlt sich so an, als gäbe es eine zwar niedrige, aber stetige Aktivität. Lass mich raten: Dieser Wagen ist voll von diesen Anzeigen.«


  »Es sieht ganz so aus, als hätte er das beibehalten, was da vorher war, und seine eigenen Anzeigen einfach darüber angebracht«, bestätigte er. »Ich hoffe, bei den Fernsehspots hat er sich mehr Mühe gegeben und tarnt sie nicht mit so langweiligem Kram wie Werbung für ein Matratzengeschäft. Wenn er am Times Square Pepsi-Werbung macht, wissen wir, dass er wirklich kein bisschen Phantasie besitzt. Und wenn er irgendeine Promi-Kampagne imitiert, kriegt er sogar noch mehr Punktabzug.«


  Die silbernen Flecken in seinen dunklen Augen funkelten, als er mich grinsend fragte: »Was hättest du ihm denn für Vorschläge für diese Kampagne gemacht?«


  »Hmm, muss ich drüber nachdenken. Vielleicht irgendwas Ironisches? Viele Firmen greifen ja auf das Thema Magie zurück, wenn sie ihre Produkte beschreiben – manche Gerichte sind zum Beispiel im Handumdrehen fertig wie von Zauberhand oder ein Lächeln bleibt angeblich bezaubernd, wenn man die richtige Creme oder die richtige Zahnpasta benutzt. Damit hätte er spielen können, indem er eine Werbung für echte Magie auf eine Werbung draufsetzt, die die bezaubernde Wirkung von etwas Nichtmagischem anpreist.« Ich hatte ein komisches Gefühl dabei, über solche Themen in der U-Bahn zu sprechen, aber wir standen ja ganz nah beieinander und sprachen uns fast direkt gegenseitig ins Ohr, sodass bestimmt keiner von den anderen mithören konnte, selbst wenn er mal für einen Moment seinen iPod ausgeschaltet hätte.


  »Nicht schlecht«, sagte er und nickte. »Du solltest in der Werbung arbeiten.«


  »Wie? Und aufhören, die Welt zu retten?«


  Wir kamen an unsere Station, und er hielt seinen Arm weiter um mich gelegt, bis wir an die Drehkreuze am Ausgang kamen. Und als wir beide da hindurchgegangen waren, legte er seinen Arm erneut um meine Taille. Dafür, dass ich so oft vergeblich auf ein klein wenig Körperkontakt gehofft hatte, war dieses Ausmaß an Aufmerksamkeit ganz schön erstaunlich.


  »Ach, weißt du, ich glaube gar nicht, dass irgendetwas im Gebüsch lauert, um herausgesprungen zu kommen und mich zu verschleppen«, sagte ich.


  »Ich habe einen Schutzschild um uns herum aufgebaut. Ich hatte so ein ungutes Gefühl … «


  Mich schauderte, da ich wusste, was davon zu halten war, wenn er schon ein ungutes Gefühl hatte. Kein Wunder, dass er mich so schnell zu seinem Haus drängte. »Wird das, was du voraussiehst, immer wahr, oder kannst du noch etwas tun, um es aufzuhalten?«


  »Normalerweise sehe ich lediglich die Gefahr voraus, nicht die Ergebnisse. Heute Abend weiß ich beispielsweise nur, dass da vielleicht etwas Gefährliches lauert, das uns etwas anhaben könnte. Ob es uns angreift oder uns verletzt, weiß ich hingegen nicht. Und wenn es dir nichts ausmacht, können wir uns was zu essen liefern lassen oder uns irgendwo was mitnehmen. Nach dem letzten Mal möchte ich ungern ein Risiko eingehen.«


  »Das heißt aber nicht, dass wir am Ende nicht vielleicht doch Austern à la Rockefeller bekommen, wenn wir versuchen Burger zu bestellen.«


  »Die können wir immer noch an Loony verfüttern, wenn es sein muss«, erwiderte er mit einem verschmitzten Grinsen.


  Seine Erleichterung, als wir schließlich im Haus waren und die Tür hinter uns schlossen, war beinahe mit Händen zu greifen. Welche Gefahr er auch immer gespürt hatte, harmlos und unbedeutend war sie nicht gewesen. Er schaltete mittels einer lässigen Handbewegung die Lichter an, während er die laut maunzende Katze auf den Arm nahm. »Mach es dir schon mal gemütlich«, sagte er zu mir. »Ich muss erst mal Loony füttern, sonst treibt sie uns in den Wahnsinn. Danach bekommen wir dann was zu essen.«


  Ich zog meinen Mantel aus und hängte ihn über das Treppengeländer, dann folgte ich ihm in die Küche, wo er eine Dose Katzenfutter öffnete, während Loony ihn freudig umtänzelte. »Wenn du sie jeden Tag füttern würdest, wäre sie vielleicht nicht ganz so ausgehungert«, bemerkte ich.


  Er sah mich grinsend an, nachdem er ihr die Schüssel hingeschoben hatte. »Ja, sie sieht ganz schön vernachlässigt aus, nicht wahr? Du hättest mal sehen sollen, wie arm und verwaist sie mich angesehen hat, als ich Weihnachten nach Hause kam. Wenn da nicht all die leeren Dosen gewesen wären, hätte ich gedacht, Rod hätte vergessen, sie zu füttern. Jetzt zu uns. Du hast eben was von Burgern gesagt. Möchtest du, dass wir welche bestellen? Seit neulich Abend hab ich da ständig Appetit drauf – aber diesmal richtige Burger.«


  »Klingt super.«


  Er stöberte durch die Speisekarten diverser Imbisse, die mit Magneten an seiner Kühlschranktür befestigt waren, nahm dann eine ab und reichte sie mir. »Die hier machen ziemlich gute Burger. Such dir was aus.« Nachdem wir uns entschieden hatten, gab er telefonisch die Bestellung auf. Dann ließen wir Loony mit ihrem Abendessen allein und zogen uns ins Wohnzimmer zurück. Als wir dort waren, wedelte Owen mit der Hand in Richtung des Kamins, und sofort entzündete sich ein Feuer. »Seit ich weiß, dass Gloria einen Hauswichtel hat, habe ich kein schlechtes Gewissen mehr, wenn ich mich dieser speziellen Abkürzung bediene«, sagte er und setzte sich aufs Sofa. »Außerdem verbrenne ich mich dauernd, wenn ich es auf normalem Wege versuche.«


  Ich setzte mich zu ihm aufs Sofa und versuchte gegen die Verlegenheit anzukämpfen, die mich plötzlich befiel. Er war entspannter als sonst, und ich war entschlossen, dafür zu sorgen, dass das auch so blieb. Wir mussten wirklich einmal diese Schüchternheit überwinden, die uns in den seltenen Situationen überkam, in denen wir einmal nicht in Gefahr waren, sonst kämen wir über einen Kuss nie hinaus. Was die körperliche Seite einer Beziehung anging, neigte ich zwar dazu, nichts zu überstürzen, aber dennoch hoffte ich, dass irgendwann auch mal Sex auf dem Speiseplan stehen würde. Und zwar solange wir noch jung genug waren, um ihn auch genießen zu können, und noch das nötige Stehvermögen besaßen. »Ich verpetz dich nicht«, versprach ich. »Wenn ich im Handumdrehen ein Feuer im Kamin entfachen könnte, dann würde ich das ganz bestimmt auch tun. Es ist doch Verschwendung, wenn man so viele magische Kräfte besitzt und sie überhaupt nicht nutzt.«


  »Ich glaube, indem sie mich dazu erzogen hat, alles so zu machen, wie man es normalerweise tut, wollte sie in erster Linie verhindern, dass ich von diesen magischen Kräften abhängig werde. Und sie wollte nicht, dass ich die schlechte Angewohnheit annehme, generell immer nur den bequemen Weg zu wählen.«


  »Sie würde sich bestimmt blendend mit meinem Dad verstehen. Der wird auch nicht müde, einem Lektionen fürs Leben zu erteilen.«


  Er zog sein Jackett aus und warf es über die Sofalehne, dann nahm er seine Krawatte ab und knöpfte den obersten Hemdknopf auf. »Ich hoffe, in diesem Etablissement herrscht kein Krawattenzwang«, sagte er und ließ seine Augenbrauen tanzen.


  »Na gut, ich drücke mal ein Auge zu.« Jedes Mal, wenn ich ihn in einer neuen Situation erlebte, hatte ich das Gefühl, dass er noch nie besser ausgesehen hatte, und dann schaffte er es beim nächsten Mal doch wieder, sich selbst zu übertreffen. Mit seinen zerzausten Haaren, dem leichten Bartschatten auf den Wangen und seinem weißen Hemd mit dem geöffneten obersten Knopf sah er gerade mal wieder so sexy aus wie noch nie.


  »Erinnere mich daran, dass ich dir ein dickes Trinkgeld gebe.« Er nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher an. »Ich schätze, wir sollten mal anfangen, fernzusehen, damit du deine Immunität nicht umsonst verloren hast. Hoffen wir, dass heute Abend auch ein Spot von ihm dabei ist.«


  In der ersten Werbepause kam Loony aus der Küche, sprang aufs Sofa und ließ sich zwischen uns nieder. Ich kraulte ihr den Nacken, während Owen durch die Kanäle zappte. »Es war auf einem der Lokalsender, wenn dir das hilft, die Sender einzugrenzen«, sagte ich. Auch in der nächsten Werbeinsel, die wir ansteuerten, wurde kein Spot von Spellworks gezeigt. »Vielleicht wirbt er nur in der Primetime für seine Firma. In dem Fall müssen wir bis acht Uhr warten.«


  »Dann hoffen wir mal, dass bis dahin irgendwas Gutes läuft – und keine dieser Dating-Shows oder eine Sendung, in der Promis das Tanzbein schwingen oder so ein Krempel.«


  Mir wurde schlagartig warm, als ich begriff, wie viel wir gemeinsam hatten. »Solche Shows kann ich auch nicht leiden.« Es war echt komisch. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich ihn inzwischen ganz gut kannte, aber es gab immer noch so vieles, das ich nicht wusste, wie zum Beispiel, was er sich gern im Fernsehen ansah.


  Es klingelte unten an der Tür, und er sprang auf. »Das ist unser Abendessen. Gut dass es nicht während einer Werbepause kommt.« Kurz vor der Wohnzimmertür blieb er noch einmal stehen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.«


  Als er weg war, zog ich meine Schuhe aus und setzte mich auf meine Füße. Ich war froh, dass ich einen weiten Rock angezogen hatte, mit dem man sich gut bequem hinsetzen konnte. Loony drehte sich auf den Rücken und winkte mir mit ihrer Pfote zu, was ein ziemlich deutlicher Befehl war, ihr den Bauch zu kraulen, also gehorchte ich. »Na, findest du, dass es bislang gut läuft heute Abend?«, fragte ich sie im Flüsterton.


  Owen kehrte mit einigen Papiertüten zurück, an deren Seitenwänden sich Fettflecken abzeichneten – ein sicheres Zeichen dafür, dass unsere Burger nicht mittels Magie in irgendein Etepetete-Essen transformiert worden waren, das eines romantischen Dates angeblich würdiger war. »Hab ich was verpasst?«, fragte er.


  »Nein, außer einer Meldung in den Nachrichten nichts.«


  »Gut. Normalerweise würde ich vorschlagen, dass wir uns an den Tisch setzen, aber was hältst du von einem Wohnzimmer-Picknick, wo wir doch heute den Auftrag haben, fernzusehen?«


  »Das klingt gut.«


  »Wenn du uns was zu trinken holst, besorge ich uns eine Sitzunterlage. Im Kühlschrank müsste noch Sprite und Cola stehen. Nimm dir, was du möchtest, und bring mir was mit. Ich mag alles, was da ist.«


  Als ich mit den Getränkedosen zurückkehrte, hatte er wie bei einem richtigen Picknick eine rot-weiß karierte Decke vor dem Kamin und dem Fernseher auf dem Fußboden ausgebreitet. Mein Medaillon hatte sich nicht geregt, also musste er diese Decke griffbereit gehabt haben. Interessant. Er strich die Papiertüten glatt, in denen das Essen angeliefert worden war, und verteilte dann die Burger und die Pommes darauf. Ich reichte ihm eine der Dosen und setzte mich.


  »Herrlich«, sagte er, nachdem er in seinen Burger gebissen hatte. »Das ist schon viel besser als neulich Abend.« Plötzlich guckte er besorgt. »Oder? Was meinst du? Du hast ja gesagt, du hättest dich amüsiert.«


  »Ich habe mich amüsiert, weil ich mit dir zusammen war. Ich glaube nicht, dass ich mich mit einem Mann amüsiert hätte, der mich aus freien Stücken in so ein Restaurant ausführt. Burger auf dem Wohnzimmerboden sind viel eher nach meinem Geschmack.« Außerdem war dieses Indoor-Picknick vor dem Kamin weitaus romantischer als die Fahrt mit der Limousine und das schicke Restaurant, fiel mir auf. Auch wenn es diesen Zwischenfall mit Idris nicht gegeben hätte.


  »Gut. Ich wusste gar nicht, wie wenig ich eigentlich über dich weiß. Ich habe irgendwie das Gefühl, zu wissen, was für ein Mensch du bist, weil wir schon ziemlich viele extreme Dinge zusammen erlebt haben, aber ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was du magst oder was du gern machst.«


  »Es ist ja auch schwer, sich richtig zu unterhalten, wenn man jedes Mal, wenn man Zeit miteinander verbringt, vor einem Feuer fliehen muss, durch eine Eisdecke bricht, gegen Drachen kämpfen muss, arbeitet, verzückte Fans abwehren oder sonst irgendetwas tun muss, was wir schon zusammen getan haben.«


  »Ich musste diese Halskette verzaubern, weil ich sonst nicht gewusst hätte, was ich dir zu Weihnachten schenken soll.«


  »Und ich hab dir einen Schal gekauft. Das ist noch viel armseliger.«


  »Also: Was wäre ein gutes Geschenk für dich gewesen?«


  »Ich mag dein Geschenk. Die Kette ist wirklich nützlich.«


  »Okay, dann versuchen wir es anders: Dass mein Lieblingsfilm aus der KindheitRobin Hoodwar, weißt du ja bereits. Was war deiner?«


  »Hmm. Lass mich überlegen. Ich glaube, ich mochteDornröschensehr. Der Film kam in die Kinos, als ich fünf oder sechs war, und wir haben einen Ausflug in die Stadt gemacht, um ihn uns anzusehen. Nachher war ich ganz begeistert von der Vorstellung, mit einer Gruppe von verrückten Feen im Wald zu leben. Als Erwachsene muss ich allerdings zugeben, dass ich mich eher von dem verwegenen Prinzen angezogen fühle, der gegen einen Drachen kämpft.«


  »Das wundert mich jetzt. Ich hätte eher gedacht, dass duAschenputtel-Fan bist. Schließlich liegst du nicht einfach rum und wartest darauf, dass jemand kommt und sich deiner annimmt. Du reißt dich eher zusammen und läufst zu dem Ball, um dir das zu nehmen, was du haben willst.«


  »Ja, da muss ich dir recht geben, aber der Prinz von Dornröschen gefiel mir trotzdem besser. Und seien wir ehrlich: Uns geht es doch in diesen Filmen vor allem um den jeweiligen Prinzen. Jetzt zu dir. Was ist im Moment dein Lieblingsfilm?«


  »Ich war schon so lange nicht mehr im Kino, dass ich das gar nicht sagen kann.«


  »Okay, dann dein Lieblingsfilm als Erwachsener generell?«


  Er biss sich auf die Unterlippe, während er nachdachte, und sagte dann: »Das hängt sehr davon ab, in welcher Stimmung ich bin. AberCasablancaist einer meiner All-time-Favorites.«


  »Aha, also bist du ein Romantiker.«


  »Das ist nicht die Hauptsache«, sagte er, auch wenn er zartrosa anlief. »Ich mag die Vorstellung, dass man an etwas teilnimmt, das größer ist als man selbst, und gleichzeitig geht es, ganz egal, wie groß die Sache ist, immer noch um Menschen. Außerdem war Humphrey Bogart unglaublich cool, und er wusste in jeder Situation immer etwas Passendes zu sagen. Ich würde auch gern spontan so lässige Sachen sagen können. Mir fallen sie immer erst Stunden später ein, oder ich habe, wenn sie mir zum richtigen Zeitpunkt einfallen, nicht den Mut, sie auszusprechen.«


  »Du bist eindeutig ein Romantiker. Schlimmer noch: Du bist ein idealistischer Romantiker. Du würdest dich, wenn es um eine gerechte Sache geht, selbstlos in Verzicht üben und dann durch den Nebel davonschreiten.«


  Er legte seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Nun ja, kann schon sein, dass ich ein bisschen romantisch veranlagt bin. Jedenfalls so romantisch, dass ich unsere Burger extra ohne Zwiebeln bestellt habe.«


  »Und du findest dich nicht cool genug«, sagte ich, bevor er mich küsste. Es war sogar noch besser als bei unserem ersten Kuss, der immerhin von Magie beeinflusst war. Seitdem hatten wir uns zwar noch ein paar Mal geküsst, aber nicht mit derselben Hingabe. Wie bei allem anderen, was er tat, war er auch beim Küssen gewissenhaft, sorgfältig und ziemlich bewandert. Und glücklicherweise zog er sich diesmal nicht erschrocken zurück, wie er es schon einmal getan hatte, als er bemerkte, dass er unter dem Einfluss von Magie stand. Stattdessen küsste er mich immer weiter, und ich erlaubte mir, mich genug zu entspannen, um seinen Kuss zu erwidern. Als wir es, nach all unseren Kämpfen während der vergangenen Wochen, endlich einmal schafften, unsere anfängliche Scheu zu überwinden, fühlte es sich zwischen uns unglaublich gut an.


  Doch als ich gerade so richtig auf Touren kam, begann das Medaillon an meinem Hals wie wild zu vibrieren.
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  Ich hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um lange anzuhalten. »Ähm, Owen?«, sagte ich zwischen zwei Küssen.


  »Mmm hmmm?«


  »Entweder bezirzt du mich gerade mit voller Wucht, oder aber jemand anders setzt hier gerade magische Kräfte ein.«


  Er wich zurück, jedoch ohne seinen Arm von mir zu lösen, und wir wandten uns beide dem Fernseher zu. »Was siehst du?«, fragte er.


  »Ich hatte recht. Es ist eine Matratzenwerbung.«


  »Ich sehe ganz was anderes. Aber das sieht auch nicht besser aus als eine Matratzenwerbung.«


  »Dann ist das bestimmt der Spot, den ich neulich gesehen habe.«


  »Und nichts weist darauf hin, dass an dem, was du siehst, irgendetwas ungewöhnlich ist?«


  »Nein. Dieser Spot ist nicht mal neu, sondern die immergleiche nervtötende Matratzenwerbung, die sie dauernd zeigen. Da fragt man sich doch, ob er wirklich Sendezeit gekauft hat oder ob er sie einfach okkupiert und der Sender glaubt, es liefen die gleichen Spots wie immer.«


  »Aber da dort tatsächlich Werbung gezeigt wird, musste er den Spot immerhin produzieren und ihn irgendwie auf Sendung kriegen.« Der Werbespot war zu Ende, und Owen nahm die Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. »Für heute haben wir unseren Auftrag erfüllt, würde ich sagen. Wo waren wir stehen geblieben?« Er beugte sich zu mir, um mir die Schläfe zu küssen, dann die Wange und dann meinen Hals.


  Ich sank mit einem zufriedenen Seufzer gegen ihn. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir irgendetwas außer Acht lassen. Zwischen der Finanzierung und der Person, die offenbar die Fäden in der Hand hält, muss es eine Verbindung geben, die wir übersehen haben. Warum machen sie das beispielsweise überhaupt, wenn es doch gar nicht besonders profitabel zu sein scheint? Und wie kam das alles eigentlich?«


  »Was meinst du mit ›alles‹?«


  Ich sah ihn an. »Dich. Während der letzten Wochen hast du mich kaum einmal berührt, obwohl wir angeblich zusammen sind, und jetzt – wow! Wir sind doch wohl nicht schon wieder verzaubert, oder?«


  Er tippte auf das Medaillon, das in der Mulde an meinem Schlüsselbein lag. »Was sagt denn das Medaillon?«


  »Dass im Augenblick keine magischen Kräfte aktiv sind.«


  »Also?«


  »Also entschuldige, dass ich gerade etwas durcheinander bin.«


  »Du hast es selbst gesagt: Erst war da Aris Flucht, dann das Feuer, das kein Feuer war, dann meine Familie, die aktuelle Krise, dann die Drachen und dann die Ausgehpläne, die uns über den Haufen geworfen wurden. Heute sind wir zum ersten Mal seit langem allein, ohne dass irgendetwas Abgedrehtes passiert, und ich war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen, anstatt Panik zu schieben, nervös zu werden oder zu kneifen.«


  »Du hast Verbindung zu deinem inneren Humphrey Bogart aufgenommen«, sagte ich und legte meine Hand an seine Wange. »Jetzt verstehe ich. Das gefällt mir.«


  Er legte beide Arme um mich und umarmte mich inniglich. »Manchmal wünschte ich, wir könnten einfach für eine Weile vergessen, dass es Magie gibt und dass wir die Welt retten müssen.«


  »Aber wären wir noch die, die wir sind, wenn wir nicht so verrückte Sachen erleben würden?«


  »Das ist ein Argument. Ich schätze, wir werden das alles niemals los.«


  »Ich find’s auch gar nicht so schlimm.« Ich legte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. »Jetzt wissen wir immerhin, dass wir eine funktionierende Beziehung haben können, wenn wir nie mehr rausgehen.«


  »Klingt nach einem deiner ganz besonders guten Vorschläge.«


  


  Aber wir mussten wieder rausgehen, da der Rest der Welt sich weiterdrehte und ganz schön viel Arbeit auf uns wartete. Nach einer weiteren schönen Kuschelstunde gemischt mit einer Art »20-Fragen-Quiz«, bei dem wir uns über all die Dinge austauschten, die wir am liebsten taten, brachte er mich nach Hause, und wir verabredeten, am nächsten Morgen gemeinsam zum Times Square zu fahren. Diesmal bekam ich meinen Gutenachtkuss vor der Haustür. Wir machten definitiv Fortschritte.


  Ich kam noch rechtzeitig nach Hause, um meine Mitbewohnerinnen mitten bei ihrer Kostümplanung für die Party anzutreffen. »Oh, da strahlt aber jemand«, sagte Gemma, als ich ins Schlafzimmer kam. »Wir könnten glatt das Licht ausschalten und würden uns dank Miss Sonnenschein trotzdem noch zurechtfinden.«


  »Ich schließe daraus, dass ihr einen schönen Abend hattet«, sagte Marcia und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, es war schön.«


  »Was habt ihr gemacht?«, fragte Gemma, während sie durch einen Karton mit Masken wühlte.


  »Wir haben ein Picknick in seinem Wohnzimmer gemacht und geredet.«


  »Geredet, so, so.« Sie hielt eine schwarze Maske in der Form einer Brille im Katzenaugenlook hoch. »Was haltet ihr von der hier?«


  »Sehr sexy«, sagte ich. »Und na ja, kann schon sein, dass es ein bisschen übers Reden hinausging.«


  »Dafür bist du aber bedenklich früh zu Hause«, bemerkte Gemma.


  »Na, so viel mehr als Reden war’s nun auch wieder nicht«, gab ich zu.


  Marcia kam zu mir und streichelte mir über den Kopf. »Unsere Katie ist ein altmodisches Mädchen. Und ein kluges. Es ist besser, sich erst ganz sicher zu sein, bevor man sich zu tief auf etwas einlässt.«


  Gemma verdrehte die Augen. »Pass nur auf, dass du nicht so klug bist, dass du darüber vergisst, Spaß zu haben. Wie sieht’s denn mit deinen Kostümplänen aus?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich überlege, ob ich diese roten Schuhe anziehen soll. Ich könnte als Dorothy Gale aus demZauberer von Ozgehen. Vorausgesetzt, ich finde so ein blaues Baumwollkleid.«


  Gemma und Marcia sahen sich an. »Sag mir, dass sie nicht gerade gesagt hat, dass sie als Dorothy gehen will«, stöhnte Gemma. Dann wandte sie sich mir zu. »Das ist keine Halloween-Party, das ist ein Maskenball. Du wirst doch wohl nicht in irgendeiner niedlichen Kinderverkleidung da aufkreuzen wollen. Schließlich wirst du von einem der bestaussehenden Typen begleitet. Du musst sexy sein. Aber das mit den roten Schuhen ist eine gute Idee. Lass uns mal sehen, was dazu passen könnte. Ah, ich hab schon eine Idee.«


  Sie verschwand in den Tiefen des Schranks. Manchmal fragte ich mich, ob unser Schrank verzaubert war, sodass er innen viel größer war, als er nach außen hin wirkte. Eigentlich konnte darin gar nicht genug Platz für Gemmas üppige Garderobe sein, geschweige denn auch noch für meine und Marcias Klamotten. Gemma kam mit einem roten Satinkleid und einem meiner roten Schuhe wieder zum Vorschein. »Die beiden Rottöne passen zwar nicht hundertprozentig zusammen, aber ich finde, das geht.« Als sie sich das Kleid anhielt, sah ich, dass es hinten spitz zulief und eine Art Schwanz daran hing. »Die dazugehörigen Hörner müssen irgendwo in der Kiste mit den Accessoires da drüben sein.«


  »Aber wenn das dein Kleid ist, passt es mir doch gar nicht«, sagte ich. Gemma war größer als ich, und obwohl sie schlanker war, hatte sie mehr Kurven. Was echt nicht fair war.


  »Probier es mal an«, befahl sie.


  Es stellte sich als gut heraus, dass ich einige Zentimeter kleiner war als sie, denn das Kleid ging mir gerade bis zur Mitte der Oberschenkel. An Gemma musste es geradezu unanständig kurz sein. Es lag einigermaßen eng an, nur im Brustbereich saß der Stoff etwas labbrig. »Das macht nichts«, erklärte Gemma. »Dafür werden schließlich Wonderbras hergestellt.« Sie setzte mir einen Haarreifen mit Hörnern auf und drehte mich zum Ganzkörperspiegel auf der Rückseite der Schlafzimmertür. »Darf ich vorstellen, Frau Teufelin. Ich kann mich gar nicht entscheiden, was besser aussähe: eine Netzstrumpfhose oder eine mit Naht. Vielleicht eine Netzstrumpfhose mit Naht. Mal sehen, was wir finden. Dein Freund wird von den Socken sein.«


  Während ich mich so im Spiegel betrachtete und meinen Schwanz herumwirbelte, freute ich mich fast schon auf die Party, auch wenn mich allmählich der Verdacht beschlich, dass eine Katastrophe vorprogrammiert war.


  


  Statt in die Firma zu fahren, machten Owen und ich uns am nächsten Morgen auf den Weg zum Times Square. »Woher weiß ich denn, dass meine Immunität noch immer außer Kraft gesetzt ist?«, fragte ich, während wir auf eine Bahn nach Uptown warteten.


  »Siehst du denn irgendwas, das dir merkwürdig vorkommt?«, erkundigte er sich.


  »Nein.«


  »Dann bist du auch nicht immun.«


  Er war bemerkenswert gut aufgelegt, was ich auf unser erstes wahrhaft gelungenes Date zurückführte. »Ich weiß jetzt, welches Kostüm ich auf der Party anziehe«, sagte ich zu ihm, nahm seine Hand und lehnte mich an ihn. »Jetzt müssen wir nur noch was für dich finden.«


  »Tatsächlich? Was ist es denn?«


  »Das ist eine Überraschung.« Ein Zug fuhr ein, und er schob mich hinein.


  Am Times Square stiegen wir wieder aus und machten uns auf den Weg ans Tageslicht. Auch wenn die riesigen Anzeigetafeln und Lichter tagsüber nicht so überwältigend wirkten wie am Abend, machten sie doch noch einiges her. Das Summen meines Medaillons hatte zugenommen, aber da ich am Times Square auch vorher schon Mitgliedern der magischen Welt begegnet war, konnte ich nicht ganz sicher sein, woran genau das lag. Dies war einer der Orte der Stadt, an dem es ohnehin so viel Verrücktes zu sehen gab, dass die magischen Wesen tun und lassen konnten, was sie wollten, ohne dass irgendjemand davon Notiz nahm – solange niemand an einem relativ ruhigen Abend alle magischen Verschleierungen auf einmal außer Kraft setzte. Die Einheimischen trugen Scheuklappen, und die Touristen würden einfach denken, dass es sich um eins der seltsamen Dinge handelte, denen man in New York an jeder Ecke begegnen konnte. Außerdem waren die nichtmagischen Dinge dort gelegentlich seltsamer als alles, was die magische Welt zu bieten hatte. Kein Mitglied der magischen Welt wäre zum Beispiel so verrückt gewesen, sich mitten im Winter nur mit Unterhose bekleidet dort draußen hinzustellen und Gitarre zu spielen.


  »Und? Was siehst du?«, spornte Owen mich an, als wir auf die Verkehrsinsel kamen, von der aus wir an Weihnachten die Werbung von Spellworks begutachtet hatten.


  »Sieht aus, wie der Times Square immer aussieht. Ein paar Werbungen für Softdrinks, ein paar für Computer. Nichts Magisches.«


  »Dann macht er hier das Gleiche wie bei den anderen Verschleierungen; er verbirgt die magische Werbung hinter den Werbetafeln, die ohnehin dort hängen. So gesehen ist es fraglich, ob er wirklich etwas dafür bezahlt, dass er die Fläche nutzt.«


  »Die Herstellung der Motive allein dürfte allerdings schon nicht billig sein, also braucht er trotzdem Geld. Nur nicht so viel, dass unbedingt ein multinationaler Konzern dahinterstehen muss, um für die ganzen Kosten aufzukommen. Ein solventer Geldgeber – wie zum Beispiel Sylvia – dürfte ausreichen. Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm, wie wir dachten. Wie ich Idris kenne, würde es mich auch nicht überraschen, wenn ihm das alles nach ein, zwei Wochen langweilig wird und er zu etwas anderem übergeht.«


  »Wollen wir es hoffen.«


  »Das könnte überhaupt die Lösung sein«, sagte ich, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss.


  »Was denn?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass derjenige, der dafür sorgt, dass Sylvia Idris mit Geld unterstützt, einen konkreten Grund dafür hat und auch nicht so schnell das Interesse an dieser Sache verliert. Wenn Idris aber abgelenkt wird und zu etwas anderem übergeht, dann wird das seinem Chef überhaupt nicht gefallen, da es die ganze Operation zum Erliegen bringt. Also müssen wir uns etwas Todsicheres einfallen lassen, um Idris abzulenken.«


  Owen nickte und kaute gedankenverloren auf seiner Unterlippe herum. Nachdem er den Gedanken verarbeitet hatte, grinste er über das ganze Gesicht und umarmte mich überschwänglich. »Du bist genial!«, sagte er, bevor er mich nach hinten bog und mich lange küsste. Ein Blitzlicht leuchtete auf, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass ein Tourist uns fotografierte. Da wurde mir plötzlich bewusst, dass wir mehr oder weniger die Pose von dem berühmten Foto nachgeahmt hatten, das am Ende des Zweiten Weltkriegs aufgenommen worden ist und auf dem ein Matrose eine Krankenschwester küsst. Aus Owens tiefrot angelaufenem Gesicht schloss ich, dass auch ihm das gerade bewusst geworden war. Er richtete mich behutsam wieder auf, während ich einen Lachanfall unterdrückte, von dem ich wusste, dass er ihn noch tiefer in Verlegenheit stürzen würde.


  »Lass uns jetzt mal diesen Laden checken«, sagte er und unternahm einen tapferen Versuch, ganz ruhig auszusehen. »Ich bezweifle zwar, dass wir da reinkommen, aber wir können zumindest sehen, was draußen los ist.«


  »Ja, wahrscheinlich haben sie unsere Fotos hinter der Kasse aufgehängt, wie es bei Leuten gemacht wird, die dafür bekannt sind, dass sie ungedeckte Schecks ausstellen.«


  Als wir an einem dieser Läden mit kitschigen Broadway-Souvenirs vorbeikamen, zupfte ich Owen am Ärmel.


  »Lass uns hier mal kurz reingehen.«


  »Warum?«


  Mein Hauptgrund war, dass ich diesen Touristen abschütteln wollte, der uns immer noch merkwürdig anstarrte, und Owen die Gelegenheit geben, sich wieder zu fangen. Aber zu ihm sagte ich: »Ich brauche ein paar Postkarten. Bist du denn so scharf darauf, diese Sache schnell abzuhaken und wieder ins Büro zu gehen? Heute arbeiten wir doch ohnehin nicht lange.«


  »Wenn es dich glücklich macht.« Er sagte das nicht in diesem resignierten Ton, in dem Leute so etwas sonst sagten. Er klang eher so, als meinte er es auch wirklich so.


  Ich schaute mir die Poster und T-Shirts von irgendwelchen Shows an, die ich nie gesehen hatte, als mir plötzlich ein Gegenstand an der Wand auffiel. »Jetzt weiß ich, welches Kostüm du anziehen könntest«, sagte ich zu Owen und zeigte auf die weiße Maske des Phantoms der Oper. »Du hast doch einen Smoking. Den brauchst du nur zusammen mit dieser Maske anzuziehen, und schon hast du ein Kostüm. So könntest du im Grunde genommen normale Abendgarderobe tragen und eine Maske, aber es würde trotzdem als echtes Kostüm durchgehen. Da könnte Rod sich nicht beschweren.«


  »Ich weiß nicht«, wand er sich und betrachtete argwöhnisch die Maske.


  »Jedenfalls bräuchtest du in dieser Verkleidung weder eine Strumpfhose noch Make-up zu tragen.«


  »Das ist allerdings ein Argument!« Er kaufte die Maske, dann holten wir uns einen Kaffee bei einem Straßenverkäufer und spazierten zur Fifth Avenue, wo wir uns schräg gegenüber der Spellworks-Filiale postierten. Ich sah nichts als ein leer stehendes Gebäude mit vernagelten Fenstern. Wir blieben eine Weile dort stehen – an einer Bushaltestelle, damit es so aussah, als warteten wir auf einen Bus – und beobachteten den Fußgängerverkehr in der Nähe des Ladens. Ich erspähte einige Leute, die das Haus betrachteten, und Owen meinte, er sehe auch einige hineingehen; die verschwanden dann plötzlich aus meinem Blickfeld. Doch der Großteil der Fußgänger ging achtlos vorbei.


  »Mann, ist das aufregend«, sagte ich nach einer Weile ironisch. »Und dafür habe ich meine Immunität aufgegeben. Ich glaube, unsere Arbeit hier hat sich erledigt. Wenn du zurück ins Büro möchtest … «


  Er drehte sich um, als wollte er aufbrechen, schaute dann aber plötzlich irritiert zurück auf die andere Straßenseite. »Warte mal eine Sekunde. Ist das da drüben nicht Ari? Diese Frau sieht genauso aus wie das Trugbild, das sie neulich benutzt hat.«


  »Woher soll ich das wissen? Ich konnte ihre Tarnung schließlich nicht sehen. Und jetzt finde ich niemanden, der Ari auch nur entfernt ähnlich sieht.«


  »Komm, lass uns mal schauen, wo sie diesmal hingeht.« Er nahm mich bei der Hand und ging los, und ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich, während ich mich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. »Erinnerst du dich, was letztes Mal passiert ist? Und diesmal kann ich nicht mal nach ihr Ausschau halten, für den Fall, dass sie sich entschließt, ihr Trugbild zu ändern oder irgendwas anderes zu tun, um uns abzuhängen.«


  »Aber das tut sie ja nur, wenn sie merkt, dass wir sie verfolgen.« Doch als wir schließlich auf der anderen Straßenseite ankamen, wurde schnell klar, dass sie überhaupt nirgends hinging. Sie sah vielmehr so aus, als spionierte sie den Laden aus, genau wie wir.


  Bald darauf kam Idris aus dem Laden gerannt. »Was machst du hier?«, rief er. »Weißt du denn nicht, dass es gefährlich ist, hier draußen rumzulaufen? Du sollst dich doch verstecken!«


  Sie verdrehte die Augen. In der Menschenverkleidung, die sie trug, wirkte sie wie ein Grufti, der nur selten das Tageslicht erblickte. »Weißt du eigentlich, wie langweilig es da unten ist? Ich werde wahnsinnig.«


  »Wenn sie dich erwischen, wirst du dich noch viel mehr langweilen. Und dann hast du nicht mal jemanden, der dich besucht.«


  »Als könnten die mich kriegen. Ich hab doch meine Tarnung.«


  »Aber sie haben Immune, erinnerst du dich?«


  »Ich dachte, darum kümmerst du dich.«


  »Das ist nicht so einfach, wie du glaubst, und soweit ich mich erinnere, warst du in diesem Punkt ja auch nicht sonderlich erfolgreich. Geh jetzt. Ich hab zu tun.«


  »Du bist echt nicht mehr witzig. Da steckt diese Sylvia dahinter, hab ich recht?«


  Er seufzte verzweifelt. »Fang bitte nicht schon wieder damit an.« Dann musste ich blinzeln, da die Frau, der ich dabei zugesehen hatte, wie sie mit Idris sprach, plötzlich verschwunden war. »Das ist jetzt aber kein kluger Schachzug!«, rief Idris. Die Fußgänger auf dem Gehweg schoben sich einfach an ihm vorbei.


  Owen drängte mich von dem Laden weg. Als wir einen Block weiter waren, sagte ich: »Sieht so aus, als würde der Haussegen schief hängen.«


  »Es hat mich überrascht, wie professionell er wirkte«, sagte Owen. »Er muss abends ganz schön erschöpft sein, wenn er das den ganzen Tag aufrechterhält.«


  »Ich wette, es ist immer nur ein paar Minuten am Stück aktiv, und wir waren ausgerechnet zu einer Zeit da, als er mittels einer Zauberformel geschäftige Aktivität vorgetäuscht hat. In wenigen Minuten spielt er schon wieder Videospiele oder denkt sich Methoden aus, wie er seine Angestellten dazu bringen kann, Cancan zu tanzen.«


  Wir fuhren zurück nach Downtown, und als wir auf dem Weg zu unserer Firma am City Hall Plaza vorbeikamen, fragte er: »Wollen wir uns heute Abend wieder treffen?« Bevor ich antworten konnte, schüttelte er den Kopf und fügte hinzu: »Wie das schon wieder klingt! Ich kann natürlich nicht davon ausgehen, dass du nie etwas anderes vorhast. Ich sollte mir angewöhnen, dich immer ein paar Tage im Voraus zu fragen. Aber ich hatte eigentlich auch nicht an ein richtiges Date gedacht. Du bist ja jetzt nicht mehr immun, und ich würde mich besser fühlen, wenn ich auf dich aufpassen könnte.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, hast du meine Wohnung gegen Magie geschützt«, sagte ich. »Und irgendwann müsste ich ja ohnehin nach Hause gehen, so wie gestern Abend. Mir passiert schon nichts.«


  Er sah kurz weg, und als er mich wieder ansah, hatte er hellrote Flecken auf beiden Wangen. »Also gut. Es geht mir nicht nur um deine Sicherheit. Ich würde dich gern sehen. Das gestern Abend war wohl das erste Mal, dass es absolut friedlich geblieben ist, während wir zusammen waren, und davon hätte ich gern noch ein bisschen mehr.«


  »Klingt verführerisch, aber ich bin schon mit meinen Mitbewohnerinnen verabredet. Tut mir leid.«


  Ich hoffte, dass er das nicht als Zurückweisung empfand, aber ich hatte tatsächlich schon was vor, und ich wollte mich nicht wie eine Frau benehmen, die alle ihre Freundinnen vernachlässigt, sobald ein Mann in ihr Leben tritt.


  Wir brachten unsere Mäntel und seine Maske in sein Büro, und ich zog dort auch meine Halskette aus, bevor sie mich innerhalb des magisch aufgeladenen Bürogebäudes noch wahnsinnig machte. Dann gingen wir hoch zu Merlin. Leider trafen wir dort zunächst mal auf Kim, die an Trix’ Schreibtisch saß. Sie sprang wohl nur vorübergehend für sie ein, während Trix ihren freien Tag hatte, aber trotzdem hatte sie im gesamten Empfangsbereich bereits ihre Duftmarken gesetzt, ebenso wie sie ja mein Büro sofort komplett übernommen hatte. Sie hatte ihre Bilder und Pflanzen aufgestellt, und auf dem Schreibtisch stand unübersehbar ein Schild mit ihrem Namen.


  »Habt ihr einen Termin?«, fragte sie uns knapp, als wir uns ihrem Schreibtisch näherten.


  »Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass Mr Mervyn uns schon erwartet«, antwortete Owen mit der Ruhe, die er in solchen Situationen immer an den Tag legte. Wenn er auch in seinem Privatleben manchmal Probleme mit seinem inneren Humphrey Bogart hatte, so war er bei der Arbeit doch immer absolut cool.


  »Ich frag besser trotzdem mal nach«, sagte sie und versuchte mit Owen zu flirten, wovon er aber scheinbar nicht das Geringste mitbekam. Er ignorierte sie sogar komplett und ging einfach auf Merlins Bürotür zu.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch da öffnete sich bereits die Tür und Merlin begrüßte uns lächelnd. »Ah, Sie wollen mir sicher berichten«, sagte er und bat uns hinein. Ich widerstand der Versuchung, Kim einen hämischen Blick über die Schulter zuzuwerfen, als wir eintraten. Merlin bedeutete uns, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und ging dann zu dem Tresen auf der anderen Seite des Büros. »Ich habe mir gerade einen Tee aufgebrüht. Ihr Timing ist wirklich exzellent«, sagte er, während er den Tee ausschenkte. Das Problem, dass er drei Teetassen, aber nur zwei Hände hatte, löste Merlin einfach so, dass er eine Tasse neben sich herschweben ließ, während er zu uns rüberkam. Die dritte Tasse landete auf dem kleinen Tisch neben dem Ohrensessel, in dem er Platz nahm. »Was haben Sie denn gesehen, jetzt, wo Sie nicht mehr immun sind?«


  Ich beschrieb, was mir an den Anzeigen in der U-Bahn, an den Werbespots im Fernsehen und an den Anzeigetafeln am Times Square aufgefallen war. Und auch den Laden vergaß ich nicht zu erwähnen. »Es kann sein, dass sie gar nicht so viel Geld für diese Werbekampagne ausgegeben haben, wie wir ursprünglich dachten, denn die Werbeträger haben möglicherweise nicht einmal bemerkt, dass er auf ihren Flächen wirbt. Andererseits ist es schon eine beeindruckende Leistung, diese Werbung überhaupt überall unterzubringen, und wenigstens das hat dann sicher Geld gekostet.«


  »Also stehen sie vielleicht doch noch nicht kurz davor, die Weltherrschaft zu übernehmen«, mutmaßte Merlin mit einem Augenzwinkern.


  »Katie hatte auch eine Idee, was wir wegen Idris tun könnten«, sagte Owen.


  Ich schluckte und hoffte, dass mein Vorschlag jetzt noch genauso gut klingen würde wie in dem Moment, als mir die Idee gekommen war. »Uns ist aufgefallen, dass Idris sich leicht ablenken lässt. Das scheint der Hauptgrund dafür zu sein, dass er noch nicht erfolgreicher ist. Bevor er einen seiner schurkischen Pläne bis zum Ende durchziehen kann, fängt er schon an, sich zu langweilen, und geht zu etwas anderem über. So hat er beispielsweise nie irgendeinen Vorteil aus dem ganzen Aufruhr gezogen, der entstand, als wir einen Maulwurf in unserer Firma zu haben glaubten. Ich nehme an, es hat ihn derart fasziniert, uns dabei zuzusehen, wie wir kopflos durch die Gegend rannten, dass er vergessen hat, diese Gelegenheit auszunutzen.«


  »Das passt auch zu der Art, wie er früher gearbeitet hat«, fügte Owen hinzu. »Er hat selten ein Projekt beendet. Lieber hat er ein neues Projekt nach dem anderen begonnen, als bei einem zu bleiben und den zugrunde liegenden Gedanken oder die Forschung zu einem Ende zu führen.«


  »Aber jetzt, wo er offenbar jemanden hat, der seine Arbeit interessant genug findet, um ihn zu finanzieren, kommt er damit möglicherweise nicht mehr durch«, fuhr ich fort. »Sein Boss muss irgendwas vorhaben, und er wird nicht einfach zur nächsten großartigen Idee übergehen wollen, auch wenn Idris das vielleicht möchte. Wenn uns also etwas einfiele, wie wir Idris ablenken können, könnte ihm das Ärger mit seinem Boss einbringen oder den Boss zwingen, selbst in Erscheinung zu treten.«


  Merlin strich sich über den Bart und nickte. »Ja, das könnte durchaus Wirkung zeigen. Auch wenn sie den Plan nicht vollständig zu Fall bringt, könnte diese Strategie dafür sorgen, dass wir ein wenig Zeit gewinnen. Wir werden trotzdem noch herausfinden müssen, wer hinter der ganzen Sache steckt und was er erreichen will, aber das könnte uns die Arbeit etwas erleichtern. Ein sehr guter Gedanke, Miss Chandler. Es ist fast schade, dass Sie nicht zur magischen Welt gehören, denn ich würde zu gern wissen, was Sie dann auch bei uns für Neuerungen einführen würden.«


  »Das werden wir wohl nie wissen. Und vielleicht bin ich ja darauf angewiesen, über den Tellerrand hinauszusehen, gerade weil ich keinen Zugang zu solchen Kräften habe. Wenn ich welche besäße, wäre ich vielleicht eine ganz schön langweilige Zauberin.« Ich zögerte und stellte dann eine Frage, die mir schwer auf der Seele lag: »Wie läuft es denn eigentlich hier oben? Gibt es irgendetwas, um das ich mich kümmern sollte?«


  »Nein, Kim ist recht effektiv. Einen Tick übereifrig vielleicht, aber sie tut ihre Arbeit. Sie können sich ruhigen Gewissens ganz auf dieses Projekt konzentrieren.«


  »Gut, gut.« Ich hoffte, dass mein Lächeln nicht zu falsch aussah, und erinnerte mich daran, dass ich meinen Job noch nicht für alle Zeiten verloren hatte, auch wenn Kim nun meine Arbeit erledigte. Das führte lediglich dazu, dass ich mich darauf konzentrieren konnte, Idris zu stoppen, und war weitaus wichtiger für die Firma, als Memos zu tippen oder sicherzustellen, dass niemand versuchte, Merlin in einem Meeting übers Ohr zu hauen.


  Dass sie immer noch mit selbstgefälliger Miene an Trix’ Schreibtisch saß, als wir Merlins Büro verließen, brachte meine Selbstberuhigungsstrategie wieder ins Wanken. Es gibt einfach Leute, die einem auf den Zeiger gehen, und im Moment schien Kim so jemand für mich zu sein. Sie konnte nichts tun, was mich nicht gegen sie aufbrachte.


  »Nächstes Mal wäre es vielleicht besser, vorher einen Termin zu machen«, sagte sie.


  Vieles von dem, was sie tat, war allerdings auch speziell darauf angelegt, mich auf die Palme zu bringen. Glücklicherweise sprang Owen für mich ein, sodass ich mich nicht auf ihr Niveau begeben musste, um ihr zu antworten. »Mr Mervyn hat es kaum nötig, Termine zu machen. Er weiß es immer im Voraus, wenn sich wichtige Dinge ereignen«, sagte er. »Vielleicht ist Ihnen mal aufgefallen, dass sich niemals zwei Dinge bei ihm überschneiden, selbst wenn etwas Unerwartetes geschieht.«


  »Aber es dauert eben eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat, wenn man für seinen Terminplan zuständig ist«, fügte ich hinzu und bemühte mich dabei außerordentlich, nicht allzu gönnerhaft zu klingen. Ihr fassungsloser Gesichtsausdruck erfreute mich mehr als alle Geschenke, die ich zu Weihnachten bekommen hatte, und ich beeilte mich, aus dem Büro zu kommen, bevor sie sich eine clevere Retourkutsche ausdenken konnte, die meinen Triumph am Ende noch abgeschwächt hätte.


  Als wir schließlich wieder in Owens Büro ankamen, war der Arbeitstag schon fast vorbei, denn vor dem Feiertag arbeiteten wir nicht so lange. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er. »Ich glaube, das ist das Mindeste, was ich tun sollte, da du jetzt nicht mehr immun bist.«


  Langsam bereute ich es, mit meinen Mitbewohnerinnen verabredet zu sein. Ich wäre wirklich gern mit zu ihm nach Hause gegangen. »Ich treffe mich mit Marcia, wir sind zum Lunch verabredet. Sie arbeitet im Finanzdistrikt. Und dann fahren wir nach Uptown und machen zusammen mit Gemma eine Shoppingtour.« Ich nahm seine Hand und drückte sie. »Aber danke für dein Angebot. Normalerweise habe ich es wirklich gern, wenn du ein Auge auf mich hast.«


  Er drückte ebenfalls meine Hand, doch seine Miene blieb ernst. »Die Vorstellung, dass du ohne Schutz bist, behagt mir nicht, vor allem nach dem, was heute Morgen passiert ist. Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind.«


  »Da kennst du Marcia schlecht. Die magische Kreatur möchte ich sehen, die es mit ihr aufnehmen könnte. Und sind meine üblichen Bodyguards nicht bei mir? Mir wird schon nichts zustoßen. Aber ich sollte jetzt besser gehen. Sie ist immer pünktlich, und ich habe mehr Angst vor ihr, wenn ich zu spät zu einer Verabredung komme, als vor jedem Monster.«


  Ich beschloss, zu Fuß zu dem Restaurant zu gehen, in dem ich mit Marcia verabredet war, anstatt eine Station mit der U-Bahn zu fahren. Doch ich war erst ein paar Blocks von der Firma entfernt, als mir eine ältere Dame auffiel, die mir folgte. Ich versuchte, sie zu ignorieren, und ging einfach weiter. Das war eine der Lektionen für das Überleben in der Großstadt, die Marcia mir mit auf den Weg gegeben hatte, als ich frisch nach New York gezogen war. Ich kam zu dem Restaurant, ging hinein und sah Marcia schon im Foyer stehen und warten. »Du bist exakt pünktlich«, begrüßte sie mich und umarmte mich. »Sie haben gesagt, unser Tisch wird jeden Moment frei.«


  Ich öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch da sagte eine Stimme an meinem Ellbogen: »Benimmst du dich nicht ein wenig unhöflich heute?«


  Ich wandte mich um und sah die Dame, die mir gefolgt war. Sie stand direkt neben mir und sah mich an, als müsste ich sie kennen. In Gedanken ging ich fieberhaft alle Orte durch, an denen ich während meiner Zeit in New York vielleicht jemanden wie sie getroffen haben konnte. Doch der Groschen fiel einfach nicht.


  »Ich weiß ja, dass du wütend auf mich bist«, sagte sie, »aber das ist kein Grund, mich so verächtlich zu behandeln.«


  Erst in dem Moment fiel mir ihre Gesichtsform auf, und als ich diese Beobachtung mit ihrer Stimme kombinierte, erkannte ich sie: Es war Ethelinda. Das sah die übrige Welt also in ihr. Ohne ihre Flügel, ihr Diadem und ihre vielen Schichten altmodischer Kleider sah sie komplett anders aus. Am liebsten hätte ich sie einfach weiter ignoriert, doch ich befürchtete, dass sie mir eine Szene machen würde. »Tut mir leid, ich hab dich nicht sofort erkannt«, sagte ich und suchte fieberhaft nach einem Weg, wie ich sie wieder loswerden konnte.


  »Wer ist denn deine Freundin?«, fragte Marcia.


  »Oh, das ist Ethel … «, ich unterbrach mich, weil Ethel der perfekte, ein wenig altmodische Name für sie war. Ethelinda dagegen hätte nicht gepasst. »Sie, äh, wir … «


  »Ich bin ihre gute Fee«, verkündete Ethelinda stolz und legte mir ihren Arm um die Schultern.
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  Ich erstarrte. Auf diese Art hatte ich ganz bestimmt nicht vorgehabt, meine Freundinnen in die Existenz von Magie einzuweihen. Also versuchte ich, mich wieder zu fangen. »Ha, ha! So nenne ich sie manchmal im Büro. Sie ist für alle in der Firma so etwas wie eine gute Fee. Sie gibt uns immer super Ratschläge für unsere Dates und unsere Beziehungen und solche Sachen.«


  Marcia benahm sich nicht, als käme ihr irgendetwas sonderbar vor, was mich ein wenig beruhigte. »Schön, Sie zu treffen. Nach allem, was ich so höre, leisten Sie ja ganze Arbeit. Wie es aussieht, hat Katie einen guten Mann gefunden.«


  »Den besten«, bestätigte Ethelinda und strahlte stolz über das ganze Gesicht, als hätte sie irgendetwas dazu beigetragen. »Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass das auch funktioniert zwischen den beiden.«


  »Ja, da muss wohl jeder durch«, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Wollen Sie nicht zusammen mit uns essen?«, fragte Marcia. Ich stöhnte innerlich auf, da ich nichts tun konnte, um Ethelinda daran zu hindern, und es wäre unhöflich gewesen, sie wieder auszuladen.


  Die Oberkellnerin kam an ihr Pult zurück und sah uns an, dann fragte sie Marcia: »Sollte das nicht ein Tisch für zwei sein?«


  »Unsere Freundin isst mit uns«, sagte Marcia.


  Die Oberkellnerin brachte uns zu unseren Plätzen, knallte die Speisekarten auf den Tisch und sagte: »Dann wünsche ich einen guten Appetit.«


  Ethelinda grinste fröhlich in die Runde, als wir alle saßen. »Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit den Mädels Mittag essen. Haben Sie vielleicht auch ein kleines Problem mit dem Liebesleben, bei dem ich behilflich sein kann?«


  Marcia kicherte nervös und rückte ihr Besteck zurecht. »Das ist lustig, dass Sie das jetzt fragen. Ich brauche nämlich tatsächlich einen Rat.«


  »Ist das nicht eher Gemmas Spezialgebiet?«, fragte ich. Ich war nicht sicher, ob es so eine gute Idee war, dass Marcia ihr Liebesleben vor Ethelinda ausbreitete. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht wollte, dass alles in einem totalen Desaster endete.


  »Mit Gemma möchte ich darüber im Augenblick wirklich zuletzt reden. Sie hat ganz andere Vorstellungen von einer Beziehung als ich, aber du, na ja, du scheinst zu dem Thema ja ziemlich vernünftige Ansichten zu haben.« An Ethelinda gewandt fügte sie lächelnd hinzu: »Und wenn Ihnen dazu irgendein weiser Ratschlag einfällt, nehme ich den natürlich auch gern an.«


  »Worum geht es denn?«, fragte Ethelinda.


  »Um meinen Freund Jeff. Eine Weile habe ich geglaubt, dass er ein gutes Gegengewicht zu mir sein könnte. Er lebt in den Tag hinein, während ich alles immer genau vorausplane. Ich bin ehrgeizig und engagiert. Aber es gibt gegenseitigen Ausgleich, und es gibt Leben in völlig verschiedenen Welten.« Sie sah mich an und sagte dann: »Du kanntest Jeff schon, bevor ich ihn kennenlernte. Was weißt du über ihn?«


  Mein Wissen beschränkte sich darauf, dass er nackt im Central Park gesessen hatte und dachte, er sei in einen Frosch verwandelt worden. Dabei hatte sich nur jemand den Spaß erlaubt, ihn mit einem Zauber zu belegen, damit er sich das einbildete. Erst ein Kuss von mir hatte ihn von diesem Zauber befreit. Eine Nebenwirkung des Zaubers war jedoch bedauerlicherweise, dass er als Nächstes völlig vernarrt in mich gewesen war – zumindest so lange, bis er Marcia kennenlernte und sich in sie verliebte. »Ich weiß eigentlich nicht besonders viel über ihn«, gestand ich. »Ich war ihm nur ein paar Mal in der Stadt begegnet.«


  »Ich glaube nicht, dass ich ein Snob bin, und es ist ja auch nicht so, dass ich mich schämen würde, ihn mit auf Firmenpartys zu nehmen, aber ich bin nicht sicher, ob das mit ihm auf Dauer funktioniert. Ich glaube einfach nicht, dass wir wirklich gut genug zueinander passen, um eine langfristige Beziehung zu führen. Ich bin erwachsen, und er benimmt sich wie ein ewiger Student. Klingt das jetzt schrecklich hart von mir?«


  »Nein. Das klingt sehr vernünftig«, erwiderte Ethelinda. »Wenn Sie nicht glücklich sind, dann sollten Sie auch nicht an der Sache festhalten. Es ist ja schließlich nicht so, als wären Sie verheiratet.« Was so ziemlich mit dem übereinstimmte, was ich ihr hatte sagen wollen. Warum konnte Ethelinda meiner Freundin so einen klugen Ratschlag erteilen, während sie bei mir immer nur Chaos stiftete?


  »Gemma würde sagen, dass ich Angst vor Nähe habe, dass ich niemanden an mich heranlassen will, der nicht perfekt in meine Ordnung passt.«


  »Dann kann Gemma doch mit ihm ausgehen. Das ist schließlich dein Leben«, sagte ich.


  Marcia seufzte, und ich konnte förmlich sehen, wie die Spannung von ihr abfiel. »Ich bin froh, dass du das so siehst, ich hab nämlich gestern Abend mit ihm Schluss gemacht. Das bedeutet dann wahrscheinlich, dass ich das fünfte Rad am Wagen sein werde, wenn wir zu dieser Silvesterparty gehen, da ich ja solo bin. Aber sag Gemma trotzdem nichts, ja? Ich bin sicher, dass sie mir dringend raten würde, mir zumindest für diese Party noch jemanden anzulachen.« Sie kicherte. »Dass ich kurz vor einem wichtigen Feiertag Schluss mache, lässt mich wie ein Mann aussehen. Sonst tun so was doch nur Männer.«


  »Wenn du wirklich in Kauf genommen hast, an Silvester ohne Begleiter dazustehen, heißt das auch, dass du wirklich nicht mehr mit ihm zusammen sein wolltest«, erwiderte ich.


  »Ja, wohl wahr. Und hast du nicht gesagt, dass dieser gut aussehende Freund von dir auch zu der Party kommt?«


  Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, wen sie meinte, da ich Rod normalerweise nicht als wahnsinnig gut aussehend betrachtete. »O ja, er ist doch der Gastgeber.«


  »Ist er denn mit jemandem zusammen?«


  »Äh, mit halb Manhattan? Und vielleicht auch noch mit einigen Randbezirken. Oh, und bestimmt auch mit dem Flugbegleiterinnenteam einer ausländischen Airline. Er ist ein Playboy. Ich mag ihn zwar als Freund wahnsinnig gern, aber ich bin nicht sicher, ob ich dir raten würde, mit ihm auszugehen. Wenn du ihn wirklich nett genug finden würdest, um ihn mehr als ein, zwei Mal zu treffen, wäre der Liebeskummer vorprogrammiert.«


  »Er macht nur eine Phase durch«, erklärte Ethelinda. »Eine Phase, die er eigentlich bald mal hinter sich lassen sollte. Ich glaube nicht, dass sie seine wahre Persönlichkeit widerspiegelt. Allerdings kann es sein, dass er noch nicht bereit ist, in eine neue Phase einzutreten.« Na toll, schon wieder ein vernünftiger Ratschlag von ihr.


  Marcia wickelte sich eine Haarsträhne um ihren Finger. »Hmm. Klingt nach einer echten Herausforderung.«


  »Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Ich blickte auf und sah – wie konnte es anders sein – Rod durch die Tür eintreten. So häufig, wie das passierte, musste es wohl irgendeine unterschwellige Zauberformel geben, die dafür sorgte, dass die Person, über die man sich unterhielt, auf der Bildfläche erschien. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte ich.


  »Na so was, was für ein Zufall!«, rief Ethelinda vergnügt. »Da ist der junge Mann ja!«


  Marcia drehte sich neugierig um, und während sie uns den Rücken zuwandte, wedelte Ethelinda mit der Hand über den Tisch, und ein Mittagessen für vier Personen erschien. Rod erspähte mich und kam direkt an unseren Tisch. »Na, wie geht es den Damen denn heute?«, fragte er charmant. Marcia sah ihn mit einem koketten Augenaufschlag an, und mir fiel beinahe die Kinnlade runter.


  »Uns geht’s prima, danke. Marcia, du erinnerst dich doch sicher an Rod, oder? Und das ist Ethel. Ich war gerade dabei, Marcia zu erzählen, dass sie für uns in der Firma so etwas wie eine gute Fee ist.« In der Hoffnung, dass er spürte, dass sie magisch war, und die Situation durchschaute, verlieh ich der »guten Fee« besonderen Nachdruck.


  »Ja, das ist wahr«, sagte Rod, zwinkerte mir heimlich zu und nickte leicht mit dem Kopf.


  »Haben Sie nicht Lust, mit uns zu essen?«, fragte Ethelinda. »Wir haben sogar schon etwas zu essen für Sie.«


  »Huch, wann ist das denn gekommen?«, fragte Marcia.


  Ich zuckte die Achseln. »Die Kellnerin hat es gebracht, als du gerade nicht hingeguckt hast.« In diesem Moment kam die Kellnerin mit einem Tablett aus der Küche, sah unseren Tisch, runzelte die Stirn und ging wieder in die Küche zurück. Während die Küchentür hin- und herschwang, drangen laute Stimmen in den Gastraum.


  »Welche guten Ratschläge haben Sie denn zuletzt so erteilt?«, erkundigte Rod sich bei Ethelinda. Ich fragte mich, ob ich mir das einbildete oder ob er sein Trugbild ein wenig verändert hatte. Er sah noch immer sehr gut aus, aber nicht ganz so übertrieben wie sonst. Vielleicht gewöhnte ich mich allmählich daran, vielleicht war der Kontrast zu seinem normalen Aussehen aber auch nicht mehr ganz so krass, seit er sich damit mehr Mühe gab.


  »Marcia hat gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht«, sagte Ethelinda mit einem selbstgefälligen Grinsen, als wäre das ihre Idee gewesen. Ich bekam langsam das Gefühl, dass Aschenputtel und ihr Prinz sich bereits gefunden hatten und eher trotz als wegen der gläsernen Pantoffeln und der Kürbiskutsche zusammengekommen waren, während Ethelinda dafür die Lorbeeren eingeheimst hatte und sie seit Jahrhunderten frech vor sich hertrug.


  »Oh, tatsächlich?«, fragte Rod, zog eine Augenbraue hoch und beugte sich näher zu Marcia hin. Hätte er neben mir gesessen, anstatt gegenüber von mir, hätte ich ihm gegen den Knöchel getreten. Dann fiel mir auf, dass ich immer noch nichts von seinem üblichen Anziehungszauber spürte. Das letzte Mal, als ich meine Immunität verloren hatte, hatte es mich all meine Willenskraft gekostet, mich nicht auf ihn zu stürzen. Doch jetzt spürte ich nicht mal einen leichten Stups. Hatte er sich wirklich von diesem Zauber getrennt, oder setzte er ihn inzwischen einfach gezielter ein?


  Marcia lächelte ihn reumütig an. »Ja, sieht so aus. Schlechtes Timing, was? So werde ich auf deiner Party wohl solo unterwegs sein. Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, wenn ich allein komme, oder?«


  »Ich bin gerade auch solo, und es ist meine Party.« Dass Rod niemanden haben sollte, der mit ihm Silvester feiern wollte, wo er doch ungefähr an jedem der dreihundertvierundsechzig anderen Abende im Jahr ein Date hatte, war beinahe unglaubwürdig. Andererseits bedeutete das wahrscheinlich nur, dass er hoffte, sich dort jemanden angeln zu können, ohne dass ihm eine Freundin dabei einen Strich durch die Rechnung machte. »Du kannst mir gern Gesellschaft leisten.«


  Marcia wurde rot und guckte so verlegen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie musste unter einem Zauber stehen, doch Owens Medaillon vibrierte nur ganz leicht, was wahrscheinlich auf Rods Trugbild und Ethelindas Tarnung zurückzuführen war. Außer in dem Moment, als Ethelinda das Mittagessen auf unseren Tisch gezaubert hatte, hatte ich keine stärkere Präsenz von magischer Energie verspürt.


  Die Kellnerin sah immer noch verwirrt aus, als sie die Rechnung an unseren Tisch brachte. »Das geht alles auf mich!«, verkündete Ethelinda. Geld erschien auf dem Tisch. Ich hoffte für die Kellnerin, dass es echtes Geld war. »Ich glaube, meine Arbeit hier ist nun erledigt. Hat mich gefreut, Sie alle getroffen zu haben. Ich hoffe, alles wird gut.«


  Wir bedankten uns bei ihr für das Mittagessen, dann hielt ich die Luft an und hoffte, dass sie auf dem normalen Wege verschwinden würde, anstatt sich einfach in Luft aufzulösen. Wenn sie das tat, würde ich es Rod überlassen, es zu erklären. Glücklicherweise nahm sie jedoch die Tür. Und schon bald darauf entschuldigte sich auch Rod wegen letzter noch zu treffender Partyvorbereitungen.


  Marcia und ich fuhren nach Uptown, wo wir Gemma im Garment District von der Arbeit abholten. »Hier in der Nähe gibt es eine riesige Filiale von Victoria’s Secret, da können wir alle Accessoires kaufen, die wir für unsere Kostüme brauchen«, sagte sie, nachdem sie uns begrüßt hatte.


  Kaum waren wir in dem Laden, steuerte sie schnurstracks auf die Dessous-Abteilung zu. Sie ging die Auslagen durch und nahm schließlich einen BH von der Stange. »Der hier müsste gehen. Der verleiht dir eine ganze Körbchengröße mehr Oberweite. Der rote Satin ist echt sexy und würde gut unter das Kleid passen, aber du kannst wahrscheinlich mehr mit dem hautfarbenen anfangen, weil du den auch unter anderen Klamotten tragen kannst. Welche Größe hast du?«


  Ich wollte es ihr gerade sagen, als ich aufschaute und Mimi ins Gesicht starrte, meiner Monster-Chefin von meiner letzten Arbeitsstelle. Ihr Grinsen verriet mir, dass sie alles gehört hatte, was Gemma gerade gesagt hatte. Wahrscheinlich fühlte sie sich jetzt wahnsinnig überlegen, weil sie noch nie einen wattierten BH gebraucht hatte. Doch das war nur einer von vielen Gründen, weshalb sie sich mir überlegen fühlte. »Katie, wer hätte gedacht, dass ich dich hier treffe«, sagte sie und begrüßte mich mit einem Pseudo-Küsschen, das ich gar nicht erst erwiderte. »Ich dachte immer, du wärst zu nett und harmlos für so was.«


  »Zu nett und harmlos, um Unterwäsche zu tragen?«, fragte ich übertrieben unschuldig und freute mich insgeheim, weil ich ihren Spruch so gut pariert hatte. Mimi hatte irgendwas an sich, das dafür sorgte, dass ich mich in ihrer Gegenwart immer wie eine Zwergin fühlte, obwohl ich nicht mal mehr für sie arbeitete.


  Sie lachte. »Wirklich sehr komisch.« Plötzlich benahm sie sich wie die milde Mimi. Das war einer der Gründe, warum sie mir so unheimlich war. Sie konnte im Handumdrehen ihre Persönlichkeit wechseln. Morgens war sie vielleicht noch die beste Freundin, sodass man sich in Sicherheit wiegte, doch im nächsten Moment fiel sie mit ausgefahrenen Krallen über einen her. »Was hast du denn mit dem gut aussehenden Typen gemacht, mit dem du neulich unterwegs warst?« Als sich unsere Wege zuletzt gekreuzt hatten, war ich in Begleitung von Owen gewesen, und er war mir heldenhaft beigesprungen, als sie mich attackiert hatte.


  »Ich gönne ihm heute mal eine Pause, damit er sich für Silvester ausruhen kann«, antwortete ich, während ich ein durchsichtiges und sehr verrucht aussehendes Teil von der nächstgelegenen Stange nahm. »Und das ist auch der Grund, weshalb ich heute hier bin.«


  Sie betrachtete das Oberteil, das ich in der Hand hielt und schaute dann zu dem wattierten BH hin, den Gemma immer noch festhielt. »Dann lass dir einen Rat geben – enttäusch den armen Jungen nicht, indem du ihm erst durch deinen Wonderbra was vorgaukelst, was nicht ist, und ihm dann die traurige Wahrheit zeigst, die du in diesem Teil da nicht verbergen kannst.« Das saß, und sie wusste es auch, weshalb sie sich, während ich noch darüber nachdachte, wie ich es ihr heimzahlen konnte, auf dem Absatz umdrehte und in einen anderen Teil des Ladens ging.


  Kaum war sie weg, kam von Gemma und Marcia unisono ein fassungsloses: »Was für eine Zicke!« Dann fragte Gemma: »Wer war denn das?«


  »Das war die berüchtigte Mimi.«


  Marcia schüttelte den Kopf und sah zu Mimi hin, die auf der anderen Seite des Ladens eine Verkäuferin anschnauzte. »Und ich dachte immer, du übertreibst, wenn du von ihr erzählt hast. Wie hast du das denn so lange ausgehalten, ohne sie umzubringen?«


  »Ich brauchte nun mal den Job, wenn ich euch meinen Anteil an der Miete bezahlen wollte.« Ich hängte das durchsichtige Teil zurück an seinen Platz und sagte: »Okay, dann gib mir mal diesen wundertätigen BH.«


  »Das da willst du gar nicht kaufen?«, fragte Gemma und zog eine Augenbraue hoch.


  »Das? Machst du Witze? Wenn er das sieht, stirbt er auf der Stelle an Herzversagen.«


  »Dafür ist es doch auch gedacht.«


  »Nein, wenn ich bereit bin für so was – also wenn wir mal länger als ein paar Wochen zusammen sind –, dann brauche ich etwas Stilvolleres, etwas, das nicht so platt und aufdringlich ist.«


  »Okay, dann probier den BH mal an«, sagte Gemma und trieb mich im Verein mit Marcia auf die Umkleideräume zu. Sie ließen mir keine andere Wahl, als mit ihnen zu gehen.


  Was mich aber nicht davon abhielt zu protestieren. »Ich weiß doch, welche Größe ich habe«, beharrte ich.


  »Zwischen den verschiedenen Modellen kann es durchaus Unterschiede geben. Eigentlich solltest du sogar verschiedene Größen anprobieren.«


  Als sie dann auch noch mit in den Umkleideraum kamen, schaltete ich allerdings auf stur. »Das schaffe ich schon allein. Vielen Dank.« Gemma und Marcia ignorierten mich aber einfach und drängten sich mit mir zusammen in die Kabine.


  Ich zog mein Oberteil aus, drehte ihnen den Rücken zu, schlüpfte aus meinem BH und probierte den an, den Gemma mir reichte. Als ich mich umdrehte, um ihre Meinung einzuholen, sah ich, dass sie meine Bluse, meine Handtasche und meinen Mantel festhielten. »Okay, wo wir schon mal alle hier versammelt sind, müssen wir reden«, sagte Gemma.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Wir müssen uns jetzt mal einmischen«, sagte Marcia.


  »Wie bitte?« Ich machte einen Schritt auf den Ausgang zu, um von ihnen wegzukommen, doch dann wurde mir klar, dass ich in der Falle saß; es sei denn, ich wollte nur mit einem BH bekleidet nach draußen gehen.


  »Wir machen uns Sorgen um dich«, sagte Gemma. »Du benimmst dich so komisch in letzter Zeit. Und wir haben das Gefühl, dass du uns belügst.«


  »Du hast uns früher nie belogen«, fügte Marcia hinzu. »Außerdem kannst du gar nicht lügen, ohne dass man es dir an der Nasenspitze ansieht. Weshalb wir ja überhaupt wissen, dass du uns irgendwas verheimlichst. Aber wir wollten dir sagen, dass du immer mit uns reden kannst, wie schlimm es auch sein mag. Wir werden versuchen, es zu verstehen, und wir sind immer für dich da.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr redet«, sagte ich und war mir sicher, dass ich dabei mal wieder meine Unfähigkeit, überzeugend zu lügen, unter Beweis stellte. »Und müssen wir das unbedingt hier besprechen?«


  »Wir haben das extra so geplant«, gab Marcia zu. »Zu Hause könntest du dich im Bad einschließen oder einfach die Wohnung verlassen. Aber jetzt sitzt du fest und musst uns zuhören.«


  »Ihr blast diese Sache ja ganz schön auf«, sagte ich und geriet langsam in Panik.


  »Du zeigst Anzeichen für Drogenkonsum oder vielleicht sogar für eine psychische Erkrankung«, sagte Gemma. »Ich hab das im Internet nachgelesen. Du bist oft weg, ohne uns zu sagen, wo du hingehst, und wenn wir dich fragen, wo du warst, lügst du uns an. Du verkehrst plötzlich mit ganz anderen Leuten als früher. Und du hast keinen Spaß mehr an den Dingen, die du früher immer gern gemacht hast.«


  »Ich habe einen neuen Job«, erklärte ich. »Natürlich verkehre ich da mit anderen Leuten, und ich bin so oft weg, weil ich jetzt mehr Verantwortung trage.«


  »Dieser Job ist aber hoffentlich legal, oder?«, fragte Marcia. »Und dein neuer Freund, er ist nicht zufällig Drogendealer oder -konsument oder so was?«


  »Ihr habt ihn doch gesehen. Was glaubt ihr denn?«


  »Ich habe ungefähr zwanzig Sekunden mit ihm verbracht, bevor du ihn aus der Tür geschubst hast. Hey, warte mal, du schämst dich doch nicht etwa vor deinen neuen Arbeitskollegen für uns, oder? Du schienst ja auch nicht allzu begeistert zu sein, als deine Freundin heute beim Lunch zu uns gestoßen ist.«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Ich suchte nach einer Erklärung, doch ich befürchtete, alles nur noch schlimmer zu machen, da sie mir meine Lügen und Ausflüchte ohnehin nicht abkauften. Als letztes Mittel blieb mir nur, ihnen die Wahrheit zu sagen – na ja, zumindest einen Teil der Wahrheit. »Es ist nur schwierig, zwei so unterschiedliche Welten miteinander zu vereinbaren, wisst ihr? Ich hatte immer schon meine Freunde bei der Arbeit und euch alle, aber ich musste die beiden Gruppen noch nie miteinander kombinieren. Bislang habe ich mein Privatleben und mein Arbeitsleben immer fein säuberlich getrennt. Jetzt, wo ich aber mit jemandem von der Arbeit zusammen bin und einige meiner Kollegen gute Freunde von mir geworden sind, habe ich das Gefühl, dass meine beiden Welten aufeinanderprallen. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.« O ja, das konnte man wohl sagen. »Ich meine, ihr seht doch, wie seltsam es war, hier meiner alten Chefin zu begegnen. Beim Mittagessen war das heute so ähnlich für mich.«


  Gemma gab mir meine Bluse zurück. »Wir wollten dich ja nur wissen lassen, dass wir für dich da sind, wenn du jemanden zum Reden brauchst. Dieser BH passt übrigens perfekt. Du solltest ihn nehmen.«


  »Wir sehen deinen Freund ja auf der Party, da können wir ihn nochmal unter die Lupe nehmen«, fügte Marcia hinzu.


  »Ich kann euch versichern, dass er mich nicht manipuliert, und er versucht auch nicht, mich für eine gefährliche Sekte anzuwerben und mich von meinen Freunden und meiner Familie zu trennen. Würdet ihr mich jetzt bitte mal für einen Moment allein lassen?«


  Als ich vollständig bekleidet und auch sonst einigermaßen wiederhergestellt aus der Kabine kam, warteten sie im Laden auf mich. So knapp hatte ich noch nie davor gestanden, mein magisches Doppelleben zugeben zu müssen. Gemma hatte eine Netzstrumpfhose rausgesucht. Mimi quälte eine Verkäuferin, indem sie sie dazu zwang, jede einzelne Schublade zu öffnen und zu durchsuchen, damit sie ganz sicher sein konnte, dass der BH, den sie suchte, nicht irgendwo vor ihr versteckt wurde. Die Verkäuferin tat mir leid. Und ich war mir absolut sicher, dass Mimi es sich nochmal überlegen und doch einen anderen BH nehmen würde, sobald die gute Frau das Teil gefunden hätte.


  Ich hatte gerade gezahlt und ging auf den Ausgang zu, als Owens Medaillon plötzlich verrückt spielte. Es vibrierte so stark, dass es fast wehtat. Das hieß, dass in meiner unmittelbaren Umgebung Magie im Einsatz war. Auch ohne die Kette hätte ich die Energie gespürt, die die Luft plötzlich erfüllte. Bevor ich etwas tun konnte, packte mich jemand und zerrte mich zur Tür.


  Gemma und Marcia reagierten sofort und droschen mit ihren Einkaufstüten und Handtaschen auf den Arm dieses Kerls ein. Wahrscheinlich handelte es sich bei meinem Angreifer um meinen alten Freund, den Knochenmann. Angesichts der Gegenwehr meiner Begleiterinnen ließ er mich los, doch ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Aus dem Laden rennen wollte ich nicht, weil da wahrscheinlich noch mehr Schlägertypen auf mich warteten. Also trat ich meinem Angreifer ein paar Mal kräftig gegen das Schienbein, und kurz darauf war er derjenige, der sich aus dem Staub machte.


  Aber damit war das Chaos noch nicht gebannt. Als die Tür sich öffnete, um meinen Möchtegernkidnapper hinauszulassen, schien irgendetwas anderes hereinzukommen. Ich spürte, dass weiterhin Magie im Einsatz war, und fragte mich, ob jetzt meine magischen Bodyguards auf der Bildfläche erschienen waren. Ich hasste es, ohne meine magische Immunität dazustehen, denn so konnte ich nur raten, was um mich herum passierte. Eine nur mit einem Negligé bekleidete Schaufensterpuppe fiel um, versuchte dann, sich wieder aufzurichten, bevor sie schließlich zur anderen Seite kippte, direkt auf Mimi. Diesmal stellte Mimi die Puppe wieder aufrecht hin, schien aber gar nicht zu bemerken, dass sich ein durchsichtiges, spitzenbesetztes Nichts in ihren Haaren verfangen hatte. Dieser Anblick allein schon entschädigte mich für die Angst, die ich nur wenige Sekunden zuvor ausgestanden hatte.


  »Lasst uns hier verschwinden«, sagte Gemma. Sie und Marcia nahmen je einen Arm von mir und marschierten mit mir aus dem Laden. »Das war ja merkwürdig. Verstehst du jetzt, warum wir uns Sorgen um dich machen?«


  »Hey, was kann ich denn dafür?«, fragte ich empört, während ich versuchte, mit ihnen Schritt zu halten. »Glaubt ihr etwa, ich hätte das inszeniert?«


  »Natürlich nicht, aber dieser Kerl ist direkt auf dich zugesteuert«, meinte Marcia.


  »Das war Zufall. Das ist doch häufig so bei Verbrechen. Ich war die, die dem Ausgang am nächsten stand, und vielleicht sah ich irgendwie abgelenkt aus, weil meine Freundinnen mir gerade erklärt hatten, ich sei entweder drogensüchtig oder wahnsinnig. Und deshalb war ich ein leichtes Opfer.«


  »Aber dann fing dieser andere Spuk ja erst an«, sagte Gemma. »Sachen flogen durch die Luft, Schaufensterpuppen fielen um.«


  »Okay, ich gebe es zu«, sagte ich, befreite meine Arme aus ihrem Griff und warf meine Hände abwehrend in die Luft. »Ich besitze magische Kräfte, und ich habe sie benutzt, um Mimi eins auszuwischen. Seid ihr jetzt zufrieden?«


  Gemma lachte. »Vielleicht hast du ja recht«, sagte sie. »Wir können schlecht dich dafür verantwortlich machen. Das war mal wieder eine typische verrückte Situation, wie man sie nur in New York erleben kann. Aber es ist doch alles in Ordnung mit dir, oder? Du würdest es uns doch erzählen, wenn irgendwas wäre?«


  »Mir geht es gut«, beharrte ich, überging aber den Teil mit dem Erzählen. Sie schienen diese Auslassung jedoch nicht zu bemerken und legten ihre Arme um mich. Aber ich hatte trotzdem nicht das Gefühl, dass sie so bald aufhören würden, sich Sorgen um mich zu machen.


  


  Als ich am Silvesterabend mit einem Kopf voller Lockenwickler dasaß und Gemma mir eine gefühlt fünf Zentimeter dicke Schicht Make-up auftrug, wünschte ich mir, ich wäre auf Owens Vorschlag eingegangen, zu Hause zu feiern. »Halt still und klappere nicht dauernd mit den Augenlidern«, befahl sie und schwang den Eyeliner durch die Luft. Als sie mit mir fertig war, hatte ich fast Angst, in den Spiegel zu schauen.


  Als ich schließlich den Mut dazu gefasst hatte, erkannte ich mich selbst nicht wieder. Sie hatte mir mit Hilfe des Eyeliners Katzenaugen gemacht, außerdem war es ihr gelungen, meine Lippen voll und rot aussehen zu lassen. »Jetzt zieh dich an«, sagte sie, »dann können wir uns um deine Haare kümmern.«


  Als ich den wattierten BH, die Netzstrumpfhose, das rote Kleid und die roten Schuhe anhatte, fühlte ich mich noch verwandelter. Mit Hilfe des BHs füllte ich das Oberteil des Kleids beinahe perfekt aus, sodass es sich an sämtliche Kurven schmiegte – an die natürlichen wie an die künstlichen. Gemma nahm mir die Lockenwickler aus den Haaren und befahl mir, mich vornüberzubeugen, den Kopf zu schütteln und dabei mit den Fingern durch meine Haare zu fahren. Danach zupfte sie die wuschelige Mähne zurecht und fixierte sie mit reichlich Haarspray, bevor sie den Haarreifen mit den Hörnern auf die Frisur steckte. »Na, bitte!«, sagte sie und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Unsere Teufelin!«


  Ich musste zugeben, dass ich ganz schön gut aussah, obwohl ich mich selbst in diesem knallroten Outfit nicht annähernd so sexy fand wie Gemma in ihrem hautengen schwarzen Catsuit und den kniehohen Stiefeln mit Stilettoabsatz. Dann tauchte Marcia aus dem Bad auf.


  Beinahe hätten wir unsere eigene Mitbewohnerin nicht wiedererkannt. Sie trug ein Kleid im Marilyn-Monroe-Stil, und mit ihren Locken sah sie Marilyn auch tatsächlich absolut ähnlich. So unverhohlen sexy hatte ich sie noch nie gesehen. »Na, was meint ihr?«, fragte sie und klang ein bisschen unsicher.


  »Du musst unbedingt über mindestens ein Lüftungsgitter der U-Bahn gehen!«, rief ich, und sie imitierte grinsend die berühmte Marilyn-Pose.


  Es klingelte an der Tür, und Gemma rannte hin, um auf den Türöffner zu drücken. Einen Augenblick später ließ sie Philip ein. Er sah aus wie der Märchenprinz aus dem Bilderbuch, inklusive Umhang und Krone. Er verbeugte sich galant vor uns und hielt sich dann eine grüne Froschmaske vors Gesicht. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen. Als er die Maske wieder runternahm, blinzelte er mir heimlich zu. »Und? Ist mein Kostüm gut ausgesucht?«, fragte er.


  »Es ist super«, sagte Gemma und gab ihm rasch einen Kuss.


  »Absolut brillante Idee«, lobte auch ich ihn.


  Es klingelte erneut an der Tür, und diesmal war es Owen. Er trug einen Smoking und einen bodenlangen Opern-Umhang und machte große Augen, als er mich sah. Als Marcia ihn fragte, wen oder was er darstellte, lief er rot an. Seufzend und mit einem gequälten Blick in meine Richtung setzte er einen breitkrempigen schwarzen Hut und die Phantom-Maske auf. Marcia nickte anerkennend. »Sehr hübsches Kostüm, aber ich fürchte, du siehst ein bisschen zu gut aus unter dieser Maske, um ein glaubhaftes Phantom der Oper zu sein.«


  Sein Gesicht nahm einen seiner bevorzugten Rottöne an. »Ich schätze, wir sind startklar«, sagte ich schnell, um von ihm abzulenken. Allerdings war ich ein bisschen eingeschnappt, weil Marcia ihm gar keine Chance gelassen hatte, meinen Aufzug ausführlich zu bewundern. Schließlich kam es nicht häufig vor, dass ein Mann mich so ansah, und wenn er diese Maske trug, konnte ich gar nicht richtig erkennen, welche Wirkung ich auf ihn ausübte. »Wollen wir runtergehen und versuchen, ein paar Taxis anzuhalten?«


  »Moment«, sagte Gemma und drehte sich zu Marcia um. »Wo ist denn Jeff?«


  »Er kommt nicht mit.« Marcia nahm ihren Mantel. »Gehen wir.«


  Owen nahm seine Maske ab. »Ich hab einen Wagen bestellt, wenn es euch nichts ausmacht.«


  »Nicht das Geringste«, erwiderte Gemma und warf ihm eine Kusshand zu, die ihn erneut erröten ließ. »Danke.«


  Während wir alle durchs Treppenhaus nach unten stiefelten, blieb ich mit Owen ein wenig zurück. »Schöner Hut und schönes Cape«, sagte ich.


  »Habe ich beides von James ausgeliehen. Ich bin gestern Abend schnell zu einem Kurzbesuch bei ihnen gewesen, und sie haben geschimpft, dass ich dich nicht mitgebracht habe. Ach, und übrigens, dein, äh, Kostüm gefällt mir. Es ist zwar ein wenig untypisch für dich, aber vielleicht bringt es ja auch nur eine komplett neue Seite an dir zum Vorschein. Eine, von der ich mir vorstellen kann, dass sie für die Dauer eines Abends ganz lustig ist.«


  »Danke.« Ich traute mich nicht, ihm in die Augen zu sehen, da ich sicher war, dass mein Gesicht inzwischen röter war als mein Kleid. Ich fragte mich unwillkürlich, was er damit meinte, dass mein Teufelinnen-Kostüm lustig sei. Wir kamen unten auf dem Gehsteig an, und bevor wir zu den anderen stießen, sah ich ihn an. »Als du den Wagen bestellt hast, hast du doch hoffentlich … « Seine Miene sagte alles. »O nein, du hast nicht.«


  Der Wagen, der mit quietschenden Reifen und einem Vorderrad auf dem Bordstein vor uns zum Stehen kam, machte jeden weiteren Kommentar überflüssig. Aber anstelle der beiden durchgeknallten Gargoyles stieg ein Mann aus. Er hatte Glupschaugen und Rockys langes, schmales Gesicht, doch seine Beine waren kurz und stämmig. Owen und ich setzten uns nach vorn, ich in die Mitte zwischen ihn und den/die Fahrer, und die anderen machten es sich auf der Rückbank bequem. »Auf geht’s!«, kam es von Rocky, und schon schossen wir los. Meine Freundinnen schienen an seinem Fahrstil gar nichts merkwürdig zu finden, doch ich hielt während des Großteils unserer Fahrt Owens Hand umklammert und kniff beide Augen zu.


  Wie sich herausstellte, fand die Party in einem geräumigen Loft in SoHo statt. Es hatte riesige Rundbogenfenster, von denen aus man die viele Stockwerke darunter gelegene Straße überschauen konnte, und schmiedeeiserne Pfeiler waren im ganzen Raum verteilt. Rod begrüßte uns, als wir eintraten. Er trug einen purpurroten Gehrock, der mich an Willy Wonka, den Besitzer der Schokoladenfabrik ausCharlie und die Schokoladenfabrik, erinnerte. »Du kennst sicher noch meine Mitbewohnerinnen Gemma und Marcia, nicht wahr?«, sagte ich. »Und das ist Philip, Gemmas Freund.«


  Rod begrüßte meine Freundinnen mit einem Küsschen auf die Wange und reichte Philip die Hand. Dann wandte er sich Owen zu, der im vollen Phantom-Ornat vor ihm stand, und tat so, als würde er ihn nicht erkennen. »Und Sie? Sie sind fremd hier, nicht wahr?«


  »Jedenfalls bin ich diesmal nicht Robin Hood«, sagte Owen. »Wenn du uns jetzt entschuldigst. Ich sehe da drüben einige Schatten, in denen ich herumspuken muss.« Er legte seinen Arm um mich und schob mich schwungvoll weiter.


  »Identifiziere dich bloß nicht zu sehr mit dieser Rolle«, neckte ich ihn. »Ich meine, es sei denn, du möchtest mich wirklich in den Keller und von all diesen Leuten wegzerren.« Obwohl wir recht früh gekommen waren, war der Raum bereits gestopft voll. Die Kostüme machten es schwer zu erraten, wer sich darunter verbarg. Da ich davon ausging, dass dieser Raum randvoll mit Magie war, hatte ich Owens Medaillon zu Hause gelassen und konnte deshalb nicht sagen, wie viele Gäste Trugbilder anstelle von Kostümen trugen.


  »Diese Idee mit dem Keller ist zwar verführerisch, aber das sollten wir uns vielleicht für später aufheben«, sagte er und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Möchtest du was trinken?«


  »Sicher, gern. Was immer du kriegen kannst, ohne dich allzu lange dafür anstellen zu müssen.«


  Er verschwand in der Menge, und während ich auf ihn wartete, gesellten sich Gemma und Philip zu mir. »Ich glaube, Marcia ist ihr Kostüm zu Kopf gestiegen«, raunte Gemma mir zu. »Sie steht da hinten und flirtet mit deinem Freund Rod.« Ich folgte ihrem Blick bis zu der Stelle, wo Marcia für Rod gerade die Lüftungsgitter-Pose einnahm.


  »Ist das nicht gerade der Sinn und Zweck einer Kostümparty? Aus der eigenen Haut zu schlüpfen und sich zu amüsieren?«, fragte ich.


  »Ich hoffe nur, dass sie es nachher nicht bereut.«


  Während Gemma weiter zu Marcia hinüberschielte, rückte Philip von der anderen Seite näher an mich heran. Als ich seine Froschmaske sah, musste ich mir erneut das Lachen verkneifen. »Ich wollte mich noch dafür bedanken, dass du mir diesen Anwalt empfohlen hast«, sagte er.


  »Gern geschehen. Und wie läuft es so?«


  »Ethan und ich haben fürs neue Jahr ein Treffen mit ihnen vereinbart, um die Sache mal auf den Tisch zu bringen.«


  »Dann viel Glück.«


  Ein maskierter Pirat mit Tinkerbell an seiner Seite gesellte sich zu uns. Da ich erkannte, dass es sich bei der Fee um Trix handelte, musste der Pirat Ethan sein. Er trug eine Lederhose und hatte sein Hemd fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, und der Ohrring, den er trug, sah nicht aus, als wäre er nur ein Clip. Wenn er sich einmal entschlossen hatte, die wilderen Seiten des Lebens zu erkunden, machte er wohl keine halben Sachen.


  »Katie? Bist du das?«, fragte Trix und schenkte mir dann ihr glockenhelles Feenlachen.


  »Ja, ich habe für heute Abend mein Innerstes nach außen gestülpt.« Ich wedelte meinen Schwanz hin und her, um meine Worte zu unterstreichen.


  »Du könntest doch nicht mal böse sein, wenn du es versuchen würdest«, meinte Ethan amüsiert.


  Philip wurde munter, als er Ethans Stimme hörte. »Mr Wainwright?« Die beiden erkannten sich und waren schon bald in ein Gespräch über juristische Fragen vertieft.


  »Was ist denn mit denen los?«, fragte Gemma.


  »Die beiden arbeiten in einer geschäftlichen Sache zusammen. So klein ist die Welt.« Und sogar noch kleiner, wenn man lediglich die magische Welt betrachtete. Dann fiel mir wieder ein, dass Trix ja noch da war und auf dem Trockenen saß, während ihr Begleiter übers Geschäft redete. Ethan mochte ja daran interessiert sein, die wilde Seite des Lebens zu erkunden, aber in erster Linie war er immer noch Anwalt. »Gemma, du erinnerst dich doch noch an Trix, oder?«


  »Ach ja. Hallo! Mit den Flügeln hätte ich dich beinahe nicht erkannt. Tolles Kostüm!«


  Owen kam mit den Drinks. Ich konnte sein Gesicht hinter der Maske nicht gut genug sehen, aber ich erkannte trotzdem, dass er genervt war. »Du glaubst ja nicht, wie lange man an der Bar anstehen muss«, grummelte er und reichte mir mein Glas. »Ich weiß nicht mal genau, was das ist. Ich habe einfach das gegriffen, was ich kriegen konnte.«


  »Macht nichts, Hauptsache, es ist flüssig.«


  Gemma schlich zu Philip hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich war nicht sicher, was sie ihm sagte, aber bald darauf führte sie ihn auf die Tanzfläche. Trix und Ethan folgten ihnen auf dem Fuße. »Möchtest du tanzen?«, fragte Owen mich mit einem Unterton in der Stimme, der mir verriet, dass er mich ewig lieben würde, wenn ich ablehnte.


  »Ich habe erst ein einziges Mal in der Öffentlichkeit getanzt, und das auch nur, weil ich unter dem Einfluss eines Zaubers stand. Ich habe nicht so bald vor, etwas an dieser Bilanz zu ändern.


  »Danke«, erwiderte er. »Es macht ja eigentlich auch viel mehr Spaß, den anderen dabei zuzusehen, wie sie sich zum Deppen machen. Gloria hat mir natürlich beigebracht, wie man Walzer und Foxtrott tanzt, aber ich glaube, das geht zu dieser Musik nicht.«


  Philip schien es trotzdem zu versuchen. Er hielt Gemma in klassischer Tanzhaltung im Arm und schob sie geschmeidig zum Beat der dröhnenden House-Musik über die Tanzfläche. Es funktionierte besser, als ich gedacht hätte.


  »Ich würde mich allerdings gern hinsetzen«, sagte ich und versuchte, mit den Zehen zu wackeln. »Diese Schuhe sind nicht dazu gemacht, um längere Zeit in ihnen irgendwo zu stehen.« Ich spürte schon kaum noch etwas in meinen mittleren Zehen.


  »Da drüben stehen ein paar Stühle. Und sie sind sogar noch frei.«


  »Geh schnell hin und schnapp sie dir, ich komme hinter dir hergehumpelt.« So sexy diese Schuhe auch waren – ich hätte sie niemals gekauft, wenn ich damals nicht unter dem Einfluss eines Zaubers gestanden hätte. Doch jetzt hatte ich sie am Hals. Sie sahen zwar super aus, aber sie eigneten sich eigentlich am besten für Anlässe, die man hauptsächlich im Sitzen verbrachte. »Ah, so ist es besser«, seufzte ich, als ich mich niederließ.


  Der Raum füllte sich von Minute zu Minute mehr, und obwohl wir ein ganzes Stück von der Haupttanzfläche entfernt waren, rückten die Tanzenden immer näher. Weshalb wir einen idealen Platz hatten, um die Leute zu beobachten. Schon bald fragte ich mich, ob es wohl so eine gute Idee gewesen war, meine Freundinnen mitzubringen. Denn es musste schwer für sie sein, nicht mitzukriegen, dass da einige ziemlich merkwürdige Dinge abliefen. Andererseits: Würde man gleich von merkwürdig auf magisch schließen, wenn man die Wahrheit nicht kannte?


  »Du solltest besser auf deine Freundin aufpassen«, sagte Owen mit einer Geste Richtung Tanzfläche. Mein Blick folgte seinem Arm, bis ich sah, dass Marcia ziemlich eng mit Rod tanzte.


  »Sie hat gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht, also braucht er gar nichts zu tun, und sie fliegt trotzdem auf ihn. Vielleicht ist er genau das, was sie sucht.«


  »Und nach allem, was ich sagen kann, ist sie möglicherweise mehr, als er verkraften kann. Könnte interessant werden.«


  Eine Sekunde lang glaubte ich, Ethelinda auf der Tanzfläche zu sehen, doch bald stellte sich heraus, dass es Isabel war, Rods Sekretärin, die als gute Fee verkleidet war. Sie sah so aus, wie Ethelinda einige Jahrhunderte zuvor in ihren besten Zeiten ausgesehen haben musste, wenn man davon absah, dass sie nur ein einziges Kleid trug und ungefähr viermal so groß und so breit wie Ethelinda war. Ich war mir ziemlich sicher, dass Isabel eine Riesin war.


  Sie tanzte auf uns zu und schwenkte etwas, von dem ich hoffte, dass es ein Spielzeug-Zauberstab war. »Hallo, ihr zwei«, dröhnte sie. »Super Kostüm, Katie! Ich nehme mal an, der mysteriöse Gentleman an deiner Seite ist Mr Palmer.«


  Owen lüpfte ganz leicht seine Maske, um sich zu erkennen zu geben, und lächelte sie an.


  »Warum tanzt ihr nicht?«


  Wir sahen uns an. »Die anderen zu beobachten macht uns mehr Spaß«, erklärte Owen dann.


  »So haben wir im neuen Jahr mehr gegen die Kollegen in der Hand, um sie erpressen zu können«, fügte ich hinzu.


  Sie schlug mit ihren unechten Flügeln und kehrte auf die Tanzfläche zurück. Andere hielten uns vielleicht für Mauerblümchen, aber ich amüsierte mich prächtig, wie ich da so neben Owen saß und zu erraten versuchte, wer sich hinter welchem Kostüm verbarg. Marcia und Rod tanzten noch immer, und auch weiterhin ziemlich eng. Nach allem, was ich über Rods Privatleben wusste, hatte er so viel Zeit womöglich schon seit Jahren nicht mehr mit einer Frau verbracht. Philip gab es schließlich auf, in dieser Menge einen klassischen Tanzstil durchzuhalten, und versuchte Gemmas moderneren Stil zu imitieren, auch wenn er ein wenig durch ihren Catsuit abgelenkt zu sein schien. Mindestens eine Fee schwebte über der tanzenden Menge und drehte sich beschwingt um sich selbst. Wenn ich sie sah, bedeutete das jedoch, dass meine Freundinnen sie auch sehen konnten. Darum hoffte ich, dass sie zu beschäftigt waren, um sie zu bemerken.


  »Die Party ist ein voller Erfolg«, sagte ich zu Owen.


  »Rod weiß eben, wie so was geht«, erwiderte er. Er sah auf die Uhr. »Es ist bald Mitternacht. Ich kämpfe mich besser schon mal bis zur Bar durch, um uns Champagner zu holen.«


  Während er weg war, schlüpfte ich aus meinen Schuhen und streckte und beugte meine Zehen einige Male, um ihre Durchblutung anzukurbeln. Doch als ich mich bückte, um die Schuhe wieder anzuziehen, überkam mich plötzlich eine Welle von Übelkeit. Vielleicht hätte ich Owen bitten sollen, mir vor dem Champagner etwas zu essen zu holen, dachte ich.


  Owen kehrte schneller zurück, als ich erwartet hatte. »Sie hatten die Gläser schon auf dem Tisch bereitgestellt«, erklärte er. Nachdem er mir mein Glas überreicht hatte, griff er in seine Jacketttasche und zog zwei von diesen Party-Tröten aus Papier heraus, in die man hineinblasen kann. »Und wir haben etwas, womit wir das neue Jahr einläuten können«, sagte er und gab mir eine davon. »Ich war mir nicht sicher, ob du lieber eine von denen oder eine von den Rasseln haben möchtest, aber ich dachte mir, dass es hier drinnen eigentlich schon laut genug ist.«


  »Sehr gute Wahl«, sagte ich und blies in seine Richtung.


  Die Band hörte auf zu spielen, und Rod griff zum Mikrofon. »Seid ihr bereit für den Countdown?«, fragte er.


  Owen und ich standen auf und gesellten uns zum Rest der Menge. Alle zählten laut von zehn abwärts, dann schwebten Ballons und Luftschlangen von der Decke herab – wo ich vorher gar nichts hatte hängen sehen. Alle brachen in Jubel aus. Owen und ich stießen an, dann beugte er sich vor, um mich zu küssen. »Frohes neues Jahr«, sagte er.


  »Ja, dir auch ein frohes neues Jahr.«


  Ich trank meinen Champagner, und dann verschwamm plötzlich alles vor meinen Augen. Und dann wurde es schwarz.


  Das Nächste, was ich bewusst wahrnahm, war, dass ich mit einem Killer-Kopfschmerz in meinem Bett aufwachte, in meinem Schlafzimmer, in unserer Wohnung, und noch immer das rote Satinkleid und die Netzstrumpfhose trug.
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  Da durch den Luftschacht zu jeder Tageszeit immer nur sehr wenig Licht ins Zimmer drang, konnte ich schwer sagen, wie spät es war, aber nach Morgensonne sah das nicht gerade aus. Ich blinzelte und musste mich sehr konzentrieren, um zu lesen, was der Wecker neben meinem Bett anzeigte. Er ging wohl falsch. Denn dort stand, es sei drei Uhr am Nachmittag. Das konnte nicht sein. Demnach fehlten mir fast fünfzehn Stunden, denn das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, um Mitternacht Owen geküsst zu haben.


  Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen und entdeckte dabei, dass der Haarreifen mit den Hörnern noch schief auf meinem Kopf saß. Als ich ihn abnahm, ließ der Kopfschmerz ein wenig nach, aber noch nicht genug. Mit äußerster Anstrengung und Willenskraft brachte ich mich in eine sitzende Position. Vielleicht hilft eine Dusche, dachte ich, wenn ich es denn bis ins Bad schaffe. Der Holzboden schien sich in eine Eisschicht verwandelt zu haben, so schwer fiel es mir, darauf die Balance zu halten. Ich musste beide Arme seitlich ausstrecken wie eine Seiltänzerin, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.


  Doch auch nach einer ausgedehnten heißen Dusche war mein Kopf nicht so klar, wie ich gehofft hatte. Ein großer Teil meines Hirns war immer noch lahmgelegt, und der andere Teil musste dieses nutzlose Gewicht mit sich herumschleppen. Da aber wenigstens mein Gleichgewichtssinn einigermaßen wiederhergestellt war, war der Rückweg ins Schlafzimmer nicht ganz so mühsam wie der Hinweg. Ich zog schnell einen Jogginganzug über und wagte mich dann ins Wohnzimmer hinaus. Ich war nicht ganz sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was während all der Stunden passiert war, die mir fehlten, aber meine Mitbewohnerinnen würden mich darüber ganz gewiss aufklären.


  »Es lebt«, meinte Marcia trocken von ihrem Platz am Esstisch, als ich reingeschlappt kam. Gemma sah von ihrer Modezeitschrift auf und grunzte.


  »Ja, mehr oder weniger«, gab ich zurück, während ich nach dem Sofa tastete und mich vorsichtig darauf niederließ. Mir war so, als hätte ich eine etwas verschobene Wahrnehmung, als befände sich alles nicht ganz da, wo es zu sein schien. Beim Hinsetzen fiel mir auf, dass einer meiner roten Pumps auf dem Boden vor der Tür lag. Von dem zweiten fehlte jede Spur. Vielleicht hatte der Märchenprinz ihn gefunden, als ich von dem Ball geflohen war, und würde ihn nun dazu benutzen, um mich wiederzufinden. »Würde es euch etwas ausmachen, mich darüber aufzuklären, was gestern nach Mitternacht passiert ist? Ich hab nämlich einen totalen Filmriss.«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte«, antwortete Gemma. »Ich weiß nicht, ob wir genug Zeit haben, sie dir vollständig zu erzählen.«


  Marcia stand auf, kam zu mir und stellte sich vor mich hin. »Als die Party aus dem Ruder lief, haben Owen und Philip dich da rausgezerrt. Owen hat einen Wagen gerufen und uns nach Hause gebracht. Owen und Philip haben dich zwischen sich die Treppe hochgeschleift, und dann haben Gemma und ich dich auf dein Bett geworfen.«


  Ich nickte. »Okay. Das ergibt Sinn. Na ja, zumindest der Teil, wie ich nach Hause gekommen bin. Aber was soll das heißen, die Party lief aus dem Ruder?«


  »Ha!«, machte Gemma, was irgendwo zwischen Schnauben und Lachen lag.


  »Nun, sagt schon! Was ist passiert? Mir fehlen ganz schön viele Stunden, und ich habe keine Ahnung wieso. Ich erinnere mich noch, dass ich Owen um Mitternacht geküsst habe, und danach weiß ich absolut nichts mehr.«


  »Sagen wir es so: Ich hätte nicht gedacht, dass Alkohol dich so gehässig macht.« Marcia warf den Rest ihrer Marilyn-Lockenpracht nach hinten und stolzierte in die Küche davon.


  »Aber ich war gar nicht betrunken«, protestierte ich. »Ich hab ein Glas Bowle getrunken, die mir sogar ziemlich wässrig vorkam, und dann ein Glas Champagner um Mitternacht. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, es ganz ausgetrunken zu haben.«


  »Ich hoffe für dich, dass du betrunken warst«, giftete Gemma mich an. »Denn wenn du es nicht warst und dich trotzdem derart danebenbenommen hast, dann bist du nicht die, für die wir dich immer gehalten haben.«


  »Was hab ich denn getan?«


  »Du hast dich absolut ätzend benommen, sowohl uns als auch Owen gegenüber, und nachdem du ihm gesagt hattest, was für einen jämmerlichen Freund er darstellt, hast du dich an jeden anderen Typen rangeschmissen, der da war – vor allem an die, die nicht allein auf der Party waren.«


  Ich stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Ich war erst wenige Male in meinem Leben wirklich betrunken gewesen, aber selbst dann hatte ich niemals den Punkt erreicht, dass ich mich an nichts mehr erinnerte. Deshalb konnte ich diese Erfahrungen schwerlich vergleichen. Aber hätte ich mich nicht wenigstens daran erinnern müssen, mehr als zwei Drinks getrunken zu haben, wenn ich jetzt einen kompletten Filmriss hatte? Oder verhielt sich das wie bei einer Gehirnerschütterung, bei der einem manchmal der ganze Tag fehlte, der vor dem Schlag oder Sturz auf den Kopf lag?


  »Was hab ich denn zu euch gesagt?«, fragte ich durch meine vorgehaltenen Hände hindurch.


  »Zunächst mal hast du allen erzählt, dass ich nicht mehr mit Jeff zusammen bin«, antwortete Marcia. »Wie hast du es ausgedrückt? Ach ja: ›Sie hält sich nämlich für was Besseres.‹«


  Ohne meine Hände von meinem Gesicht zu nehmen, erwiderte ich: »Du weißt, dass ich nicht so darüber denke. Das hab ich dir doch gesagt.«


  »Ja, und außerdem weiß ich noch genau, dass ich dich gebeten hatte, es nicht weiterzuerzählen.«


  Als ich aufblickte, sah ich, dass sie mit einer Tasse dampfenden Kaffees wieder am Tisch saß. Bei diesem Anblick lief mir das Wasser im Munde zusammen. Kaffee, das war genau das, was ich brauchte. Ich war sicher, wieder klar denken zu können, sobald ich ein bisschen Koffein intus hatte. Wäre es denn zu viel von Marcia verlangt gewesen, mir einen mitzubringen? Wie oft hatte ich ihr schon einen Kaffee gebracht, wenn sie in einem ähnlichen Zustand war?


  »Ich kann mich nicht erinnern, das gesagt zu haben, ehrlich. Ich wollte nicht tratschen.«


  »Wieso hast du eigentlich ein Geheimnis daraus gemacht?«, fragte Gemma. »Warum wolltest du nicht, dass ich es weiß?«


  »Das ist doch meine Sache, oder?«


  Während Marcia und Gemma weiter debattierten, erhob ich mich vom Sofa und steuerte die Küche an in der Hoffnung, dass noch etwas Kaffee in der Kanne war. Als ich sah, dass noch mindestens zwei Tassen übrig waren, wäre ich fast in Freudentränen ausgebrochen. Ich schüttete mir eine halbe Tasse ein, gab Zucker und Milch hinein und nippte dann vorsichtig daran. Von den wenigen Katerzuständen, die ich bislang erlebt hatte, wusste ich noch, dass der Gedanke an etwas zu essen oder trinken mir so starke Übelkeit verursacht hatte, dass sich mir förmlich der Magen umdrehte. Doch meinem Magen ging es blendend. Ich konnte die ganze Tasse austrinken, und schon bald fühlte sich mein Kopf wieder erheblich klarer an, auch wenn der Kopfschmerz kein Stück besser geworden war. Im Gegenteil, er wurde sogar schlimmer.


  Ich trat ans Fenster, während Gemma und Marcia weiter diskutierten. Draußen schneite es, doch noch wirbelten vor allem Schneeflocken durch die Luft, und nur wenige blieben auch liegen. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre das der perfekte Tag gewesen, um ihn mit seinen Freundinnen zu Hause zu verbringen, alte Filme zu gucken, Popcorn zu essen und zu plaudern. Doch dies war offenbar kein solcher Tag. Ich zwang mich, mich wieder auf meine Mitbewohnerinnen zu konzentrieren.


  »Du kannst ja schließlich nicht behaupten, du hättest selbst bislang perfekte Beziehungen gehabt«, sagte Marcia.


  »Wie bitte? Nur weil ich gerade eine schwierige Phase mit Philip durchmache? Wir haben gestern miteinander geredet, und er hat gesagt, dass die Arbeit ihn in letzter Zeit sehr in Anspruch genommen hat. Aber er wird versuchen, sich zu bessern, weil er mich nämlich vermisst.«


  »Das ist doch toll!«, sagte ich in dem Versuch, Begeisterung für das Glück meiner Freundin zu versprühen.


  Beide fuhren herum und starrten mich wütend an, als wünschten sie sich, ich würde einfach vom Erdboden verschwinden. »Das sagst du jetzt«, meinte Gemma. »Aber gestern Abend hast du noch was ganz anderes gesagt. Ich glaube so was in der Art von, was für eine Schlampe ich doch bin, weil ich überlege, mit ihm Schluss zu machen, nur weil er noch nicht mit mir geschlafen hat.«


  Ich zuckte zusammen, obwohl sie so etwas Ähnliches tatsächlich mal gesagt hatte, wie man fairerweise sagen musste, bis auf den Teil mit der Schlampe natürlich. Also war das wenigstens nicht völlig aus der Luft gegriffen.


  Marcia lachte in sich hinein. »Ja, lustig, nicht wahr? Wenn man bedenkt, dass sie gleich im Anschluss dazu überging, sich darüber zu beklagen, dass es ihr mit Owen auch nicht besser geht. Und danach hat sie sich bestimmt nur deshalb an Philip rangemacht, damit er seinen Ruf retten und beweisen konnte, dass er kein kalter Fisch ist.«


  Diesmal zuckte ich so zusammen, dass ich fast einen Krampf bekam. »Und wie hat Owen auf all das reagiert?«, erkundigte ich mich bang. Bei der Vorstellung, wie er sich dabei gefühlt haben musste, zog sich mir das Herz zusammen.


  Gemma zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Schließlich trug er ja diese Maske. Aber er ist ziemlich still geworden, sehr still sogar. Und er hat dafür gesorgt, dass sich jemand um dich kümmert. Viele andere Männer hätten dich einfach stehen gelassen und es dir überlassen, den Weg nach Hause zu finden. Aber er hat sich vergewissert, dass dir nichts passiert. Ich glaube, er hat dich wirklich richtig gern. Und er ist ein guter Kerl.«


  Ich schüttelte den Kopf, als könnte mich das von meiner Mattigkeit befreien. »Ich versteh das einfach nicht. Ich weiß nicht, wie das alles gekommen sein soll.«


  »Na, irgendwoher wird es schon gekommen sein«, gab Marcia trocken zurück.


  »Wir hätten eigentlich wissen müssen, dass du immer zu nett warst, um wirklich echt zu sein«, fügte Gemma hinzu.


  Meine Zerknirschung verwandelte sich in Wut. »Jetzt kommt schon! Wie lange kennt ihr mich schon? Wir wohnen mit Unterbrechungen seit mindestens fünf Jahren zusammen, und ihr wart schon mehr als einmal dabei, wenn ich was getrunken habe. Wenn ich unter meiner netten Oberfläche etwas Hässliches zu verbergen hätte, wüsstet ihr das ja wohl schon längst.« Ich versuchte, eine Erklärung zu finden für das, was auch immer da geschehen war. Die offensichtlichste Erklärung war natürlich, dass dabei ein böser Zauber im Spiel gewesen war. Denn als ich das letzte Mal nicht immun gewesen war und daher verzaubert werden konnte, hatte ich ebenfalls einige für mich sehr untypische Dinge getan. Und wenn mich auf der Party jemand verhexen wollte, dann hatte er in diesem Trubel leichtes Spiel gehabt. Doch das konnte ich ihnen leider nicht sagen. »Vielleicht war es eine von diesen Drogen, die sie einem in den Drink mixen und vor denen in den Nachrichten immer gewarnt wird. Meine Mutter hat mir neulich erst einen Zeitungsartikel darüber geschickt.«


  Auch wenn mein Hirn sich immer noch zu groß für meinen Schädel anfühlte, hatte ich plötzlich wieder einen klaren Kopf und war zum ersten Mal an diesem Tag richtig wach. Sogar wacher als sonst. Jetzt erst konnte ich die Situation richtig einschätzen und sie als das betrachten, was sie war. Sie flunkern, sagte eine Stimme in meinem Kopf, sie ziehen mich nur auf, damit ich bereue, dass ich zu viel getrunken habe. Nichts von all dem ist wirklich passiert. Wahrscheinlich war ich sogar auf einer Couch eingeschlafen und hatte die gesamte Party verpasst.


  Ich lachte. »Okay, ich glaube, ihr habt mich jetzt lange genug hochgenommen. Ihr habt mir einen ordentlichen Dämpfer verpasst, aber das ist jetzt wirklich nicht mehr lustig.«


  Es wäre schön gewesen, wenn ich meinen Mantel nehmen und aus der Wohnung hätte stürmen können, doch in das Schneetreiben wollte ich nicht raus. Stattdessen stapfte ich zurück ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich überlegte, ob ich Owen anrufen sollte, um mir die richtige Version der Geschichte erzählen zu lassen, doch dann fiel mir ein, dass ich seine Privatnummer gar nicht hatte. Was einiges über unsere Beziehung aussagte. Ich hoffte, dass er anrufen würde, um sich nach mir zu erkundigen, aber er tat es nicht. Den Rest des Tages verbrachte ich zusammengerollt auf meinem Bett und versuchte mich davon abzuhalten, mich in Rachephantasien gegen meine Mitbewohnerinnen zu ergehen. Und als Gemma nach mir sah, tat ich so, als schliefe ich schon.


  Weil ich so früh schlafen gegangen war, erwachte ich am nächsten Morgen als Erste. Ich stand auf, zog mich an und ging. Sollten sie doch den ganzen Tag schmoren und sich Sorgen um mich machen, vielleicht tat es ihnen dann am Abend so leid, dass sie sich bei mir entschuldigten. Außerdem konnte ich durch meinen frühen Aufbruch Owen aus dem Weg gehen. Wenn ich ihm so egal war, dass er sich nach einer Nacht, in der er mich nach Hause tragen musste, nicht nach meinem Befinden erkundigte, wollte ich ihn auch nicht sehen. Geschah ihm ganz recht, wenn er sich Sorgen um mich machte.


  Ich kaufte mir unterwegs ein süßes Brötchen und einen Kaffee und lief zur U-Bahn. Doch in der Station bemerkte ich, dass ich statt zu meinem üblichen Bahnsteig zu dem ging, von dem aus die Züge nach Uptown fuhren. Nachdem mir mein Fehler aufgefallen war, versuchte ich natürlich, ihn zu korrigieren, blieb jedoch ohne Erfolg. Als hätte jemand anders die Kontrolle über meinen Körper übernommen, lief ich einfach immer weiter in die falsche Richtung. Dass ich auf der Treppe einen Elf sah, sagte mir, dass meine Immunität zurückgekehrt war. Demnach konnte ich gar nicht unter dem Einfluss eines Kontrollzaubers stehen. Vielleicht wollte mein Unterbewusstsein mir ja etwas mitteilen, und es war besser, wenn ich einfach nachgab.


  Also nahm ich die nächste Bahn nach Uptown, stieg am Times Square aus und steuerte instinktiv Spellworks an. Gegenüber von der Filiale blieb ich stehen und wartete. Nach einer Weile wurde mir kalt vom vielen Rumstehen, und es erschien mir auch sinnlos, einfach da zu stehen und zu warten, doch als ich versuchte, mich zu bewegen, wehrte sich irgendetwas in mir. Mein Unterbewusstsein war echt ganz schön stur. Ich versuchte es noch einmal energischer, und schließlich gelang es mir, ein Bein anzuheben. Da ich in diesem Augenblick jedoch Idris auf den Laden zugehen sah, beschloss ich, doch noch ein wenig länger dort stehen zu bleiben.


  Als ich schließlich doch weitergehen wollte, klappte es wieder nicht. Ich schoss quer über die Straße, um Idris einzuholen, und musste dabei hupenden Autos ausweichen. Es dauerte einen Moment, bis er mich bemerkte, und dann noch einen, bis er mich erkannte. »Was machst du denn hier?«, fragte er und sah mich groß an. Dann suchte er die Umgebung mit den Augen hektisch nach meinen magischen Bodyguards ab. Dabei fiel mir ein, dass ich sie selbst noch gar nicht gesehen hatte.


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch es kam etwas anderes heraus, als ich eigentlich sagen wollte: »Vermisst du eigentlich nichts? Oder bist du zu sehr mit deiner neuen Freundin beschäftigt, um noch was zu merken?« Ich hatte keine Ahnung, wovon ich sprach.


  Er verdrehte die Augen. »Ich bin nicht mit Sylvia zusammen. Sie ist meine Geldgeberin. Du glaubst vielleicht, dass ich mit meinem Unternehmen nur lustige Spielchen treibe, aber du wirst schon sehen: Es wird diesen Dinosaurier, für den du arbeitest, zu Fall bringen.«


  Mein Blick wanderte zu seiner einzigen, winzigen Filiale und dann wieder zurück zu ihm. »Ja, wir haben auch schon ganz große Angst.«


  »Na, wie groß ist denn die Sondereinsatztruppe, die ihr gebildet habt, um mich auszukundschaften und mir das Handwerk zu legen?«, fragte er. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und nahm eine Pose ein, die ihn wie einen Möchtegern-Rapper aussehen ließ. »Ja, ihr habt definitiv die Hosen voll.«


  »Wir haben keine Angst vor dir. Wir haben höchstens Angst vor dem Chaos, das du verbreiten wirst und bei dem du unschuldigen Leuten Schaden zufügst.« Das war jetzt wieder ich, die da redete, da war ich sicher.


  »Das sagstdu.« Er schaute noch einmal um sich und fragte dann süffisant grinsend: »Wo hast du denn heute Morgen deinen Freund gelassen? Ich dachte, es ist sein Job, mich zu verhöhnen.«


  »Er ist viel zu beschäftigt, um mit dir seine Zeit zu verschwenden.« Ein Teil von mir wollte unbedingt dort bei Idris bleiben, doch mir war klar, dass ich ins Büro musste. Also nahm ich all meine Willenskraft zusammen, riss mich von ihm los und ging zur U-Bahn-Station. Dort sah ich nervös auf die Uhr. Wenn nicht sehr bald ein Zug eintraf, würde ich zu spät kommen. Ich starrte in den Tunnel hinein und wünschte mir eine Bahn herbei, und ausnahmsweise funktionierte es sogar.


  Als ich ins Büro kam, war Owens Labor verwaist. Was mir die Gelegenheit gab, mich ganz auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich musste eine neue Marketingstrategie entwickeln, die auf die Bedrohung durch Spellworks reagierte, und sie Merlin überbringen. Das ließ mir kaum Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was auf der Party passiert war und was am Morgen mit mir losgewesen sein mochte. Ich war immer noch davon überzeugt, dass meine Freundinnen mir nicht die Wahrheit gesagt hatten. Schließlich benahm ich mich nie so. Ich druckte die letzte Fassung meines Marketingvorschlags aus und machte mich auf den Weg zum Abteilungsdrucker, um sie dort abzuholen.


  Trix empfing mich mit besorgter Miene, als ich zu Merlins Büro hochging. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Am Ende der Party warst du ja in einer ganz schön schlechten Verfassung.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Flügeln. »Du schienst irgendwie nicht du selbst zu sein.« Dann ließ sie ihr glockenhelles Feen-Lachen erklingen. »Einen Moment lang dachte ich sogar, Ethan würde es vielleicht bereuen, dass er mit dir Schluss gemacht hat.«


  »So schlimm?«, fragte ich. Ich spielte mit, obwohl ich mir sicher war, dass sie mit meinen Mitbewohnerinnen unter einer Decke steckte.


  »Ich hab schon Schlimmeres gesehen. Bedenke, dass ich früher viel mit Ari unterwegs war.« Einen Moment lang blitzte Wut in ihren Augen auf, doch dann fragte sie mich keck: »Was führt dich denn her?«


  »Ich hab hier den Marketingplan, den der Chef haben wollte.«


  Die Gegensprechanlage auf Trix’ Schreibtisch gab ein summendes Geräusch von sich. »Sag ihr, dass sie ihn mir bringen soll«, erklang Kims Stimme.


  Trix verdrehte die Augen. »Ihre Majestät hat gesprochen.«


  Das wäre der perfekte Zeitpunkt für Merlin gewesen, seine Bürotür aufzureißen und mich hereinzubitten, doch das geschah nicht. Also zuckte ich seufzend die Achseln und ging in den Raum, der einmal mein Büro gewesen war. »Bitte sorg dafür, dass Mr Mervyn das so bald wie möglich vorgelegt bekommt«, sagte ich und gab mir alle Mühe, wie eine Vorgesetzte aufzutreten, die zu einer niederen Angestellten spricht. »Das hat oberste Priorität.«


  Sie nahm die Unterlagen entgegen und warf sie lässig in das nahe gelegene Eingangsfach. »Ich bin sicher, er sieht es sich an, sobald er Zeit hat.«


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Wäre da nicht dieser letzte Rest von dem Killer-Kopfschmerz gewesen, der meine Kampfeslust dämpfte, hätte ich mir mit ihr eine echte Rangelei inklusive An-den-Haaren-Ziehen und Augen-Auskratzen und so geliefert. Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich die Unterlagen wieder von dem Stapel genommen. »Hör zu, ich weiß ja nicht, was für ein Größenwahn dich reitet, aber du bist lediglich dazu abgestellt, meine Büroarbeiten zu übernehmen, bis es mir gelungen ist, mal wieder einigen Schurken das Handwerk zu legen. Solange du nicht selbst ein paar Mal wesentlich dazu beiträgst, die neuesten Pläne unserer Feinde zu durchkreuzen, hast du nicht die geringste Chance, meinen Job zu übernehmen, also halt erst mal die Luft an.«


  Zu meiner Zufriedenheit war sie sprachlos. Noch befriedigender wäre es gewesen, wenn sie mit ihrem Ellbogen den Becher neben ihrem Computer umgestoßen und so ihren Caffè latte in die Tastatur befördert hätte. Aber man kann ja nicht alles haben. Während sie noch fieberhaft nach einer guten Retourkutsche suchte, fügte ich hinzu: »Ich geb Trix jetzt die Unterlagen, damit sie sie an Mr Mervyn weiterreicht.« Doch noch während ich dort stand, kippte plötzlich der Becher um, offenbar ganz von selbst. Kim brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, was los war, dann kreischte sie auf, griff nach dem Becher und versuchte hektisch, den Kaffee aufzuwischen.


  Auch wenn sie panisch reagierte, waren die Ergebnisse doch wenig spektakulär. Eine kleinere Explosion oder zumindest ein paar fliegende Funken und ein paar unheimliche Geräusche wären viel lustiger gewesen. In dem Moment explodierte der Laptop, und die Tasten und Funken flogen munter durch den Raum. Na, also, geht doch, dachte ich. »Wie es aussieht, bist du im Moment ohnehin zu beschäftigt, um dich darum zu kümmern«, warf ich ihr lässig über meine Schulter zu, während ich es ihr überließ, das Chaos unter Kontrolle zu bringen.


  »Das muss ja ein voller Erfolg gewesen sein«, bemerkte Trix, als ich wieder an ihren Schreibtisch kam. »Normalerweise siehst du immer frustriert aus, wenn du aus Kims Zimmer kommst.«


  »Hast du es jemals erlebt, dass etwas, das du dir wünschst, sofort in Erfüllung geht? Ich meine, dass du dir gedacht hast, wäre doch toll, wenn jetzt das und das passieren würde, und dann ist es wirklich passiert?«


  »Selbstverständlich. Ich kann schließlich zaubern.«


  »Nein, nicht durch eigenes Zutun. Ich meine es eher so, wie wenn auf der Schnellstraße jemand an dir vorbeizieht, während du im Verkehr feststeckst, und du denkst: Mann, dem würde ich es gönnen, wenn hinter der nächsten Biegung eine Radarfalle wäre und der da voll reintappen würde. Und dann biegst du um die nächste Kurve und siehst eine Radarkontrolle, und der Typ ist rausgewunken worden. Das gibt dir dann das Vertrauen zurück, dass es doch irgendwie gerecht zugeht im Universum.«


  »Also ist Kim gerade rausgewunken worden?«, fragte sie.


  »In gewisser Weise ja. Sie hatte einen Becher mit Kaffee neben ihrem Computer stehen, und ihr Ellbogen lag ganz dicht davor, während sie mir gegenüber mal wieder die Überlegene spielte. Also dachte ich unwillkürlich, wäre doch toll, wenn ihr Ellbogen gegen den Becher stoßen und sein Inhalt sich über ihre Tastatur ergießen würde, während sie ihre kleinen Machtspielchen mit mir spielt. Und dann kippte der Becher um, einfach so. Und jetzt versucht sie, ihren Computer zu retten, doch das dürfte aussichtslos sein, da er nämlich in die Luft gegangen ist.«


  Sie seufzte wehmütig. »Oh, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen und hätte es sehen können! Wirklich zu schade, dass du das nicht auf Video aufgenommen hast, aber ich sehe es lebhaft vor mir. Das wird mir den ganzen restlichen Tag versüßen.«


  »Und während du vor dich hinträumst – kannst du das hier dem Boss geben, wenn er das nächste Mal aus seiner Höhle kommt?« Ich reichte ihr die Unterlagen.


  »Klar, mache ich. Du hast was gut bei mir dafür, dass du mir meine tägliche Dosis Motivation verabreicht hast.«


  Auf meinem Weg zurück zur Forschung & Entwicklung kam ich an einem Mann vorbei, der mir anzügliche Blicke zuwarf. »Der Schlag soll dich treffen!«, murmelte ich leise und ging einfach weiter. Einen Augenblick später hörte ich ein schreckliches Würgen hinter mir. Ich wirbelte herum und sah, dass der Mann umgekippt war und keuchte und japste, während er immer röter und röter im Gesicht wurde. Eine Tüte Popcorn hatte sich vor ihm auf dem Boden verteilt. Ich rannte zu ihm, stellte mich hinter ihn und schlug ihm auf den Rücken. Denn auch wenn mir die Art, wie er mich angesehen hatte, missfallen hatte, konnte ich ihn schließlich nicht dort liegen und sterben lassen. Da er weiterhin würgte, legte ich von hinten meine Arme um ihn und wendete das Heimlich-Manöver an. Bald darauf atmete er wieder normal.


  Nachdem die Katastrophe abgewendet war, erlaubte auch ich mir, wieder normal zu atmen. Als ich aufschaute, sah ich, dass sich eine Menschentraube um uns versammelt hatte. Während die Frauen sich um den Gestürzten kümmerten, begutachteten die Herren mich ausführlich. Ich hörte, wie einer von ihnen dem anderen zuflüsterte: »Sah ganz danach aus, als wäre sie auf Körperkontakt aus.«


  Ich ignorierte ihn und wandte mich ab, um zurück in Owens Labor zu gehen. Doch bei der nächsten Äußerung, die mir zu Ohren kam, blieb mir selbst fast die Luft weg: »Ohne dieses Kostüm sieht sie ja nicht halb so gut aus. Ich würde es ihr zwar trotzdem besorgen, wenn sie sich mir an den Hals werfen würde, aber ich reiße mich auch nicht gerade darum. Palmer kann sie haben, aber kannst du dir vorstellen, dass er sie nach all dem noch will?«


  Wieder ein anderer schnaubte verächtlich. »Ja, unser Pfadfinder vom Dienst wird sie jetzt wohl schnellstens loswerden wollen, könnte ich mir denken.«


  Ich musste mich arg zusammennehmen, um den Anschein aufrechtzuerhalten, ich hätte nichts gehört, und einfach wegzugehen. Das war wieder so ein Punkt, an dem es mir willkommen gewesen wäre, wenn das Universum zu meinen Gunsten eingegriffen hätte. Doch die Tatsache, dass es an diesem Tag für einen raren Moment der Gerechtigkeit gesorgt hatte, indem es Kim eins auswischte, bedeutete ja nicht, dass mir plötzlich alle meine Wünsche erfüllt wurden. Trotzdem hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn die Decke sie alle unter sich begraben hätte. Da hörte ich einen lauten Knall sowie Schreie, und als ich mich umdrehte, klaffte ein Loch in ihrem Teil der Flurdecke. Die Deckenfliesen lagen zerbrochen auf dem Boden. Zwei der Männer wirkten benommen und hatten Teile der Fliesen in ihren Haaren. Allmählich wurde mir das unheimlich. Ganz abgesehen davon, dass mein Karma langsam auf Touren kam, wunderte ich mich doch sehr über das, was diese Männer über mich gesagt hatten. Vielleicht nahmen Gemma und Marcia mich ja gar nicht hoch. Und das bedeutete, dass Owen mich vielleicht gar nicht vernachlässigte, sondern von meinem Verhalten tief verletzt war. Ich musste herausfinden, was los war, und es gab jemanden, der mir ganz sicher die Wahrheit sagen würde, ohne mich zu verurteilen.


  Ich ging schnurstracks zu Rods Büro. Es war schon komisch, dass ich ausgerechnet dem Mann so viel Vertrauen entgegenbrachte, der gewohnheitsmäßig ein anderes Gesicht als sein echtes zur Schau trug. Aber Rod und ich hatten schon so viel miteinander erlebt, dass ich mir sicher war, auf seine Aufrichtigkeit vertrauen zu können, auch wenn er Owens bester Freund war. Ich hatte das Gefühl, dass er in dieser Sache eine neutrale Haltung einnehmen würde.


  Isabel war nicht da, als ich ins Vorzimmer trat, doch Rod fand ich an seinem Schreibtisch. »Kann ich mal mit dir reden?«, fragte ich.


  »Sicher«, gab er zurück und bot mir einen Sessel an. »Wie geht es dir?«


  »Ich hab wahnsinnige Kopfschmerzen, aber ansonsten geht es mir gut. Ich wollte dich bloß mal fragen, was ich eigentlich auf deiner Party gemacht habe. Was ich wirklich gemacht habe. Ohne Übertreibung und ohne falsche Rücksichtnahme auf meine Gefühle. Ich muss die Wahrheit wissen.«


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass du das willst?«


  Seine unbehagliche Miene verunsicherte mich kurz, doch ich erwiderte: »Allzu schmutzige Details kannst du ja für dich behalten. Ein allgemeiner Überblick würde mir auch schon weiterhelfen.«


  »Kurz nach Mitternacht hast du dich plötzlich wie ein anderer Mensch benommen. Du warst, äh, sehr kokett. Und laut und hast einige bösartige Dinge von dir gegeben.«


  Ich stöhnte und sank in meinem Sessel zusammen. »Also ist es doch wahr! Gemma und Marcia haben das auch gesagt, aber weil ich mich eigentlich nie so benehme, dachte ich, sie wollten mich hochnehmen. Ich hab die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie ›Angeschmiert, mit Butter lackiert‹ rufen. Aber das haben sie nicht getan.«


  »Du warst doch während der Party noch ohne deine Immunität unterwegs, oder?« Ich nickte. »Dann standest du möglicherweise unter dem Einfluss eines Zaubers. Vielleicht haben nicht deine Freundinnen, sondern andere ein Spielchen mit dir gespielt.«


  »Meinst du?«


  »Ja, bin ich sogar ganz sicher. Ich weiß, dass du nicht bösartig bist. Du hättest dich niemals so benommen, wenn du du selbst gewesen wärst.« Er lächelte mich freundlich an und fügte dann hinzu: »Keine Sorge, das weiß Owen genauso gut wie ich. Er wird eine Weile schmollen, aber dann wird er darüber hinwegkommen. Ich wette sogar, dass er schon dabei ist zu erforschen, wie das alles passieren konnte.«


  Als er so lächelte, sah er wirklich nett aus – und jetzt, wo er irgendetwas mit seinen Haaren machte und seine Haut besser pflegte, sogar noch netter als früher. Dann fiel mir auf, dass sein echtes Gesicht und seine Illusion sich gar nicht so sehr unterschieden. Sein Trugbild sah lediglich so aus, als hätte jemand sein echtes Gesicht mit Photoshop bearbeitet, seine schlimmsten Makel entfernt und den Gesamteindruck ein bisschen verbessert.


  Ich erhob mich mit einem tiefen Seufzer. »Ich hab echt einen Mega-Kopfschmerz. Und da ich mich jetzt auch noch schwer gedemütigt fühle, gehe ich heute früher nach Hause. Würdest du das bitte allen mitteilen, die es wissen sollten? Das mit dem Kopfweh, meine ich. Das mit meiner Schmach natürlich nicht, obwohl ich annehme, dass sich das von selbst versteht. Ich möchte sichergehen, dass ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist, bevor ich mich wieder in der Firma sehen lasse.«


  »Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum.«


  Ich umarmte ihn zum Abschied kurz. »Du bist ein wahrer Freund, weißt du das? Vielleicht bist du sogar gut genug für Marcia.«


  »Ich freue mich, dass du einverstanden bist, weil ich sie ohnehin fragen wollte, ob sie mit mir ausgeht«, sagte er und klopfte mir aufmunternd auf den Rücken.


  Als ich zurück ins Labor ging, um meine Handtasche und meinen Mantel zu holen, saß Owen in seinem Büro. Ich versuchte gar nicht erst, mit ihm zu reden. Das konnte warten, bis ich mich ein bisschen erholt hatte. Also verließ ich das Gebäude und schleppte mich durch den Park an der City Hall zur U-Bahn-Station. Mit jedem Schritt fühlte sich mein Kopf schwerer an. Als eine Bahn kam, stieg ich ein und schaffte es sogar, einen Sitzplatz zu ergattern. Die Frau mir gegenüber trug die hässlichsten Schuhe, die ich je gesehen hatte. Obwohl sie sonst gut gekleidet war, waren ihre Schuhe geradezu abscheulich – und noch dazu wahrscheinlich die teure Sorte von abscheulich. Mit anderen Worten, sie sahen aus, als hätte sie jemand aus dem Müll gezogen und zusammengeflickt, und noch dazuwollteihr Design exakt diesen Eindruck erwecken. Über den Spann zogen sich silberne Bänder, die wahrscheinlich von Klebeband inspiriert waren. Während ich in den Anblick dieser Schuhe versunken war, fragte ich mich, wie die Frau wohl reagieren würde, wenn sie plötzlich anstelle dieser Designer-Version tatsächlich Schuhe aus dem Müll an den Füßen hätte. Von echtem Klebeband zusammengehaltene Schuhe gefielen ihr bestimmt nicht halb so gut, vor allem, wenn sie Hunderte von Dollars für den Kauf von pseudo-zerlumpten Schuhen ausgegeben hatte.


  Ich hätte jede Menge Dinge, die sich an diesem Tag zufällig ereigneten, einfach so abtun können. Es gab gewiss logische Erklärungen dafür, dass die Bahn genau in dem Moment eintraf, als ich sie herbeiwünschte, für das, was mit Kims Computer passiert war, und für den Mann, der fast erstickt wäre. Selbst der Einsturz der Flurdecke hatte gewiss einen nachvollziehbaren Grund. Aber Schuhe verwandeln sich nicht vor deinen Augen, bloß weil du denkst, dass das doch mal eine Idee wäre. Und genau das passierte gerade. Ich kannte zwar Leute, die eine solche Verwandlung herbeiführen konnten. Aber ich wusste auch, dassichnicht zu ihnen gehörte. Zumindest hätte es so sein sollen.


  Doch wenn ich mich nicht täuschte, hatte ich magische Kräfte entwickelt.
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  Ich zwang mich, ein paar Mal tief durchzuatmen und mich zu beruhigen, bevor ich noch eine Panikattacke in der U-Bahn bekäme. Ich wusste, dass in der Stadt eine Menge Leute unterwegs waren, die über magische Kräfte verfügten. Es war also absolut möglich, dass einer von ihnen sich in diesem Wagen befand und denselben Schuhgeschmack hatte wie ich. Um sicherzugehen, konzentrierte ich mich auf die Schuhe und versuchte mich zu erinnern, wie sie vorher ausgesehen hatten. Ich spürte das Kribbeln, das mir stets den Einsatz von Magie in meiner Umgebung signalisierte, doch diesmal war es viel stärker als je zuvor. Ich blinzelte, und die Schuhe sahen wieder exakt so aus wie vorher. Ihre Besitzerin schien nichts bemerkt zu haben. Sie schlug die Beine übereinander und hielt den Blick auf ihr Buch gerichtet.


  Also war es besiegelt. Selbst wenn ich nicht wirklich zauberte, war das hier doch verdächtig genug, um überprüft werden zu müssen. Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit auf die harte Tour gelernt, dass ich mir eine Menge Ärger ersparen konnte, wenn ich alles, was mir merkwürdig oder potenziell gefährlich erschien, Owen erzählte. Also stieg ich an der nächsten Station aus und ging den Broadway zurück in Richtung MMI. Währenddessen achtete ich kaum auf meine Umgebung und darauf, dass es kalt und windig war. Die Fußgängerampeln sprangen alle auf Grün um, sobald ich näher kam, aber ich konnte nicht sicher sein, dass das magische Gründe hatte. Wenn man in der richtigen Geschwindigkeit lief und einem niemand den Weg versperrte, konnte es durchaus sein, dass das passierte. Ich hätte gern noch etwas anderes ausprobiert, um meine neuentdeckten Kräfte zu testen, doch ich wusste, dass es verboten war, Magie anzuwenden, wo die Leute es mitbekommen konnten. Und ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, wie man die Auswirkungen von Magie vor den Augen der Öffentlichkeit verschleierte.


  Wenn das alles wahr war, hatte ich noch eine Menge zu lernen. Ich fragte mich, wie das passiert sein konnte. War es vielleicht eine unvorhergesehene Nebenwirkung von Owens Zaubertrank? Vielleicht war er wirklich nach hinten losgegangen und machte mich nicht nur für Magie empfänglich, sondern verlieh mir auch noch gleich Zauberkräfte. Oder hatte das etwas mit den Vorkommnissen auf der Party zu tun? Sosehr mir die Vorstellung gefiel, alle meine Wünsche im Handumdrehen erfüllt zu bekommen, war es doch auch ein wenig beängstigend.


  Als ich zum MMI-Gebäude kam, konnte ich mich nicht überwinden, durch die Eingangstür hineinzugehen. Es war wie am Morgen, als ich wie unter einem Zwang stehend zu Spellworks gefahren war. Mein Unterbewusstsein musste das Bedürfnis haben, weiter ungestört mit den Zauberkräften herumzuspielen, aber ich setzte mich schließlich durch und zwang mich, die Tür zu öffnen. Ich rannte die Treppe hoch und kam schwer keuchend in Owens Labor an. Er und Jake waren bei der Arbeit. »Ich muss dir was sagen«, platzte ich heraus, als ich in den Raum stürzte.


  Er schaute von dem Schriftstück auf, das er gerade mit Jake überprüfte, und blinzelte mich an. Dann verzog er das Gesicht, als würde er sich gerade einer Wurzelbehandlung unterziehen. »Können wir diese Diskussion … «


  »Jetzt sofort«, unterbrach ich ihn. »Keine Sorge, es ist kein Beziehungsgespräch, aber es ist verdammt wichtig. In deinem Büro, so bald wie möglich.«


  Während er mich immer noch ansah, als hätte ich den Verstand verloren – und vielleicht hatte ich das ja auch –, ging ich auf direktem Weg in sein Büro. Erst als ich an der Tür ankam, fielen mir die magischen Sicherheitsschranken wieder ein, die Owen dort zum Schutz vor Spionen angebracht hatte. Normalerweise konnte ich trotzdem in dieses Büro gelangen, da ich ja gegen Magie immun war, aber was würde jetzt passieren, wo ich selbst über magische Kräfte verfügte?


  Wie sich herausstellte, konnte ich zwar hineingehen, doch kaum war ich über die Schwelle getreten, hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Ich schrie auf vor Schmerz, womit ich Owen auf den Plan rief. Er kam angelaufen, während ich durch den Raum taumelte und mir den Kopf hielt, und führte mich zum nächstgelegenen Stuhl. »Was ist denn los, Katie?« Jetzt klang er wieder sanft und besorgt, aber auch immer noch ein bisschen distanziert.


  »Es geht etwas sehr, sehr Merkwürdiges vor sich«, sagte ich und unterdrückte ein Schluchzen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, platzte ich heraus: »Ich glaube, ich habe plötzlich magische Kräfte.«


  Das ließ ihn aufmerken. »Wie bitte? Wie lange geht das denn schon?«


  »Seit heute. Ich weiß nicht, vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein. Oder vielleicht werde ich wahnsinnig, aber das kann alles kein Zufall mehr sein. Heute Morgen schoss mir der Gedanke durch den Kopf, wie lustig es doch wäre, wenn Kims Kaffeebecher umkippen und der Kaffee über ihren Computer schwappen würde – und dann ist es wenige Sekunden später tatsächlich passiert. Das hab ich noch auf mein Karma zurückgeführt, weil sie es absolut verdient hatte. Doch auf dem Rückweg ist dann im Flur etwas wirklich Verrücktes passiert. Danach habe ich beschlossen, nach Hause zu gehen, weil ich Kopfschmerzen hatte und es immer schlimmer wurde, und in der U-Bahn war dann diese Frau mit diesen hässlichen Schuhen. Ich hab darüber nachgedacht, wie man sie äußerlich verändern könnte, und dann haben sie sich tatsächlich verändert, und als ich sie wieder so haben wollte, wie sie vorher waren, haben sie ihre alte Form wieder angenommen. Also bin ich an der nächsten Station ausgestiegen und zurückgekommen, damit wir untersuchen können, was los ist.«


  Er sah mich an, als betrachtete er eine Probe im Labor. »Es gibt zwar für alles, was du beschreibst, mögliche andere Erklärungen, doch die Häufung in so kurzer Zeit ist tatsächlich hochgradig unwahrscheinlich. Du hast Kopfschmerzen, sagst du?«


  Ich nickte und bereute es sofort, da das die Kopfschmerzen nur noch verstärkte. »Ja, die ganze Zeit schon. Seit ich an Neujahr aufgewacht bin. Zuerst dachte ich, es wäre ein Kater, aber es war kein normaler Kopfschmerz, wie man ihn hat, wenn man verkatert ist. Ich hatte das Gefühl, dass mein Schädel zu klein geworden ist für mein Hirn. Es war zwar nicht so schlimm wie jetzt gerade, aber es tut konstant weh. Und als ich gerade hier reinkam, wurde es plötzlich besonders schlimm.«


  »Hmm. Gut, dann möchte ich jetzt, dass du mir deine Zauberkünste vorführst.«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Denk an etwas, von dem du dir wünschst, dass es passiert. Irgendetwas Einfaches und Offensichtliches, das von selbst nicht so leicht eintreten würde.«


  Ich schaute mich in seinem vollgestopften Büro um. Dort gab es kaum etwas, das nicht so aussah, als könnte es jeden Moment von selbst umkippen. Schließlich zeigte ich auf das Vergrößerungsglas, das oben auf einem Stapel Pergamentpapier lag. »Ich werde jetzt dieses Teil da umdrehen.«


  Er nickte. »Okay, leg los.«


  Ich konzentrierte mich und stellte mir vor, wie sich das Vergrößerungsglas erst an der einen und dann an der anderen Seite anheben würde. Und es erhob sich tatsächlich – erst langsam und dann ganz deutlich – in die Luft, drehte sich und landete wieder auf dem Schreibtisch.


  »Ach, du heilige Scheiße«, sagte Owen und starrte das Vergrößerungsglas ungläubig an. So ungeniert hatte ich ihn noch nie fluchen hören, zumindest nicht in einer Sprache, die ich verstand. Gloria war wahrscheinlich strikt gegen solche Kraftausdrücke.


  »Also ist es wahr«, sagte ich, einfach um es nochmal zu bekräftigen.


  »Ja, das kann man wohl sagen. Ich habe die Kräfte selbst auch gespürt.«


  »Ist das jetzt gut oder schlecht?«


  »Keine Ahnung. Das hängt davon ab, wie und warum es passiert ist. Deine Kopfschmerzen bereiten mir Sorgen. Wenn sie mit dieser Sache in Zusammenhang stehen, ist das kein gutes Zeichen.«


  »Wie können wir denn herausfinden, wie und warum es passiert ist?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. Über seine Stirn zogen sich tiefe Furchen. »Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand spontan magische Kräfte entwickelt, vor allem, wenn es sich um einen Immunen handelt. Das ist eigentlich absolut unmöglich. Wenn es doch möglich ist, wirft das alles, was wir bisher über die magische Leistungsfähigkeit wissen, über den Haufen.«


  »Na ja, offensichtlich ist es ja möglich.«


  »Wie gesagt, es kommt ganz auf das Wie und Warum an.« Er kniete sich neben mich, schloss die Augen und streckte mir seine Hände entgegen. Bald zeigten sich noch tiefere Furchen auf seiner Stirn, und er setzte sich auf seine Fersen. »Das ist wirklich seltsam.«


  »Es ist eine ganze Menge wirklich seltsam. Würde es dir etwas ausmachen, die Sache etwas einzugrenzen?«


  »Du fühlst dich nicht an wie, na ja, wie du.«


  »Was eine Menge erklären würde, was die Vorkommnisse dieses Tages und auch die auf der Party angeht. Aber müsste ich es nicht eigentlich merken, wenn ich nicht ich selbst wäre?«


  »Wie ich dir schon mal erklärt habe, hat jedes Mitglied der magischen Welt seine speziellen magischen Fingerabdrücke. Deshalb kann man lernen, die Angehörigen unserer Welt an den magischen Kräften, die sie aussenden, zu erkennen. Wenn man sie und ihre magische Handschrift einmal kennengelernt hat, kann man sie auch dann identifizieren, wenn sie ihre Kräfte gerade gar nicht anwenden.«


  »Das ist wie das magische Äquivalent zu dem individuellen Duft eines jeden Menschen.«


  »Genau. Aber weil du magisch immun bist und absolut keine Magie besitzt, bist du in dieser Hinsicht eine Leerstelle. Auch wenn ich alle meine anderen Sinne eingebüßt hätte, wäre ich immer noch dazu in der Lage, eine vertraute magische Person zu erkennen. Du dagegen wärst für mich so gut wie unsichtbar.«


  »So gut wie?«


  Er wurde rot. »Es gibt noch andere Dinge an dir, die ich zu erkennen gelernt habe, die nicht in das Reich der üblichen Sinneswahrnehmung gehören. Jedenfalls hast du jetzt eine magische Handschrift, und sie stimmt nicht mit den leichten Spuren von Magie überein, die dir anhaften, wenn wir deine Immunität manipulieren. Du musst mir weitere Zaubertricks vorführen.«


  Ich betrachtete das Wasserglas auf seinem Schreibtisch und beschloss, es aufzufüllen. Ich konzentrierte mich, spürte, wie die Kraft sich in mir regte, und dann füllte sich das Glas. Ich sah Owen an, der eine absolut entsetzte Miene machte. »O mein Gott, du bist Ari«, sagte er und wich vor mir zurück.


  »Ich bin was? Nein, ich bin Katie! Ich weiß zwar, dass ich mich merkwürdig benommen habe, aber ich würde es doch wissen, wenn ich jemand anders wäre, oder? Ich wäre nicht mal dazu in der Lage gewesen, durch die Tür zu deinem Büro zu kommen. Du hast doch spezielle Sicherheitsschranken gegen sie errichtet, oder?«


  Er packte mich am Handgelenk, stand auf und zerrte mich mit sich fort. »Komm mit, wir müssen mit dem Chef darüber reden.« Er zog so heftig an meinem Arm, dass ich keine andere Wahl hatte, als mitzugehen. Als ich die Schwelle zwischen Bürotür und Flur überschritt, wäre mein Kopf erneut beinahe explodiert, aber Owen ließ mir kaum genug Zeit, mich wieder zu fangen, bevor er mich weiter hinter sich herzerrte. Jake sah so aus, als wollte er eine Frage stellen, als wir an ihm vorbeikamen, doch Owen ignorierte ihn und ging einfach weiter. Die Art, wie er meinen Arm umklammert hielt, gab mir das Gefühl, eine Gefangene zu sein, aber wenn er der Meinung war, dass ich irgendwie mit Ari vertauscht worden war, hatte er da wohl auch nicht ganz unrecht.


  Das alles war zu verrückt für mich, als dass ich es hätte verstehen können. Wenn ich wirklich Ari war und es mir gelungen war, mit mir, Katie Chandler, den Körper zu tauschen, würde ich mich dann im Ernst selbst für Katie halten? Würde ich dann nicht herumlaufen und wie Ari denken und mich heimlich freuen, dass ich sie alle reingelegt hatte? Wenn ich mich aber selbst für Katie hielt, ergab das doch alles gar keinen Sinn. Außerdem: Wo war Katie? Wenn Ari inmeinemKörper steckte, hätte ich dann zum selben Zeitpunkt nicht eine Menge interessanter Einsichten gewinnen müssen, was Idris und seine Firma betraf?


  Als mein Kopf erneut vor lauter Schmerzen zu zerspringen drohte, schaltete ich auf stur und widersetzte mich Owens Gezerre. »O Mann, nicht so schnell!«, maulte ich.


  Er drehte sich zu mir um und sah mich wütend an. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, Katie.«


  »Weißt du eigentlich, dass du ziemlich sexy bist, wenn du so bestimmt und männlich auftrittst? Machst du das im Schlafzimmer auch manchmal?« Ich hörte die Wörter, die aus meinem Mund kamen, doch ich konnte mich nicht erinnern, sie mir in meinem Kopf zurechtgelegt zu haben. Es war so, als kämen sie von außen. Ich hatte offenbar einen kleinen Teufel auf der Schulter sitzen, der mir ins Ohr flüsterte wie in den alten Zeichentrickfilmen. Ich schüttelte den Kopf, als glaubte ich, das kleine Teufelchen damit abschütteln zu können, und sagte: »Nein!« Dann sah ich Owen an, der so rot angelaufen war wie eine Rote-Bete-Knolle, und flüsterte: »Entschuldige. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich will, dass es aufhört.«


  Er sah mich mitleidig an, ließ meinen Arm los und nahm stattdessen meine Hand. »Ich weiß. Und genau dafür werden wir jetzt sorgen. Also komm.«


  Je näher wir Merlins Büro kamen, desto mehr musste ich mich zusammennehmen und zwingen, Owen zu folgen und ihm keinen Widerstand zu leisten. Ich schmeckte Blut im Mund, so fest biss ich mir auf die Lippe, um mich davon abzuhalten, all die schrecklichen Dinge zu sagen, die mir auf der Zunge lagen. Mein Kopfschmerz wurde immer schlimmer, bis mir schließlich die Tränen in den Augen standen.


  Glücklicherweise öffnete sich Merlins Tür, sobald wir sein Vorzimmer erreichten. Auf diese Weise brauchten wir uns nicht erst mit Kim herumzuplagen. Andernfalls wäre ich bestimmt nicht dazu in der Lage gewesen, mich der grausamen Dinge zu enthalten, die das Teufelchen mir eingab, da sie meinem Wunsch, ihr eins auszuwischen, allzu sehr entgegenkamen.


  Merlin schloss die Tür hinter uns, während Owen mich zu einem der Sessel führte und mich dort absetzte. Er blieb neben mir stehen und ließ seine Hand auf meiner Schulter ruhen, was mich einerseits beruhigen, andererseits aber auch einschüchtern sollte. Merlin nahm gegenüber von uns Platz und sah uns erwartungsvoll an.


  »Irgendetwas ist mit Katie passiert«, sagte Owen. Er lieferte einen kurzen Bericht dessen, was ich ihm über meine seltsamen Zufälle an diesem Tag erzählt hatte. »Dann habe ich sie aufgefordert, mir ihre magischen Kräfte vorzuführen«, fuhr er fort, »und es stimmt wirklich. Sie kann zaubern. Ich habe es selbst gesehen und habe auch die Energie gespürt, die dabei floss.« Von meiner Position aus konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber ich hörte, wie er tief Luft holte, um sich für das zu wappnen, was er dann sagte: »Es gibt noch etwas Merkwürdiges: Ihre Zauberei trägt Aris Fingerabdrücke. Wenn Sie mir die Augen verbinden würden und Katie in meiner Nähe ihre magischen Kräfte einsetzte, würde ich glauben, sie sei Ari.«


  »Außerdem benehme ich mich auch mehr wie Ari, als mir lieb ist«, gestand ich. »Ich sage andauernd Dinge, die gar nicht meiner Meinung entsprechen, richtig schlimme Sachen, die dazu angetan sind, die Gefühle anderer Leute zu verletzen, und ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich am Silvesterabend auf Rods Party gemacht habe, aber ich habe gehört, ich hätte mich schrecklich danebenbenommen. Meine Mitbewohnerinnen reden kaum noch mit mir.«


  »Was auch immer passiert ist, muss während dieser Party passiert sein«, fuhr Owen fort. »Bis kurz nach Mitternacht war noch alles in Ordnung, aber dann … « Er unterbrach sich und fuhr dann mit heiserer Stimme fort: »Nun, das war nicht mehr Katie.«


  Merlin nickte. »Sie haben recht, das ist allerdings merkwürdig. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Immuner magische Kräfte entwickelt hätte, aber Aris Fingerabdruck könnte doch die Erklärung liefern.«


  »Außerdem leidet sie unter starken Kopfschmerzen«, sagte Owen.


  »Richtig üble Kopfschmerzen sind das. Es fühlt sich an, als wäre ein Alien dabei, sich durch meine Schädeldecke zu bohren«, fügte ich hinzu.


  Merlin stand auf, kam zu mir und stellte sich vor mich. »Wenden Sie jetzt mal Ihre magischen Kräfte an, Katie. Mal sehen, was ich tun kann.«


  Ich schaute mich in seinem Büro um, das weitaus aufgeräumter wirkte als das von Owen, und erspähte auf einem Tisch in der Nähe eine Teetasse. Ich nahm all meine Konzentration zusammen, hob die Tasse an und drehte sie auf den Kopf. Obwohl ich inzwischen ein besseres Gefühl dafür hatte, was ich tun musste, um den Zauber wirksam werden zu lassen, fiel es mir diesmal schwerer. Es kam mir so vor, als wollte etwas in meinem Inneren verhindern, dass es funktionierte. Als die Tasse sich schließlich von der Untertasse erhob und sich drehte, tropften mir Schweißperlen von der Stirn, und mein Deo hatte ebenfalls den Geist aufgegeben.


  Ich ließ die Tasse auf die Untertasse zurückfallen und sank erschöpft in meinen Sessel. Owens Hand legte sich fester auf meine Schulter, während Merlin die Stirn runzelte und sich über seinen Bart strich. »Das ist äußerst interessant«, sagte er, trat vor und legte seine Hand auf meinen Kopf. Ich spürte ein leichtes Kribbeln, dann zog er die Hand wieder weg. »Und das ist sogar noch interessanter«, erklärte er dann. »Wenn sie nicht gerade aktiv Magie anwendet, kann man eine andere Signatur wahrnehmen.«


  Owen nahm seine Hand von meiner Schulter und legte sie auf meinen Kopf, wobei mir wohlige Schauer über den Rücken liefen. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht auszusprechen, was mir unmittelbar darauf durch den Kopf schoss. »Die Signatur einer anderen Fee, aber einer eher ungewöhnlichen?«, fragte er und legte seine Hand wieder zurück auf meine Schulter.


  »Das war auch meine Einschätzung.«


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, ganz genau zu wissen, was los war. »Ethelinda«, stöhnte ich.


  »Wer?«, fragten die beiden.


  »Eine gute Fee. Vor einigen Wochen – genau zu dem Zeitpunkt, als Owen und ich zusammenkamen – kreuzte sie plötzlich bei mir auf und erzählte mir, sie sei meine gute Fee. Sie hatte sogar ein Buch dabei, in dem die gesamte Geschichte meiner Beziehungen notiert war. Ich habe ihr zwar gesagt, ich bräuchte ihre Hilfe nicht, doch dann passierten dauernd seltsame Dinge, an denen sie ihren Spaß zu haben schien. Außerdem glaubte sie standhaft, uns beide enger zusammenbringen zu müssen. Und als das nicht so funktionierte, wie sie sich das vorstellte, kam sie zu dem Schluss, wir seien wohl doch nicht füreinander bestimmt.«


  »Klingt unbedingt nach einer guten Fee«, bestätigte Merlin. Er sah Owen an. »Sind die immer noch aktiv?«


  »Offenbar schon. Ich kenne einige Leute, die mit ihnen zu tun hatten. Und da es ihnen offenbar nicht leichtfällt, mit der Zeit zu gehen, sind sie inzwischen noch nerviger, als sie es immer schon waren.«


  Merlin strich sich erneut über den Bart. »Ich weiß, dass es Rituale gibt, mit denen man sie herbeizitieren kann. Aber ich muss erst einige Nachforschungen über diese spezielle Fee anstellen, bis ich direkt an sie herankomme.«


  In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich noch immer so gekleidet war, wie ich in Owens Büro gestürzt war – weder meinen Mantel noch meine Handtasche hatte ich in all dem Trubel ablegen können. Und wenn ich meine Handtasche dabeihatte, dann hatte ich auch Ethelindas Medaillon griffbereit.


  Ich öffnete den Reißverschluss meiner Tasche, holte das herzförmige Medaillon aus dem Fach für das Münzgeld und überreichte es Merlin. »Vielleicht hilft das ja. Das hat sie mir gegeben, damit ich sie rufen kann. Ich habe es erst einmal benutzt, um ihr die Leviten zu lesen.«


  Merlins Miene hellte sich auf. »Das hilft immens. Danke.«


  Während er irgendetwas mit dem Medaillon anstellte, schlüpfte ich aus meinem Mantel. Owen nahm ihn mir ab und hängte ihn an den Garderobenständer in der Ecke. Er war gerade zu mir zurückgekehrt, da tat es einen lauten Knall, gefolgt von einem dumpfen Aufprall auf dem nahe gelegenen Sofa und einem silbernen Funkenregen.


  Als der Funkenregen sich lichtete, kamen zwei in geblümten Strümpfen steckende Beine zum Vorschein, die aus einem Berg von Stoff herausragten. Die Füße am Ende dieser Beine trugen pinkfarbene Frotteeslipper. Es kam Bewegung in den Stoffberg, und während die Beine Halt auf dem Boden suchten, tauchten ein Kopf und ein Rumpf daraus hervor. Es war natürlich Ethelinda, und sie trug ein hochgeschlossenes viktorianisches Nachthemd über all ihren anderen Kleidern. Zudem hatte sie pinkfarbene Lockenwickler im Haar und eine dicke Schicht Creme im Gesicht.


  Sie wollte gerade anfangen, wütend zu toben, doch als sie sah, wer vor ihr stand, fiel sie vor Merlin auf die Knie. »Du hast mich gerufen, mein Gebieter?«, sagte sie und senkte die Stirn zum Boden.


  »Ja, das habe ich allerdings«, erwiderte er und ignorierte ihren Kratzfuß. »Wie es aussieht, belästigst du eine meiner Angestellten.«


  »Ich helfe ihr!«, beharrte sie und legte ihren Kopf schief, blieb aber auf den Knien. »Ich belästige sie doch nicht. Ich belästige nie jemanden. Ich komme immer nur, um zu helfen.«


  »Dann kannst du uns sicher auch erklären, was es mit dem neuesten Schock auf sich hat, den Miss Chandler zu erleiden hatte. Kannst du uns Aufschluss darüber geben, wie es möglich ist, dass eine Immune plötzlich selbst magische Kräfte besitzt? Und leugne nicht, dass du irgendetwas mit ihr gemacht hast. Ich habe nämlich Spuren einer Zauberformel von dir bei ihr gefunden.«


  Sie erhob sich ungelenk und strahlte vor Stolz über das ganze Gesicht. »Das ist einer der cleversten Tricks, die ich je angewandt habe, wenn ich das mal so sagen darf. Natürlich verfügt sie nicht selbst über magische Kräfte, aber während ihre Immunität aufgehoben war, konnte ich ihr jemanden einpflanzen, der sehr wohl magisch begabt ist.«


  Mir lief es unwillkürlich kalt den Rücken herunter. »Igitt! Und wozu?«


  »Damit du begreifst, wie das mit der Magie funktioniert, du Dummchen. Du wolltest ja nicht hören, als ich dir erklärt habe, dass eine wie du nicht zu einem Zauberer passt. Und da dachte ich mir, dass du es vielleicht endlich begreifst, wenn du weißt, wie es ist, solche Kräfte zu besitzen.«


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Owen.


  Merlin räusperte sich. »Die entscheidende Frage ist im Augenblick nicht, warum es geschehen ist, sondern wie es passierte und wer vielleicht noch daran beteiligt war.«


  Ethelinda kicherte und klimperte kokett mit den Augenlidern. »Natürlich kann ich mir das nicht alles allein auf die Fahnen schreiben.« Sie drehte sich zu mir um. »Deine Freundin hatte die Idee, und ich hab mich angeboten, ihr zu helfen.«


  Angesichts dessen, was Owen und Merlin bereits über »meine« magischen Kräfte in Erfahrung gebracht hatten, wusste ich genau, wer diese »Freundin« war. »Freundin?«, fragte ich und versuchte, nicht zu kreischen.


  »Die Freundin, die du neulich in der U-Bahn einzuholen versucht hast. Ich hab sie auf der Party getroffen, und wir haben dich beide beobachtet. Als ich ihr von deinen Beziehungsproblemen erzählt habe, erklärte sie sich bereit zu helfen. Das war sehr mutig von ihr. Nicht viele Feen hätten sich damit einverstanden erklärt, auf diese Größe geschrumpft zu werden.«


  Wenn Owens Hand nicht fest auf meiner Schulter gelegen hätte, wäre ich aufgesprungen. »Du meinst, du hast eine Fee in meinen Schädel gezaubert? Und du dachtest, Ari sei meine Freundin und stelle sich aus lauter Gutherzigkeit zur Verfügung? Bist du denn vollkommen übergeschnappt?«


  Owens Hand drückte fester auf meine Schulter, und ich wusste nicht zu sagen, ob er mich besänftigen wollte oder ob er inzwischen selbst äußerst angespannt war. »Du musst diesen Zauber wieder aufheben«, sagte er mit einer eiskalten Ruhe in seiner Stimme; ein sicheres Zeichen dafür, dass er vor Wut kochte.


  Sie zuckte die Achseln und ließ sich aufs Sofa fallen. »Das kann ich nicht.«


  »Du kannst es nicht?« Diesmal kreischte ich wirklich. »Willst du damit sagen, dass er nicht mehr rückgängig zu machen ist?«


  »Ich kann keine Immune verzaubern. Das würde nicht funktionieren.« Sie gestikulierte herausfordernd mit der Hand in unsere Richtung. »Das könnt ihr euch ja wohl alle denken. Woher sollte ich wissen, dass ihre Immunität zurückkehren würde, bevor ich den Zauber beenden kann?« Sie zeigte mit ihrem Zauberstab auf Owen. »Wenn der nicht so eifrig darauf bedacht gewesen wäre, sie von der Party wegzuzerren, hätte ich eine Chance gehabt, ihn rechtzeitig rückgängig zu machen.«


  Ich konnte nicht mehr an mich halten und gab ein Winseln von mir. Owen rieb mir sanft über die Schulter, woraufhin es mir gleich viel besser ging. Doch ich musste mir erneut auf die Zunge beißen, um unseren Körperkontakt nicht gleich wieder mit einem Ari-typischen obszönen Kommentar zu belegen. Dann fiel in meinem schwerfälligen Hirn der Groschen. »Wie wir das Immunitätsproblem lösen können, wissen wir doch«, sagte ich. »Könntest du Ari aus meinem Hirn entfernen, wenn wir meine Immunität außer Kraft setzen?«


  Ethelinda blinzelte mich an. »O ja, ich glaube schon, dass ich das könnte.«


  Mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung und der Resignation. Jetzt war meine Immunität gerade erst wiederhergestellt, und schon musste ich sie erneut aufgeben. Allerdings war ich in diesem Fall nur allzu gern bereit dazu. Es wäre zwar cool gewesen, dauerhaft magische Kräfte zu besitzen, aber wenn ich dafür in Kauf nehmen musste, eine durchgeknallte Ätzkuh von Fee in meinem Kopf stecken zu haben – nein, danke! Noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde mein Kopfschmerz erneut schlimmer. Das brachte mich auf eine Idee: »Wenn sie in meinem Kopf sitzt, dann ist es doch auch sehr gut möglich, dass sie meine Gedanken lesen kann«, sagte ich zu den anderen.


  Merlin wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. »Warum glauben Sie das?«


  »Gerade eben habe ich etwas über Ari gedacht, das nicht besonders nett war, und hatte sofort das Gefühl, dass jemand gegen meine Schädeldecke tritt. Außerdem hat eine meiner Mitbewohnerinnen mir gesagt, ich hätte auf der Party gemeine Sachen über sie erzählt, die nur ich wissen konnte. Ari kann unmöglich davon gewusst haben, und da ich mich überhaupt nicht daran erinnern kann, glaube ich, dass Ari die ganze Zeit die Kontrolle über mich gehabt hat. Womöglich kriegt sie alles mit, was ich denke; das bedeutet aber auch, dass sie vielleicht ebenfalls mitbekommt, was andere um mich herum sagen. Wir haben also mal wieder einen Spion unter uns.«


  »Das haben wir gleich«, sagte Merlin und ging zu der Küchenzeile in seinem Büro. Er nahm ein Glas, öffnete die Schranktüren, fummelte mit einigen Gefäßen herum, mischte etwas in dem Glas an und brachte es mir. »Trinken Sie das. Das ist ein Beruhigungsmittel, das speziell auf Feen wirkt. Da es auch ohne Magie seine Wirkung entfaltet, sollte es selbst unter den gegebenen Umständen den gewünschten Effekt erzielen. Möglichweise spüren Sie einige kleinere Nebenwirkungen, aber dagegen kann ich leider nichts tun.« Ich nahm das Glas und trank es in einem Zug leer, obwohl sein Inhalt ganz schön scheußlich schmeckte. Um Ari aus dem Kopf zu kriegen, hätte ich alles getan.


  Merlin wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ethelinda zu. »Es wird einige Tage dauern, bis wir Miss Chandlers Immunität erneut außer Kraft gesetzt haben. Danach werden wir dich rufen, damit du diesen Zauber rückgängig machst. Und du wirst dich kooperativ zeigen.« Die Autorität, mit der er das sagte, machte noch einmal deutlich, dass er Merlin war, der größte Zauberer von allen.


  »Aber ja, selbstverständlich!«, erwiderte Ethelinda dann auch. »Ich werde zur Stelle sein, wann immer ich gebraucht werde, mein Gebieter!« Er wedelte mit der Hand durch die Luft, und sofort war sie verschwunden.


  Mir wurde langsam schwindlig. »Warum müssen wir sie überhaupt da mit einbeziehen?«, fragte ich, lehnte meinen Ellbogen auf die Sessellehne und stützte meinen Kopf in die Hand. »Wir wissen doch, dass sie unfähig ist. Wie soll ich ihr denn zutrauen, dass sie das auch wirklich hinkriegt?«


  Merlin steckte das Medaillon in seine Westentasche. »Leider verhält es sich so, dass der Zauber einer guten Fee ausschließlich von der Fee selbst aufgehoben werden kann. Gelegentlich gibt es auch die Möglichkeit, ihre Zauberformeln mit einem Gegenzauber zu schwächen, doch richtiggehend außer Kraft setzen lassen sie sich auch damit nicht.«


  »Ach ja, das ist wie inDornröschen. Der Fluch, dass die Königstochter sich an einer Spindel stechen und sterben wird, kann auch nicht einfach aufgehoben werden. Stattdessen wandeln die anderen Feen den Tod in einen hundertjährigen Schlaf um.«


  »Nach allem, was ich weiß, hat es sich dabei streng genommen nicht um eine Gute-Fee-Situation gehandelt«, sagte Owen und klang gefährlich so, als setzte er gerade an, uns einen ausführlichen und gelehrten Vortrag zu halten, »aber eine gewisse Analogie ist trotzdem erkennbar.«


  Ich gähnte. »Das mit dem Schlaf fände ich im Augenblick gar nicht so übel.«


  »Gut, dann wirkt das Beruhigungsmittel«, erwiderte Merlin. »Mr Palmer, dann könnten Sie doch jetzt den Zaubertrank vorbereiten, der ihr ihre Immunität nimmt. Wir sollten uns so bald wie möglich darum kümmern. Denn ich bin mir nicht sicher, ob möglicherweise ein Schaden entsteht, wenn man einem Immunen magische Kräfte aufzwingt.«


  Owen ging weg, und obwohl er sich mir gegenüber immer noch ein bisschen komisch benahm, fehlte mir seine beruhigende Gegenwart sofort. Aber das konnte ich ihm auch nicht verübeln. Nach allem, was mir zu Ohren gekommen war, musste ich ihn zu Tode erschreckt haben. Ich war nicht sicher, ob ich jemals im Detail wissen wollte, was Ari auf dieser Party mit meinem Körper angestellt hatte.


  Ich schloss die Augen und ließ mich wegdriften, während mein Kopf immer schwerer und schwerer wurde. Doch gerade in dem Moment, als ich das Gefühl hatte einzuschlafen, bekam ich plötzlich einen klaren Kopf. Zum ersten Mal in diesem neuen Jahr konnte ich wieder klar denken, ohne dass sich jemand einmischte, der in meinem Schädel saß. »Ja, so ist es besser«, sagte ich und setzte mich gerade hin. Dann sah ich, dass Owen mit einem Messbecher zurückgekehrt war. Ich musste wirklich einen Moment eingenickt sein.


  Owen reichte mir den Zaubertrank. »Wirkt es vielleicht schneller, wenn ich mehr davon nehme?«, erkundigte ich mich, nachdem ich den Becher geleert hatte.


  »Nein, tut mir leid. Das ist etwas, das sich ganz langsam in deinem Körper ansammelt. Ich habe versucht, es nach unseren Erfahrungswerten vom letzten Mal so zu dosieren, dass es effektiver wirkt. Aber einen oder zwei Tage wird es wahrscheinlich trotzdem dauern.«


  »Und in der Zwischenzeit sollten Sie aufmerksam beobachtet werden«, erklärte Merlin. »Wir wollen schließlich nicht, dass unsere Feinde den Vorteil ausnutzen, den sie durch den Verlust Ihrer Immunität gewinnen. Auch wenn wir Sie weiterhin mit dem Beruhigungsmittel behandeln können, bereitet mir das alles große Sorgen.«


  »Du solltest bei mir bleiben«, erklärte Owen daraufhin. »Mein Haus ist gesichert. Dort brauchst du dir auch keine Gedanken darüber zu machen, wie du deinen Mitbewohnerinnen eventuelle Merkwürdigkeiten erklären sollst. Sie haben ohnehin schon zu viel mitbekommen.«


  Mir war nicht danach zumute, seine Argumentation in Frage zu stellen. Ich wusste, dass er recht hatte, aber ich wusste auch, dass dies nicht gerade wie der gemütliche Kuschelabend vor dem Kamin werden würde, den wir vor nicht allzu langer Zeit miteinander verbracht hatten. Vielmehr würde die Atmosphäre ungemütlich und äußerst angespannt sein. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde eine Geschäftsreise erfinden. Wir können zu meiner Wohnung fahren, und ich packe ein paar Sachen zusammen und gehe mit zu dir, bevor meine Mitbewohnerinnen von der Arbeit nach Hause kommen.«


  »Ein exzellenter Plan«, begrüßte Merlin dieses Vorhaben. »Und Sie beide sollten dort bleiben, bis eine Lösung gefunden ist. Mir wäre es lieber, wenn Sie kein Risiko eingehen, indem Sie zwischen der Wohnung und dem Büro hin- und herfahren.«


  Na, toll. Noch mehr erzwungene Zweisamkeit mit einem Mann, der mich ansah, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Solange auch nur ein Hauch von Ari in mir steckte, würde er mich nicht anrühren, auch wenn er auf mich persönlich gar nicht mehr wütend war. Aber wenn ich so darüber nachdachte, wollte ich ihn auch gar nicht berühren, solange sie da war und womöglich alles mit anhören konnte. Ich konnte ja noch von Glück sagen, dass sie so ein Miststück war, dass sie gar nicht anders konnte, als dauernd ätzende Kommentare von sich zu geben. Denn hätte sie sich ganz normal benommen, nachdem sie auf der Party in meinen Kopf gelangt war, wäre die Sache bestimmt viel länger unentdeckt geblieben. Und dann hätten wir nie gewusst, was sie alles mitbekommen hatte – sowohl was mein Privatleben als auch was meine Arbeit anging.


  Ich zwang mich aufzustehen. »Dann gehen wir wohl besser jetzt.« Owen war sofort an meiner Seite und legte mir schützend eine Hand in den Rücken.


  Es kam mir so vor, als wäre mir mein Schicksal aus der Hand genommen worden. Dabei hätte ich mich, mit magischen Kräften ausgestattet, doch eher stark als hilflos und ausgeliefert fühlen sollen, ganz gleich wie unorthodox und vorübergehend ich in ihren Besitz gelangt war. Da stand ich nun, war endlich dazu in der Lage, mir selbst alles Mögliche herbeizuzaubern, und hatte Männer um mich versammelt, die mich behandelten, als wäre ich aus Glas.


  Owen und ich gingen ins Labor hinunter, um die Sachen zusammenzusuchen, die wir brauchen würden, um bis auf weiteres zu Hause arbeiten zu können, und fuhren dann in meine Wohnung. Ich warf ein paar Kleidungsstücke in eine Tasche und schrieb dann einen kurzen Brief, in dem ich erklärte, eine unerwartete Geschäftsreise antreten zu müssen, weil mein Chef mich dabei bräuchte. Ich ging nicht davon aus, dass sie mir glauben würden. Sie würden vielmehr denken, dass ich ihnen nur aus dem Weg gehen wollte, aber wenigstens würden sie die Wahrheit nicht erraten.


  Als ich fertig zum Aufbruch war, nahm Owen wortlos meine Tasche, und wir gingen schweigend von meiner Wohnung zu seinem Haus. Loony wartete hinter der Eingangstür, doch anstatt mir zur Begrüßung um die Knöchel zu streichen, wie sie es sonst gewöhnlich tat, nachdem sie Owen willkommen geheißen hatte, fauchte sie mich an und machte einen Buckel. »Eluned!«, schimpfte Owen. Ich nahm an, die Tatsache, dass er sie mit ihrem richtigen Namen ansprach anstatt mit ihrem Spitznamen, war das Katzen-Äquivalent zu den Situationen, in denen meine Mutter mich Kathleen Elizabeth nannte.


  »Ist ja schon gut«, sagte ich müde. »Wahrscheinlich ist sie verwirrt. Es heißt doch immer, Tiere hätten ein viel feineres Gespür für Stimmungen und Gerüche als Menschen, und ich muss ihr irgendwie fremd vorkommen.« Ich nickte mit dem Kopf in Richtung Treppe. »Das übliche Gästezimmer?«


  »Ja. Fühl dich wie zu Hause.«


  Während ich die Treppe hochging, nahm er seine Katze auf den Arm und trug sie in die Küche. Oben im Gästezimmer schlüpfte ich aus meinen Arbeitsklamotten und zog mir was Bequemeres an, doch nicht seinen alten Jogginganzug, der wie immer auf dem Gästebett bereitlag. So seltsam verquer die Dinge zwischen uns im Augenblick liefen, hätte es sich unpassend angefühlt, seine Sachen zu tragen.


  Als ich wieder nach unten kam, hatte Owen sein Jackett und seine Krawatte ausgezogen, doch ansonsten trug er nach wie vor seine Bürokleidung. Loony schleckte in einer Ecke der Küche aus ihrem Wassertöpfchen. Sie bedachte mich mit einem bösen Blick und wandte sich dann wieder ihrem Getränk zu. Owen schüttete kochendes Wasser in eine Teekanne. »Ich dachte, ich koche uns mal einen Tee«, sagte er. »Das war immer Glorias bewährtes Allheilmittel.«


  »Ich wünschte, der Tee könnte diese Sache spontan aus der Welt schaffen«, sagte ich mit einem traurigen Seufzer, während ich mich gegen die Anrichte lehnte. »Das tut mir alles so leid.«


  »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte er, ohne mich anzusehen. Ich konnte nur seinen Rücken sehen. Seine Schultern sahen steif und verspannt aus. Ich hätte so wahnsinnig gern über seinen Rücken gerieben, um ihm zu helfen, sich zu entspannen, doch ich bezweifelte, dass das viel bringen würde. Es würde ihn, im Gegenteil, nur noch mehr verkrampfen lassen.


  »Nun ja, das alles wäre nicht passiert, wenn ich auf deine Einwände gegen die Aufhebung meiner Immunität gehört hätte.«


  Weiterhin mit dem Rücken zu mir, antwortete er: »Du hast meinen Einwand nicht zurückgewiesen. Das war Mr Mervyn, und er hatte recht damit. Wir mussten wissen, was es mit dieser Werbekampagne auf sich hat. Und nicht auszudenken, welche Katastrophe es geworden wäre, wenn das alles einer anderen Immunen passiert wäre, die sich nicht so gut unter Kontrolle hat wie du.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Einwand hatte rein persönliche Gründe und war nicht im Sinne unserer Sache.«


  »Es war aber meine Idee, zu der Party zu gehen. Ich hätte wissen müssen, dass das in meinem Zustand nicht gerade schlau war.«


  »Und ich war mit dir auf der Party, was bedeutet, dass ich bei dir war, als es passierte. Ich habe zugelassen, dass es vor meiner Nase passiert.« Er lachte bitter und hob das Tee-Ei aus der Kanne. »Und ich soll so ein superbrillanter Zauberer sein.«


  Darauf konnte ich nichts erwidern. Nicht dass ich ganz seiner Meinung gewesen wäre. Ich wusste bloß nicht, wie er das alles hätte verhindern können, es sei denn, er hätte mich in einen gegen Magie gesicherten Turm gesperrt, in den Besucher nur gelangen konnten, indem sie sich an meinen Haaren emporhangelten. Doch diesen Einwand wollte er mit Sicherheit nicht hören. Er würde stets lieber die Schuld auf sich nehmen, als zuzugeben, dass es Dinge gab, die sich seiner Kontrolle entzogen, ganz gleich, wie mächtig er auch war.


  »Warum hast du mir das mit der guten Fee nie erzählt?«, fragte Owen nach einer Weile in einem kühlen, distanzierten Ton.


  Ich zuckte die Achseln, obwohl er mich nicht ansah und diese Geste deshalb gar nicht mitbekommen konnte. »Ich hielt es nicht für so wichtig.«


  Schließlich drehte er sich zu mir um. »Nicht für so wichtig? Während all diese Dinge passiert sind, die dich – und manchmal auch uns beide – hätten umbringen können, und ich fieberhaft überlegt habe, inwiefern Idris damit zu tun haben könnte? Meinst du nicht, dass es mir da geholfen hätte, über alles Bescheid zu wissen?«


  Ich fühlte mich ungefähr so klein, wie Ari sich hatte machen müssen, bevor sie in meinen Kopf gesetzt wurde. »Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Ich hab Ethelinda immer wieder gesagt, dass ich ihre Hilfe nicht wollte; zudem konnte ich nie ganz sicher sein, ob sie wirklich hinter all dem steckte. Außerdem wollte ich nicht, dass du glaubst, ich hätte eine gute Fee engagiert, um dich zu kriegen. Ich hatte Angst, als lächerlich und übereifrig dazustehen«, gestand ich schließlich mit hochrotem Gesicht.


  »Vielleicht hätte ich es ja verstanden. Ich weiß, wie so was abläuft und dass du sehr wenig eigene Kontrolle behältst, sobald eine gute Fee beschließt, sich in dein Leben einzumischen. Was ich aber nicht verstehe, ist, dass du mir nicht genügend vertraut hast, um es mir zu erzählen. Schließlich war ich doch auch unmittelbar davon betroffen.«


  »Es war ja gar nicht so, dass ich dir nicht vertraut hätte«, protestierte ich, doch er hatte mir schon wieder seinen Rücken zugewandt. Er arrangierte die Teekanne, zwei Tassen, ein Sahnekännchen, eine Zuckerdose und einen kleinen Teller mit Gebäck so hübsch auf einem Tablett, dass Gloria bestimmt stolz auf ihn gewesen wäre. Wahrscheinlich hatte sie das stundenlang mit ihm durchexerziert, nur damit er für eine Gelegenheit wie diese gewappnet war. Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und setzte mich ans äußerste Ende des Sofas. Er schenkte uns beiden Tee ein und bereitete meinen ungefragt so zu, wie ich ihn am liebsten trank. Dann ließ er sich am anderen Ende des Sofas nieder.


  Das Schweigen zwischen uns wurde beinahe unerträglich. »Bist du sauer auf mich?«, platzte ich schließlich heraus. »Ich weiß, dass ich einige wirklich schlimme Dinge gesagt und getan haben muss, aber das war ich nicht. Und es tut mir leid, dass ich dir das mit der guten Fee nicht erzählt habe. Ich hab es einfach nicht für so wichtig gehalten, und ich wollte dich nicht beunruhigen, wo du doch schon so viele andere Sorgen hattest.«


  »Dein Verhalten hat mich eher verletzt und verwirrt, als wütend gemacht. Ich wusste, dass da irgendetwas nicht stimmen konnte.«


  »Und hätte es dich umgebracht, mir das auch mal mitzuteilen? Am ersten Tag habe ich noch gedacht, meine Mitbewohnerinnen wollten mir nur einen Bären aufbinden, um mich zu ärgern. Und als ich dann erfuhr, dass es stimmt, dachte ich, alle würden mich hassen. Die ganze Firma tratscht übrigens schon darüber. Ich bin sicher, es werden schon Wetten abgeschlossen, wie lange es noch dauert, bis du mir den Laufpass gibst.«


  »Ich habe aber gar nicht vor, dir den Laufpass zu geben.« Er setzte eine Miene auf, die jeden anderen verwegen hätte aussehen lassen, doch er bekam nicht mal einen Hauch von Verruchtheit hin. Seine Schamesröte konterkarierte den Schalk in seinen Augen. »Ich fand einige deiner Vorschläge sogar ziemlich faszinierend.«


  Mir entging jedoch keineswegs, dass er kein Stück näher an mich heranrückte.


  Loony spazierte herein, fauchte mich im Vorbeigehen an und schmiegte sich dann an Owens Bein. Dabei schaute sie wütend zu mir hin, als wollte sie mich ermahnen, mich nur ja von ihm fernzuhalten. Jetzt reichte es mir. Ari hatte versucht, mich bei meinen Freundinnen, bei der gesamten Firma und bei Owen unmöglich zu machen, aber dass sie jetzt auch noch dafür sorgte, dass Tiere mich hassten, war zu viel. Einen kurzen Augenblick lang wünschte ich mir, Loony einen echten Grund liefern zu können, mich zu hassen.


  Den Bruchteil einer Sekunde später sprang sie laut jaulend auf, machte einen Riesensatz vom Sofa herunter und schoss aus dem Zimmer. »Meine durchgeknallte Katze«, sagte Owen mit einem Blick zu der Tür, durch die sie verschwunden war. »Manchmal glaube ich, in diesem Haus gibt es Geister, so wie sie dauernd auf Dinge reagiert, die ich weder sehe noch spüre.«


  »Ach, Katzen tun so was einfach manchmal, ganz ohne Grund«, erklärte ich und versuchte das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken. Ich konnte Owen gegenüber doch nicht zugeben, dass ich soeben seine Katze weggezaubert hatte. Wie es aussah, hatte ich noch immer Zugang zu magischen Kräften, und allmählich wurden mir die unangenehmen Versuchungen bewusst, die mit dieser Art von Macht verbunden waren.


  Den Rest des Tages verbrachten wir ziemlich still. Owen verschanzte sich hinter seinen Magie-Büchern, während ich auf den Bildschirm meines Laptops starrte und so tat, als arbeitete ich an einem Bericht. Gerade als ich dachte, es sei spät genug, um mich durch frühes Schlafengehen aus der Affäre zu ziehen, klingelte es an der Tür. Owen stand auf und kehrte kurz darauf in Begleitung von Rod zurück.


  Rod sah schwer angeschlagen aus. Anders konnte man diese Mischung aus Horror und Sorge in seinem Gesicht nicht beschreiben. »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »Es geht um Marcia«, sagte er.
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  »Was ist denn mit Marcia?«, fragte ich. Mir schlug das Herz schon bis zum Hals, noch bevor ich wusste, was los war. Leute, die so ein Gesicht machten wie Rod gerade, überbrachten einfach selten gute Nachrichten.


  Rod lief vor dem Kamin auf und ab, während er uns ins Bild setzte: »Heute Nachmittag hab ich in ihrem Büro angerufen, um sie zu fragen, ob sie mit mir ausgeht. Die Dame am Empfang meinte jedoch, sie wäre nicht da und keiner wüsste, wo sie ist und wann sie wiederkommt. Sie war in die Mittagspause gegangen und dann nicht mehr zurückgekehrt. Danach hab ich es bei euch zu Hause probiert, aber es machte niemand auf. Außerdem hab ich versucht, sie über ihr Handy zu erreichen, aber da sprang sofort die Mailbox an. Vor ein paar Minuten hab ich dann noch einmal bei euch in der Wohnung angerufen. Deine andere Mitbewohnerin kam ans Telefon und hat mir gesagt, dass Marcia noch nicht zu Hause ist. Sie klang besorgt. Ich nehme also an, dass das untypisch für Marcia ist?«


  »Na, auf jeden Fall ist es untypisch für dich«, murmelte Owen. »Wie kommt’s, dass du nicht einfach die Nächste angerufen hast?«


  Rod sah ihn böse an. »Ich mag sie, okay? Ich möchte mit ihr ausgehen und nicht mit der nächsten Person, die auf meiner Liste steht. Nicht dass da überhaupt jemand draufstehen würde.«


  »Ja, es stimmt, das ist untypisch für Marcia«, ging ich dazwischen, bevor sie einen Streit anzetteln konnten. Es war also kein Scherz, wenn sie behaupteten, dass sie wie Brüder zueinander standen. »Sie hält uns geradezu manisch darüber auf dem Laufenden, wo sie hingeht und wann sie wiederkommt, und wenn man ihr eine Nachricht hinterlässt, ruft sie immer sofort zurück, sobald sie sie abgehört hat. Glaubst du denn, sie ist in diese Geschichte hineingezogen worden?«


  Rod zuckte die Achseln. Er sah unglaublich elend aus. »Ich weiß es nicht, aber ist es nicht verdächtig, dass sie verschwunden ist, kaum dass wir Ari gefunden hatten?« Offenbar hatte sich in der Firma bereits herumgesprochen, was geschehen war.


  Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Vielleicht hat das alles auch gar nichts mit Ari zu tun. Philip und Ethan wollten sich heute mit Sylvia Meredith treffen und ihr mitteilen, dass Philip Ansprüche auf seine Firma anzumelden gedenkt. Möglicherweise hat sie ja herausgefunden, dass Philip mit einer meiner Mitbewohnerinnen zusammen ist – Ari wusste es, also weiß Idris es vielleicht auch. Und dann haben sie die falsche Mitbewohnerin erwischt.«


  »Ich rufe Ethan an«, sagte Owen und ging zu seinem Schreibtisch.


  Es dauerte nicht lange, da war ungefähr die Hälfte aller magischen Leute in Owens Wohnzimmer versammelt, die ich kannte. Und Owen behagte das sichtlich gar nicht. Nachdem er die notwendigen Anrufe getätigt hatte, war er hektisch herumgerannt und hatte seine diversen Stapel durch die Gegend getragen. Ich war mir aber nicht sicher, ob er für seinen Besuch aufräumte oder ob er nur sichergehen wollte, dass nicht jemand versehentlich etwas durcheinanderbrachte.


  Merlin, Philip, Ethan, Rod, Owen und ich saßen an Owens ungewöhnlich leer geräumtem Esstisch vor Leckereien vom China-Imbiss, um das weitere Vorgehen zu beraten, doch niemandem war wirklich nach Essen zumute. Philips Lippen waren fest zusammengepresst und bildeten eine dünne, weiße Linie. Rod hatte sämtliche Lässigkeit verloren. Owen lief im Raum auf und ab, und selbst Merlin sah ungewöhnlich angespannt aus. Ethan war der Einzige, der relativ entspannt zu sein schien. Wahrscheinlich weckte die Aussicht auf ein Abenteuer seine Lebensgeister.


  »Ich sehe ja ein, dass Ihre Freundin Ihnen viel bedeutet«, sagte Merlin zu mir, nachdem wir die Situation vor uns ausgebreitet hatten, »aber wir können Mr Vandermeer nicht erlauben, auf seinen Anspruch zu verzichten. Diese Firma scheint die Hauptgeldquelle für die Spellworks-Offensive zu sein, also müssen wir dafür sorgen, dass sie wieder in weniger gefährliche Hände überführt wird.«


  »Was ja überhaupt der Grund dafür ist, dass sie Marcia in ihre Gewalt gebracht haben«, meldete Ethan sich zu Wort. »Dieser Fall liegt aus juristischer Sicht absolut klar auf der Hand. Wenn da nicht diese Frosch-Geschichte wäre, würde ich wetten, dass sogar jeder reguläre Richter in dieser Sache für uns entscheiden würde. Aber auch vor einem magischen Gericht hat Sylvia keine Chance. Sie hat Panik bekommen, und deshalb ist sie auf diese Idee mit der Entführung verfallen.«


  »Wir werden nicht zulassen, dass sie Marcia umbringen«, sagte Rod mit einem gefährlichen Schwanken in der Stimme. Er musste Marcia wirklich gernhaben. Vielleicht hatte er endlich die Richtige gefunden. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht dadurch hervortat, dass ich unbedingt dafür plädierte, meine Freundin zu retten, aber ich wusste genauso gut wie alle anderen, was auf dem Spiel stand.


  Doch dann wurde mir etwas klar. »Moment mal – wir haben doch auch eine Geisel.« Alle anderen sahen mich verständnislos an, und ich tippte mir an die Stirn. »Denkt doch mal an meinen kleinen Parasiten da oben. Wir haben jemanden, den wir zum Austausch anbieten können.«


  »Aber ist Ari denen denn so wichtig, dass sie sich auf einen Austausch einlassen würden?«, wandte Philip ein.


  »Sie haben sie ja auch aus unserem Gewahrsam befreit«, erinnerte ich die anderen. »Und da ich nicht den Eindruck hatte, dass Idris davon wusste, muss sein Chef das bewerkstelligt haben; wahrscheinlich damit sie nicht redet. Sie machen sich bestimmt immer noch Sorgen, was sie alles weiß und was sie ausplaudern könnte. Und wenn sie nicht bereit sind, sie zu befreien, wird Ari bestimmt wütend genug, um tatsächlich zu singen.«


  Owen blieb stehen und legte seine Arme auf die Rückenlehne eines der Stühle an seinem Esstisch. »Vielleicht ist sie aber auch ein guter Köder, mit dem wir jemand anderen fangen können, der für diese höheren Tiere sogar noch wertvoller ist.«


  Ich wusste sofort, worauf er hinauswollte. »Ja, Idris liegt auf jeden Fall einiges an Ari. Vielleicht kriegen wir ihn ja, wenn wir ihm mitteilen, dass wir Ari haben. Und dann können wir ihn benutzen, um Marcia freizupressen. Wenn Ari schon genug weiß, um ihnen zu schaden, dann stellt euch erst mal vor, was Idris alles tun könnte. Schließlich ist er ihr wichtigster Mann in dieser ganzen Geschichte. Wenn sie ihn verlieren, müssen sie zumindest eine komplett neue Werbekampagne starten.«


  »Höchstwahrscheinlich ist er das schwächste Glied in der Kette«, sagte Merlin nachdenklich. »Wir können im Augenblick nicht sagen, wer hinter diesen ganzen Bestrebungen steht, aber wenn wir Idris haben, können wir über ihn vielleicht an Informationen herankommen. Und wenn sie Angst haben, dass er zu viel redet, könnten wir sie zwingen, sich auf einen Handel einzulassen.«


  »Gut, es herrscht also Einigkeit darüber, dass wir Ari als Druckmittel benutzen, um Marcia freizubekommen, ohne dass Philip auf seine Ansprüche verzichten muss«, sagte Ethan. »Aber wir werden noch mehr Mittel finden müssen, um die Situation zu unseren Gunsten zu beeinflussen.«


  »Vielleicht bringt es was, wenn wir sie am richtigen Ort treffen«, sagte Owen. »Unter der Grand Central Station gibt es einige verlassene U-Bahn-Tunnel, die ideal wären. Es kann sein, dass sie da in der Nähe ihre Basis haben, sodass sie sich dort sogar sicher fühlen. Aber wir haben einen anderen Vorteil auf unserer Seite.«


  Wieder wusste ich sofort, worauf er abzielte. Aber ich lernte allmählich, dass es nicht immer beruhigend war, seine Gedanken lesen zu können. »O nein«, stöhnte ich. »Nicht das. Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Vielleicht sind sie immer noch gefährlich.«


  »Nein, sie sind ungefährlich.« Er sah mir nicht in die Augen, als er das sagte.


  »Du bist nochmal hingegangen, um nach ihnen zu sehen, hab ich recht?«


  Er wurde rot. »Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so schutzlos und zahm ihrem Schicksal überlassen hatte.«


  »Owen, eines Tages werden sie einen Weg finden, dir bis nach Hause nachzulaufen. Dann werden deine Nachbarn aber gar nicht begeistert sein.«


  »Würde es euch etwas ausmachen, uns zu erklären, um was es überhaupt geht?«, fragte Ethan.


  »Um Drachen«, antwortete ich. »Wir sind in diesen Tunneln auf ein Drachennest gestoßen, und unserem Drachenflüsterer hier scheint es gelungen zu sein, brave Haustiere aus ihnen zu machen.«


  »So war er schon immer«, schaltete Rod sich ein. »Du hättest mal die ganzen Kreaturen sehen sollen, die ihm bis nach Hause nachgelaufen sind, als er noch ein Kind war.«


  »Ich habe sie nicht wirklich gezähmt«, sagte Owen immer noch gerötet. »Aber ich glaube, sie werden tun, worum ich sie bitte. Und ich kann euch versichern, dass niemand dort rauskommt, ohne dass ich mein Okay dazu gebe. Sie auf unserer Seite zu haben verschafft uns einen klaren Vorteil.«


  »Okay«, sagte Ethan und nickte. »Wie wollen wir den Austausch der Geiseln denn nun organisieren, und in welcher Reihenfolge soll das alles vonstatten gehen? Es dürfte nicht so einfach sein, eine geeignete Choreographie zu finden.«


  »Wir tauschen sie beide gleichzeitig aus«, schlug Owen vor. »Aber sie brauchen ja nicht zu wissen, dass alle dort sind. Rod, du bist der Meister der Illusion. Du kannst verhindern, dass sie sich gegenseitig sehen, bis alles so weit ist.«


  Sie tüftelten eine Strategie aus, doch mein immer schlimmer werdender Kopfschmerz machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Meine Hauptaufgabe in dieser Sache schien ohnehin darin zu bestehen, mit Ari in meinem Kopf außerhalb der Schusslinie zu bleiben, bis sie mich unbedingt brauchten, um zu beweisen, dass sie wirklich in ihrer Gewalt war. Ich stocherte in dem Essen auf meinem Teller herum, doch es war bereits kalt geworden. Dann fiel mir wieder ein, dass ich ja vorübergehend zaubern konnte, und konzentrierte mich darauf, mein Abendessen aufzuwärmen. Doch als ich die erste Gabel zum Mund führte, verbrannte ich mir die Zunge. Ich hatte wohl noch eine ganze Menge zu lernen, bis ich meine Kräfte so präzise kontrollieren konnte wie Owen und die anderen.


  Schließlich einigten die anderen sich auf einen komplizierten Plan, der genau festlegte, wer wann was zu tun hatte. Jetzt musste die Sache nur noch arrangiert werden, und es blieb abzuwarten, ob die anderen großen Jungs mitspielten. »Mr Wainright«, sagte Merlin, »Sie rufen morgen früh Miss Meredith an, um den Austausch der Geiseln zu arrangieren. Lassen Sie es so klingen, als wäre Ihr Mandant bereit, auf ihre Forderungen einzugehen, aber sagen Sie nichts, was als feste Zusicherung gedeutet werden kann. Ich werde unterdessen zur Spellworks-Filiale gehen und ihnen die Nachricht für Mr Idris überbringen. Irgendjemand in diesem Laden wird schon wissen, wie man ihn erreichen kann, und unter den gegebenen Umständen bin ich sicher, dass sie es auch tun werden.«


  Bei Merlins Besuch in diesem Laden hätte ich ja zu gern Mäuschen gespielt. Man stelle sich vor, man ist Verkäufer in einem Laden für magische Zauberformeln, und plötzlich kommt der echte Merlin hereinspaziert. Das war doch bestimmt so, als wenn Elvis plötzlich in einem kleinen Plattenladen aufkreuzen würde.


  »Was ist mit Gemma?«, fragte ich. »Wenn sie begreifen, dass sie die Falsche in ihrer Gewalt haben, ist sie vielleicht in Gefahr.«


  »Wir haben bereits Wachen zu ihrem Schutz abgestellt«, erklärte Merlin.


  »Aber sie wird inzwischen bestimmt krank vor Sorge sein. Wahrscheinlich hat sie sogar schon die Polizei verständigt.«


  »Warum sollte sie auch nicht die Polizei rufen?«, fragte Rod grimmig. »Schließlich ist Marcia ja auch in Gefahr.«


  »Noch eine Frage«, sagte ich und hob meine Hand. »Wann kümmern wir uns um die Sache mit Ari?«


  »Sobald wir Herren der Lage sind, werden wir Sie an einen Ort bringen, an dem Ari uns nicht entkommen kann. Dann rufen wir Ihre gute Fee herbei, damit sie den Zauber rückgängig macht«, erklärte Merlin. Also würde ich es erst einmal weiter mit Ari in meinem Kopf aushalten müssen. Ich unterdrückte ein Stöhnen.


  Nachdem die anderen noch einmal ihre Aufgaben in diesem Plan rekapituliert hatten und ein Uhrenvergleich durchgeführt worden war, gingen sie nach Hause. Ich half Owen dabei, die Essensreste zu beseitigen. »Glaubst du, wir haben auch nur die leiseste Aussicht, dass das alles auch so funktioniert, wie wir es uns vorstellen?«


  »Das werden wir morgen herausfinden. Es tut mir leid, dass deine Freundinnen in diese Sache hineingezogen wurden.« Sein Ton war seit unserem Gespräch am früheren Abend etwas herzlicher geworden, doch ein Rest von Kälte lag immer noch darin.


  »Eigentlich ist es Aris Schuld«, sagte ich und zwang mich zu einem heiteren Tonfall, um die Atmosphäre ein wenig aufzulockern. »Sie war es schließlich, die den Zauber gebrochen hat, unter dem Philip stand. Und dann ist er durch den Park gelaufen und hat Gemma getroffen, die der Meinung war, samstägliches Joggen im Park wäre eine gute Methode, Männer kennenzulernen.«


  »Ich versichere dir, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, damit deine Freundin heil aus dieser Sache herauskommt.« Er sagte das, als legte er einen feierlichen Schwur ab, und ich wusste, dass seine Macht so groß war, dass dies keine leeren Worte waren.


  »Danke«, flüsterte ich, und er nickte. Ich wäre ja zu gern von ihm in den Arm genommen worden, doch er sah nicht so aus, als wäre er dazu in der Stimmung, und ich spürte förmlich die Barriere, die zwischen uns lag.


  Bevor wir schlafen gingen, verabreichte er mir den Zaubertrank, der meine Immunität abbaute, sowie das Feen-Schlafmittel. Angesichts der vielen magischen Mittelchen, die ich einnahm, würde ich, wenn das alles vorbei war, wohl eine Entgiftungskur machen müssen.


  Ich wusste nicht genau, ob es an diesen Mitteln lag oder an meiner allgemeinen Abgespanntheit, aber ich schlief schlecht und fühlte mich völlig erschlagen und lethargisch, als ich am Morgen aufwachte. Nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte, stieß ich in der Küche auf Owen, der gerade das Frühstück vorbereitete. Kaum hatte er meine Anwesenheit bemerkt, zeigte er auf die beiden Gläser, die auf dem Tisch standen. »Ach ja, meine morgendliche Dosis«, sagte ich.


  »Trink das zuerst, danach bekommst du dann einen Kaffee.« Er sah sogar noch müder aus, als ich mich fühlte. Ich hätte wetten können, dass er überhaupt kein Auge zugetan hatte. Auf jeden Fall war er unrasiert, und er trug noch immer seine Brille.


  Ich trank zuerst das Feen-Schlafmittel und spülte den Nachgeschmack dann mit dem Zaubertrank runter, der wie immer mit Tee-Aroma versetzt war. Als ich das zweite Glas abstellte, schob Owen mir einen Becher Kaffee hin. »Auf dein Wohl«, sagte ich, bevor ich genüsslich einen großen Schluck davon trank.


  Er tischte Rühreier mit Speck und Toast auf, und wir aßen schweigend. Mir war nicht nach Sprechen zumute, und er war nicht der Typ, der einfach irgendwas daherredete, damit keine Stille aufkam, ganz gleich, ob er sauer auf mich war oder nicht. Normalerweise hätte ich darauf bestanden, ihm nach dem Frühstück mit dem Abwasch zu helfen, doch diesmal blieb ich einfach sitzen, als er den Tisch abräumte. »Weißt du was?«, sagte ich, während ich ihm beim Spülen zusah, »wenn das hier alles vorbei ist, möchte ich, glaube ich, mal Urlaub machen. Ich möchte irgendwo hinfahren, wo es ruhig ist, und einfach faul in einer Hängematte liegen oder auf einer Veranda sitzen und ein dickes, fettes Buch lesen – und das ohne Magie weit und breit. Keine Feen, Gargoyles, Elfen, Gnome, nichts von alledem.« Als ich aufblickte, sah er mich aus großen Augen an. Er schien verletzt zu sein. »Zauberer wären natürlich kein Problem«, versicherte ich ihm. »Solange du nicht wirklich zauberst. Und es ist ja auch nicht so, dass ich irgendwas gegen die anderen Wesen hätte. Sie erinnern mich nur an Dinge, die ich während dieses hypothetischen Urlaubs einfach mal vergessen möchte.«


  »Vielleicht solltest du dir wirklich mal Urlaub nehmen.« Mir fiel durchaus auf, dass er »du« sagte und nicht »wir«. Und das obwohl ich doch extra klargestellt hatte, dass er mir durchaus willkommen war.


  »Ich habe aber noch gar keinen Urlaubsanspruch.«


  »Ich bin sicher, dass wir da eine Ausnahme machen können. Nenn es Gefahrenzulage oder Zeitausgleich.«


  Da ich wusste, dass ich mich ohnehin nicht auf meine Arbeit konzentrieren konnte, beschloss ich, auf der Stelle mit dem Abbummeln meiner Überstunden anzufangen. Owen war mal wieder hinter einem Stapel Bücher verschwunden und arbeitete wahrscheinlich an einer Wunderformel, die er im großen Showdown zur Anwendung bringen konnte. Ich entdeckte, dass er eine beeindruckende Sammlung von Spionageromanen hatte, also setzte ich mich aufs Sofa und las, während er arbeitete.


  Am späteren Nachmittag brachte er mir eine weitere Dosis von dem Zaubertrank. »Das Feen-Schlafmittel gebe ich dir jetzt nicht mehr«, sagte er. »Ari muss schließlich wach sein, damit du beweisen kannst, dass du sie hast. Die letzte Dosis hält noch ein paar Stunden vor, aber wir müssen ab jetzt vorsichtig sein.«


  »Dann entschuldige ich mich schon mal im Voraus für sämtliche schlimmen Dinge, die ich sagen oder tun werde«, erwiderte ich, nachdem ich den Becher geleert hatte. »Ich bin selbst allerdings auch nicht besonders gut gelaunt, und zusammen mit ihrem schlechten Einfluss könnte ich echt unangenehm werden.«


  Er grinste mich schief an, was fast schon ausreichte, um mir ein wenig das Herz zu wärmen, zumal er in letzter Zeit so selten lächelte. »Ich bin sicher, ich kann damit umgehen«, erklärte er.


  


  Als wir zu dem großen Geiselaustausch aufbrachen, wütete mein Kopfschmerz schlimmer als je zuvor. Es fühlte sich an, als würde jemand von innen gegen meinen Schädel treten, und wahrscheinlich war es ja auch exakt so.


  Wir kamen als Erste in dem Tunnel an, sodass sich Owen zunächst mal um seine Drachen kümmern konnte. Sie waren außer sich vor Freude, als sie ihn sahen, und Owen musste erst eine Runde Apportieren mit ihnen spielen, bevor sie Ruhe gaben. Bald darauf erschienen Merlin, Rod, Sam, Rocky und Rollo auf der Bildfläche. Sam salutierte Owen mit einem Flügel und sagte: »Meine Leute haben alle Personen beobachtet, die in diesem Spellworks-Laden ein und aus gehen. Alle, von denen wir einigermaßen sicher waren, dass sie zu ihrer Gruppe gehören, werden beschattet. Das heißt nicht, dass wir sie alle im Sack haben, aber einen Großteil bestimmt.«


  Owen nickte. »Gut. Da ich nicht weiß, welche Tricks er heute Abend aus dem Hut zaubern wird, möchte ich gut vorbereitet sein.«


  Danach erschienen Ethan und Philip. Ethan war voll in seinem Anwalts-Modus und trug den obligatorischen Anzug, eine Aktentasche und all so was. Owen führte sie zur anderen Seite der Höhle. »Okay, Rod, leg los!«, rief er dann.


  Rod rieb sich die Hände. »Ich werde eine selektive Illusion erzeugen. Das heißt, wir sehen alles, während die anderen lediglich ihre eigene Seite des Raums sehen, bis du mir das Signal gibst, die Illusion aufzuheben oder zu verändern. Ich kann sie auch mal in die eine, mal in die andere Richtung aufheben.«


  »Und weil all das bei mir nicht wirkt, kann ich mich vergewissern, dass keiner schummelt«, erklärte Ethan. Normalerweise war das mein Job, aber da meine Immunität gerade künstlich unterdrückt wurde, damit Ari aus meinem Kopf geholt werden konnte, war ich für diese Aufgabe diesmal nicht geeignet. Mir konnte das alles gar nicht schnell genug gehen, denn sie war inzwischen aufgewacht und tobte durch meinen Kopf. Ich musste mir ständig auf die Lippe beißen, um all die unflätigen Dinge nicht auszusprechen, die sie mir eingab.


  Owen verteilte seine Drachen auf die Ausgänge und ließ sie anschließend mit einer lässigen Drehung seiner Hand unsichtbar werden. »Jetzt ist alles so weit fertig«, sagte er.


  Merlin zückte seine Taschenuhr. »Mr Idris müsste jeden Moment hier sein.«


  »Er ist längst da«, drang eine Stimme aus der Dunkelheit. Phelan Idris trat mit einigen seiner Schergen aus dem Schatten. Es waren dieselben, die auch bei der großen magischen Schlacht dabei gewesen waren, die wir vor zwei Monaten gegen ihn geschlagen hatten. Sie sahen eher so aus, als wären sie auf dem Weg zu einer Versammlung von Science-Fiction-Fans, um sich dort mit anderen zu treffen, die den FilmMatrixebenfalls einige Male zu häufig gesehen hatten. Wie Leute, die man auf dem neuesten Stand der Magie vermutete, wirkten sie jedenfalls nicht.


  Andererseits sah unsere Seite auch nicht gerade Furcht einflößend aus, es sei denn, man wusste, wozu unsere Leute fähig waren. Merlin wirkte wie ein harmloser alter Mann in einem eleganten Anzug, während Owen die erstaunlich gut aussehende Version des Jungen von nebenan abgab. Sam und seine Mannen dagegen hätten die Hauptdarsteller in ihrem eigenen Disney-Zeichentrickfilm sein können.


  »Also los«, sagte Idris. »Was wollt ihr? Das heißt, wenn ihr wirklich Ari in eurer Gewalt habt.«


  »O ja, das haben wir«, erwiderte ich und rieb mir die Schläfen.


  »Wir haben erfahren, dass einer Ihrer Kollegen eine Freundin von Miss Chandler gefangen hält«, meldete Merlin sich zu Wort. »Wir wollen, dass Sie uns zusichern, dass sie wohlbehalten zurückkehrt.«


  Idris’ Augen wurden ungefähr tellergroß. »Wie bitte?«, fragte er kieksend, weil seine Stimme ungefähr eine Oktave nach oben ging. »Ey, damit hab ich überhaupt nichts zu tun! Kann zwar sein, dass ich ihr gegenüber mal erwähnt habe, dass dieser Typ, der seine Firma zurückhaben will, mit einer von Katies Freundinnen zusammen ist, aber da konnte ich doch nicht ahnen, dass sie irgendwas gegen sie unternimmt.«


  »Nichtsdestotrotz möchten wir, dass sie wohlbehalten zurückkommt«, erwiderte Merlin. »Außerdem haben wir jemanden in unserem Gewahrsam, der für Ihre Organisation einige Bedeutung besitzt. Ansonsten wäre sie ja gar nicht erst befreit worden. Ihre Vorgesetzten werden nicht erfreut sein zu hören, dass sie erneut unsere Gefangene ist.«


  »Und Sie glauben ernsthaft, ich könnte da irgendetwas ausrichten?«


  »Wenn du Ari zurückhaben willst, wirst du etwas tun müssen«, sagte Owen. »Es sei denn, du möchtest deinen Chefs sagen, dass du sie verloren hast.«


  Idris wurde noch panischer. »Ich werde sehen, was sich machen … Ich werd’s versuchen. Aber das kann dauern.«


  »Entspann dich«, sagte ich zu ihm. »Schließlich haben wir nicht vor, ihr alle Viertelstunde einen Finger abzuschneiden oder sie zu foltern.« Wenn hier jemand folterte, dann sie. Nach meinem Kopfweh zu urteilen, hatte sie gerade einen Tobsuchtsanfall.


  »Und was, wenn es mir schnuppe ist, ob ich sie zurückkriege oder nicht?« Idris wechselte die Taktik, was uns wunderbar in die Hände spielte. Schließlich wollten wir ihn hinhalten, bis Sylvia und ihre Mannschaft mit Marcia auftauchten.


  »Dann behalten wir sie eben. Aber dann wird sie Ihnen nicht gerade wohlgesonnen sein«, erklärte Merlin.


  »Wo ist sie denn überhaupt?«


  »Hier drinnen«, sagte ich und tippte mir an den Kopf. »Wie sie da reingekommen ist, ist eine lange Geschichte, in der eine gute Fee eine Rolle spielt.«


  Er lachte laut auf. »Erwartet ihr etwa, dass ich euch das abnehme?«


  Ich lockerte widerstrebend meine eiserne Kontrolle über mein Mundwerk und ließ die fremden Gedanken heraus, die durch mein Hirn wallten. »Du Scheißkerl! Ich wette, dir ist nicht mal aufgefallen, dass ich nicht da war, bis sie es dir erzählt haben, hab ich recht? Wo du ja so wahnsinnig von deinem tollen neuen Unternehmen in Anspruch genommen bist. Ich könnte kotzen! Das war nicht das, was wir abgemacht hatten!« Es war ganz schön seltsam, wenn man die Worte einer anderen Person aus seinem eigenen Mund kommen hörte.


  Doch Idris war noch nicht überzeugt. »Jeder, der nur fünf Minuten mit Ari verbracht hat, könnte sich das ausdenken«, hielt er dagegen.


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, stemmte ich meine Hände in die Hüften. »Ach, ja? Was hältst du denn davon? Ich weiß, dass du einen Leberfleck in Micky-Maus-Form auf deinem … «


  »Okay, ich glaube euch!«, rief er genau in dem Moment, in dem ich mir erneut auf die Zunge biss. Mehr solcher Details wollte ich gar nicht über ihn wissen. »Was soll ich denn machen? Ich kann nichts tun, um deine Freundin zurückzuholen. So viel Einfluss hab ich nicht auf diese Leute«, jammerte Idris.


  »Sie müssen gar nicht mehr tun, als Sie bereits getan haben«, sagte Merlin. »Ihre Anwesenheit reicht uns vollkommen.«


  »Ihr wollt mir also Ari zurückgeben, nur weil ich hier bin?«, fragte er verständnislos.


  »Nein, nicht ganz«, meldete sich Owen zu Wort. Obwohl er leise sprach, trug seine Stimme durch die ganze Höhle.


  Ich spähte zu Ethan und Philip hin und sah, dass Sylvia und der Knochenmann gekommen waren, mit Marcia. Zu meiner großen Erleichterung trug Marcia eine Augenbinde. Ich hätte nicht gewollt, dass sie irgendetwas von dem sah, was sich hier abspielte. Und ich hatte nicht die leiseste Idee, mit welcher Lügengeschichte ich ihr das alles erklären sollte.


  »Siehst du«, sagte Owen. »Wir brauchten dich nur als unseren Gefangenen. Wir haben nämlich vor, dich gegen Marcia auszutauschen.« Er gab Rod, der mit seiner Hand durch die Luft wedelte, ein Zeichen. Ich nahm an, dass Idris nun die andere Seite der Höhle sehen konnte.


  »Und was ist, wenn ich nicht euer Gefangener sein will und einfach gehe?«


  »Ich rate dir dringend davon ab, es zu versuchen.«


  »Was willst du denn tun? Mich aufhalten?«


  »Nein, aber sie werden es tun.« Owen schnippte mit den Fingern, und die Drachen tauchten auf und blockierten alle Ausgänge. Einer von ihnen tat uns sogar den Gefallen, eine riesige Stichflamme in Idris’ Richtung zu spucken.


  Idris tat ganz unbeeindruckt, doch in seinen Augen stand unverhohlen Angst, und als die Flamme ihm gefährlich nahe kam, sprang er beiseite. »Das ist doch eine Illusion, hab ich recht?«, fragte er schnaubend.


  »Wenn du willst, kannst du das ja gern testen. Probier’s ruhig aus. Deine Freunde dürfen aber jederzeit gehen.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Owen hob eine Hand, um die Drachen zurückzuhalten, während die blasse Scifi-Truppe abzog und Idris allein zurückließ. Ihm wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht, und seine Hände zitterten. Dass er dennoch den Anschein von Mut und Tapferkeit aufrechtzuerhalten versuchte, nötigte mir ein winziges bisschen Respekt ab. »Du willst mich also austauschen?«, sagte er. »Wenn ich zu denen da hingehe, lässt du Ari frei?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Merlin eisig. »Sie haben in dieser Frage nicht die geringste Entscheidungsfreiheit. Sie sind unser Gefangener, und Ariel war schon in unserem Gewahrsam, bevor sie mit illegalen Mitteln befreit wurde. Sobald wir sie aus Miss Chandlers Kopf entfernt haben, werden wir sie wieder in ihre Zelle bringen. Wollen wir uns jetzt an den Austausch machen?«


  Er nickte Rod zu, der eine komplizierte Bewegung mit seinen Fingern machte. »Miss Meredith, nehme ich an?«, sagte Merlin.


  Sie wirbelte zu ihm herum. »Sie!«, rief sie, als stünde sie ihrer alten Nemesis gegenüber.


  »Ja, ich bin hier, und ich fordere, dass Sie die junge Dame dort freilassen. Sie hat mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich zwei Ihrer Leute in meinem Gewahrsam habe, und ich bin sicher, dass wir sie davon überzeugen könnten, uns interessante Informationen über Ihre Geschäftstätigkeit zu verraten.«


  Rod machte erneut irgendetwas mit seinen Fingern, und dann wurde Sylvia bleich. »Wie kommen Sie denn hierher?«, zischte sie Idris an. »Wir haben Ihnen doch Anweisung gegeben, jeden Kontakt zu ihnen zu meiden.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er aus wie ein Schuljunge, der eine Strafpredigt gehalten bekommt, doch dann nahm er eine entspanntere Haltung ein und erwiderte: »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich hab alles unter Kontrolle.« Damit wandte er sich Owen zu. »Du bist hier nicht der Einzige, der Drohungen ausstoßen kann. Ich habe rein zufällig überall in der Stadt meine Leute postiert. Ein Wort von mir, und die Illusionen, die meine Werbeanzeigen verschleiern, lösen sich auf. Dann erfährt die ganze Stadt auf einen Schlag die Wahrheit über die Magie. Na, wie gefällt dir das?«


  Ich konnte nicht anders, ich brach in Gelächter aus. Die anderen sahen mich verdutzt an. »Das soll ja wohl ein Witz sein«, erklärte ich. »Diese Werbeanzeigen überzeugen niemanden von nichts. Die Leute werden es für einen Scherz halten oder für einen PR-Gag, wenn sie die Werbetafeln sehen. Irgendwer hat mal einen zwanzig Meter großen Roboter auf dem Times Square aufgestellt, als Promotion-Aktion für einen Film. Und nachher stellte sich heraus, dass nicht nur keiner den Roboter gesehen hat, in den Film ist auch keiner gegangen.« Ich war mir nicht sicher, ob das meine oder Aris Worte waren. Insgesamt war der Ton schärfer als mein üblicher Tonfall, aber mit dem Inhalt war ich einverstanden.


  Ich glaubte einen Hauch von Sorge über Idris’ Gesicht huschen zu sehen, doch dann setzte er wieder sein übliches höhnisches Grinsen auf. »Außerdem sind meine Leute bereit, jedem, der es sehen möchte, ihre magischen Kräfte zu demonstrieren. Und sie werden es auch tun, wenn sie nichts von mir hören.«


  »Du Idiot!«, kreischte Sylvia. »Wenn du jetzt alles enthüllst, ruinierst du doch alles. Wir sind noch nicht so weit.«


  Das nahm Idris den Wind aus den Segeln. Seine Schultern sackten in sich zusammen. »Ach so. Na, dann. Was soll’s.«


  Owen und Merlin sahen sich besorgt an, dann nickte Sam ihnen zu und flog über den Drachen in einem der Ausgänge hinweg nach draußen. Der Drache machte Anstalten, mit ihm spielen zu wollen, doch Owen rief ihn zur Ordnung.


  »Also gut«, sagte Sylvia. »Ihr könnt das Mädchen haben. Aber diese Sache ist noch nicht vorbei.« Sie wandte sich an Philip. »Bilden Sie sich nicht ein, dass ich so leicht aufgebe.«


  »Ich habe hundert Jahre gewartet. Ich bin sehr geübt, was Geduld angeht, und ich werde das bekommen, was mir zusteht«, antwortete er.


  Sylvia nickte dem Knochenmann zu, der Marcia nach vorn schubste. Rod ging zu ihr, um sie zu stützen. »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte sie so verzweifelt, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


  »Es ist alles in Ordnung, du bist jetzt in Sicherheit«, erwiderte Rod. Er nahm ihr die Augenbinde ab und führte sie, flankiert von Rocky und Rollo, zum Ausgang. Ich hoffte sehr für Marcia, dass er eine Illusion benutzte, um den Rest dieses verrückten Treibens vor ihr zu verbergen.


  Doch bevor sie draußen waren, startete Sylvia plötzlich einen magischen Angriff auf Philip. Sofort eilten ihm alle Guten zu Hilfe. Owen gelang es, den Großteil der Energie, die sie in Philips Richtung geschleudert hatte, abzufangen, doch Philip ging trotzdem zu Boden. Ethan stellte sich schützend zwischen Sylvia und Philips reglos daliegende Gestalt. »Er lebt, aber er ist bewusstlos«, berichtete er.


  Dann ertönte ein Schrei, der in diesem Raum so laut widerhallte, dass es in den Ohren wehtat. Ich wirbelte herum und sah, dass Marcia sich ängstlich umsah. Rod musste die Illusion außer Kraft gesetzt haben, um Philip zu Hilfe eilen zu können. »Ist okay, Marcia, ich erklär dir das später«, sagte ich und wandte mich dann an Rod: »Bring sie von hier weg.«


  »Ich gehe nicht eher, bis du mir nicht einige Fragen beantwortet hast. Was zum Teufel geht hier vor, Katie?«


  Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie stur bleiben und sich nicht von der Stelle bewegen würde, bis sie zufrieden war. »Okay, hier die Kurzversion: Es gibt Magie, diese Typen hier sind alle Zauberer. Ich zwar nicht, aber ich arbeite für ein magisches Unternehmen. Das da hinten sind die Bösen. Alles Weitere besprechen wir später. Bring sie jetzt weg, Rod.«


  Während ich mit Marcia gesprochen hatte, waren Sylvia und der Knochenmann losgerannt – um sehr bald einem fauchenden Drachen gegenüberzustehen. Owen machte ihn gerade noch rechtzeitig sichtbar, bevor er Sylvia grillen konnte. Marcia schrie erneut auf.


  »Ach ja, Drachen gibt es hier auch noch«, sagte ich. »Aber die gehören zu den Guten. Sie lieben Owen.« Ich musste ihr zugute halten, dass sie nicht in Ohnmacht fiel. Marcia war aus einem ganz schön harten Holz geschnitzt.


  »Ich verlange, dass Sie mich ziehen lassen«, sagte Sylvia zu Merlin. »Sie haben schließlich bekommen, was Sie wollten.«


  »Mit Ihnen habe ich allerdings noch mehr von dem, was ich wollte. Mit Ihnen in meinem Gewahrsam finde ich vielleicht sogar heraus, wer hinter Ihnen steht und die Fäden in der Hand hält«, entgegnete Merlin. Angesichts seines Tonfalls und seines Gebarens wäre es weitaus angemessener gewesen, wenn er in einem altmodischen Zauberermantel und einem spitzen Hut dort gestanden hätte statt in einem modernen Anzug. Dies war definitiv der Mann, der König Artus auf den Thron gebracht hatte.


  »Mag ja sein, dass Sie mich nicht gehen lassen. Aber wagen Sie es ja nicht, mich anzurühren.«


  »Ja, und das Gleiche gilt auch für mich«, rief Idris trotzig und stellte sich breitbeinig hin.


  Es folgte eine magische Schlacht der Willenskräfte. Die geballte Energie, die durch den Raum flog, ließ mir die Haare buchstäblich senkrecht zu Berge stehen. Ari trug zu dem ganzen Aufruhr bei, indem sie in meinem Kopf ebenfalls kräftig austeilte. Wenn das hier vorbei wäre, würde ich eine Riesenmenge Aspirin brauchen. Sylvia lag anscheinend nicht ganz falsch. Es stand unentschieden. Ich wusste zwar, dass Owen Idris besiegen konnte, doch Sylvia schien ein schwerer Brocken zu sein. Jetzt, wo Sam und Philip ausfielen und Rod sich um Marcia kümmerte, waren beide Seiten gleich stark. Wir hätten sie wohl mit den Drachen allein lassen können, bis sie um Gnade winselten, doch das war irgendwie auch nicht die ideale Lösung.


  Dann fiel mir ein, dass ich ja vorübergehend über Aris Kräfte verfügte. Ich musste mich zwar gegen sie zur Wehr setzen, um sie anwenden zu können, doch als Idris das nächste Mal eine Attacke gegen Owen ritt, konzentrierte ich mich mit aller Macht darauf, die feindliche Energie umzulenken. Dazu hob ich meine Hände, wie ich es die Zauberer hatte tun sehen. Überrascht stellte ich fest, dass Funken aus meinen Fingerspitzen sprühten und Idris’ Energie auf ihn selbst zurücklenkten. Das verschaffte Owen einen Vorteil, sodass er Idris unvorbereitet treffen und ihn durch einen Zauber unbeweglich machen konnte. »Gute Arbeit«, lobte mich Owen.


  »Hast du nicht gesagt, du gehörst nicht dazu?«, fragte Marcia.


  »Doch, aber nur vorübergehend«, erklärte ich, bevor ich mich wieder auf die Kampfsituation konzentrierte. Die Gewichte hatten sich zu unseren Gunsten verschoben. Idris festzuhalten war unser Ziel, Sylvia die Zugabe.


  Ein lauter Knall hallte durch den Raum, als Ethelinda plötzlich in einem silbernen Funkenregen erschien. Sie trug das Kostüm einer Wikinger-Magd aus einer Low-Budget-Wagner-Oper, inklusive kupfernem Brustharnisch und gehörntem Helm. Zusammen mit den Rüschen, der Spitze, dem Tüll, dem Taft und dem Samt, die darunter hervorschauten, war das ein unbezahlbarer Anblick. »Mein siebter Sinn sagt mir, dass du jetzt bereit bist«, tönte sie. »Ich bin gekommen, um dich von deiner Bürde zu befreien.«
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  Bevor einer von uns sie daran hindern konnte, zielte Ethelinda mit ihrem Zauberstab auf mich und murmelte einige unsinnig klingende Worte. Obwohl ich vorher schon unter Kopfweh zu leiden glaubte, wurde mir jetzt erst klar, wie sich richtig schlimmes Kopfweh anfühlte. Ich schrie vor Schmerz auf und wäre zu Boden gestürzt, wenn Owen mich nicht aufgefangen hätte. Durch den roten Schleier des Schmerzes hindurch, der sich vor meine Augen schob, sah ich vor mir einen winzigen Funken durch die Luft schweben. Dieser Funke wuchs und wuchs, bis er die Größe einer ausgewachsenen Fee erreicht hatte.


  »Na, wer sagt’s denn«, sagte Ethelinda zufrieden.


  »Haltet sie fest!«, schrie ich. Da Owen ihr am nächsten stand, ließ er mich los und ergriff Aris Arm, bevor sie zu Idris laufen konnte. Ich stöhnte auf, und das nicht nur wegen des Kopfwehs. Ethelinda – wohlmeinend, aber leider inkompetent, wie sie nun mal war – hatte wieder einmal alles komplizierter gemacht. Ari war in dieser ganzen Situation bislang ein sicheres Pfand für uns gewesen, doch jetzt war sie frei.


  Ich stand gerade wieder auf meinen Füßen, als mich etwas von hinten packte. »Hey, was ist das?«, rief ich. Ich konnte nichts sehen. Eine unsichtbare Macht hielt mich fest. Ohne meine Immunität, die außer Kraft gesetzt worden war, damit ich Ari wieder loswerden konnte, und ohne Zugang zu Aris magischen Kräften schwebte ich ernsthaft in Gefahr.


  Idris sah zu Owen hin. »Okay«, sagte er in seinem selbstgefälligsten Ton. »Du hast meine Freundin als Geisel genommen. Ich hab deine Freundin als Geisel genommen. Und ich gehe jede Wette ein, dass dir deine besser gefällt als mir meine, also bin ich im Vorteil.«


  »Hey!«, schrie Ari empört. »Vielleicht bleibe ich ja bei ihnen und erzähle ihnen alles. Wie würde dir das denn gefallen?«


  Idris ignorierte sie. »Entweder du pfeifst deine Drachen zurück und lässt Ari, Sylvia und mich ziehen, oder ich werde mich deiner Freundin annehmen. Mag ja sein, dass du sie beschützen kannst, aber nur dann, wenn du dich nicht ganz und gar auf mich konzentrierst, und sei es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde.«


  Ich versuchte mich freizukämpfen, konnte jedoch nicht einen einzigen Muskel bewegen. Einen Moment lang schienen alle in demselben Zauber festzustecken wie ich. Sie starrten mich einfach nur an. Doch dann bemerkte ich, was sie wirklich anstarrten: Eine blaue magische Flamme legte sich um meine Füße und bewegte sich auf mich zu. In wenigen Sekunden würde sie mich erreichen; ich spürte bereits die Hitze. Sylvia und ihre Schlägertypen bewegten sich unterdessen auf den Ausgang zu, der noch tiefer in das Tunnelsystem hineinführte. Ethan versuchte sie festzuhalten, doch der Knochenmann schubste ihn so heftig beiseite, dass er der Länge nach hinfiel. Die Drachen brüllten, doch Sylvia machte eine Handbewegung, die mich um die Sicherheit der Drachen fürchten ließ. »Sie entkommt uns!«, schrie ich. Während die anderen sich immer noch auf mich konzentrierten, versicherte ich ihnen: »Das ist doch nur eine kleine blaue Flamme. Kein Problem! Lauft ihr nach!«


  Als Idris Ari packte und sie zwang, Sylvia zu folgen, erwachten die anderen schließlich aus ihrer Schockstarre und setzten sich in Bewegung. Owen aktivierte einen Gegenzauber gegen das, was Sylvia mit seinen Drachen anstellte, während Merlin sich Sylvia vornahm, und Rod versuchte mit Unterstützung von Rocky und Rollo, die im Sturzflug herabstießen, Idris und Ari aufzuhalten.


  Marcia kam zu mir gerannt. »Was ist hier los, Katie? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich glaube nicht, dass es was Ernstes ist«, antwortete ich. »Ich kann mich nur nicht bewegen. Vertrau mir, dieser Typ macht nie etwas wirklich Schlimmes, und er wird früher oder später das Interesse an mir verlieren.« Die blaue Flamme kam immer näher und gewann an Intensität. Wenn ich nicht ohne meine magische Immunität dagestanden hätte, hätte sie mir bestimmt gar nichts anhaben können, sagte mir mein Gefühl. So aber war nicht abzusehen, was passieren würde, denn diese Flamme sah nicht wie die Art Feuer aus, gegen die man mit einem Feuerlöscher vorgehen konnte. Marcia versuchte erst, sie auszutreten, und dann, sie auszublasen wie eine Kerze.


  »Nein!«, rief ich, um sie davon abzubringen. »Das ist doch keine Kerze. Wenn du in ein Feuer hineinbläst, wird es nur größer.«


  Die magische Schlacht tobte unterdessen weiter. Marcia schrie auf, als Rod zur Seite flog und gegen eine Wand krachte. Ich verzog ängstlich das Gesicht, als Idris einen Felsblock in Owens Richtung schleuderte. Owen wich ihm so rechtzeitig aus, dass er nur leicht gestreift wurde, aber er schien dennoch ein wenig wacklig auf den Beinen zu sein.


  Die Flamme kam immer näher und näher. Ich schwitzte, und das nicht nur vor Angst. Mir wurde schrecklich heiß. Auch wenn ich die Welt unbedingt vor böser Magie retten wollte, hieß das noch nicht, dass ich die Jeanne d’Arc geben wollte. Ich hätte immer geglaubt, dass ich bereit wäre, mich für die Rettung der Welt zu opfern. Doch wenn man auf Flammen starrt, die so nah an einen herankommen, dass dieses Opfer in greifbare Nähe rückt, dann kann das die Sicht auf die Dinge schon ziemlich verändern.


  »Du nimmst das ja alles ganz schön gelassen«, sagte Marcia.


  »Ich fürchte, das ist in meinem Job nichts Besonderes.«


  »Das ist auch der Grund, weshalb du dich so merkwürdig benommen hast, hab ich recht?«


  »Ja. Es war irgendwie schwer, darüber zu reden, wenn man nicht verraten darf, dass es Magie gibt.«


  Im Einklang mit meiner Einschätzung von Idris ging die Flamme langsam aus. Und ich konnte meine Finger und meine Zehen wieder bewegen, was noch nicht sehr viel brachte, aber immerhin schon mal ein gutes Zeichen war. Multitasking war nicht Idris’ Sache, also konnte er seine auf mich bezogenen Pläne nicht durchhalten, wenn der Kampf gegen Owen seine ganze Konzentration verlangte.


  Mir entfuhr ein Schrei, als die Flamme plötzlich doch wieder aufloderte. Marcia zuckte zusammen und schrie laut: »Das Feuer wird sie umbringen!«


  »Jawohl, das wird es«, erwiderte Sylvia. »Wenn du deine Drachen nicht zurückpfeifst, wird sie sterben.« Jetzt bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Idris war nur ein Spinner, aber Sylvia hatte alle ihre Sinne beisammen, war stark und noch dazu ein Miststück. Ich hatte keine Zweifel, dass sie mich umbringen würde, um ihre eigene Flucht zu sichern.


  Owen stieß einen Pfiff aus, und die Drachen trotteten zu ihm hin. »Ihr könnt gehen«, sagte er mit leiser Stimme, die dennoch durch den Raum trug. »Lasst Katie frei.«


  Dann passierten eine Menge Dinge gleichzeitig. Sylvia rief: »Befreit sie doch selbst!«, und rannte auf den Ausgang zu. Idris packte Aris Hand und wollte ihr nach. Ari zerrte ihn jedoch zurück und behinderte ihn so auf seiner Flucht. Der Knochenmann überholte die beiden und rannte durch den Tunnel davon, während sie noch miteinander rangen. Das Feuer kokelte bereits meine Schuhsohlen an, als Owen angerannt kam, um dagegen einzuschreiten. Zum ersten Mal seit ich ihn kannte, stand echte Angst – sogar Panik – in seinen Augen.


  Merlin jagte hinter Sylvia, Ari, Idris und den Schlägertypen her, um sie aufzuhalten, doch Owen rief ihn zurück. »Das ist eine vielschichtige Formel, die kann ich nicht allein aufheben.« Merlin zögerte nur eine Sekunde, dann kam er angelaufen, um Owen bei meiner Rettung zu unterstützen.


  Ich hatte die züngelnden Flammen kaum richtig gespürt, da verschwand der Zauber komplett, und ich gewann meine Bewegungsfähigkeit zurück. Ich taumelte und dachte einen Moment lang, ich bekäme weiche Knie, doch ich fing mich wieder und rannte sofort los. »Los, lasst sie nicht entkommen!«, stachelte ich die anderen auf.


  Die Drachen versuchten, die Verfolgung der Schurken aufzunehmen, doch kamen sie dabei nur so weit, bis sie schließlich zu groß waren, um durch die schmaleren Durchgänge zu passen. Dieses Problem hatte ich nicht. Ich erspähte Idris vor mir, der Ari noch immer hinter sich herzog. Sylvia musste vor ihnen sein. Schließlich konnte Ari sich losmachen, was mir die Chance gab, sie einzuholen und sie mit einem Sprung zu Boden zu werfen. Owen holte mich ein und wich Ari und mir aus, um hinter Idris und Sylvia herzuhechten.


  Während ich Ari besser zu fassen versuchte, spürte ich das Kribbeln, das mir den Einsatz von Magie signalisierte. Dann schloss Merlin zu uns auf und rief: »Ich hab sie. Sie können jetzt aufstehen, Miss Chandler.« Ich erhob mich mit zittrigen Knien. Ari lag noch am Boden, doch sie sah mich auf eine merkwürdige Art an, ganz ohne ihre sonst übliche Feindseligkeit. Da mir wieder einfiel, dass sie in meinem Kopf gesessen hatte, verunsicherte mich das ziemlich. Was wusste sie über mich? Merlin wedelte mit der Hand durch die Luft, und Ari schrumpfte zu einem kleinen Lichtfleck zusammen, bis sie so aussah, wie Tinkerbell in den Aufführungen vonPeter Panimmer dargestellt wird. Noch eine Bewegung seiner Hand, und der Lichtfleck wanderte in seine Westentasche. »Da sollte sie sicher sein«, sagte er und klopfte auf die Tasche. Dann reichte er mir seinen Arm und begleitete mich zurück in die Kammer. Die Drachen hockten ängstlich vor dem Durchgang, durch den Owen verschwunden war.


  Marcia war bei Rod und half ihm, sich aufzusetzen. Auf der anderen Seite des Raums regte sich Ethan. Philip war nach wie vor bewusstlos. Ich wollte Merlin gerade fragen, ob er wieder gesund werden würde, als eine laute Erschütterung die gesamte unterirdische Kammer erbeben ließ. Ich duckte mich instinktiv, als Staub von der Decke herabrieselte. Die Drachen zuckten ebenfalls zusammen und winselten. Ethelinda – die sich aus dem Kampf herausgehalten hatte – flog auf, und Merlin schaute alarmiert.


  Einen Augenblick später kehrte Owen zurück. »Ich konnte sie nicht einholen«, sagte er mit einem müden Seufzer. Er hatte einen roten Fleck am Kiefer, der sich wohl zu einem Bluterguss entwickeln würde, und an seiner Schläfe klaffte eine Schnittwunde. Aus seinen Augen blitzte eine Art Jagdinstinkt.


  »Aber Sie haben nichts unversucht gelassen, um sie zu kriegen«, sagte Merlin mit einem ungewohnt scharfen Unterton. »Dieser letzte Magie-Einsatz war völlig unnötig und noch dazu gefährlich. Ich erwarte eigentlich, dass Sie sich besser unter Kontrolle haben.«


  Owen ignorierte ihn und nahm mich fest in seine Arme. Dann schob er mich auf Armeslänge von sich weg und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?« Doch bevor ich antworten konnte, zog er mich wieder an sich und hielt mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  »Ach, ich liebe Happy Ends.« Ich wandte den Kopf und erblickte Ethelinda, die sich mit einem gelben Spitzentaschentuch die Augen betupfte.


  »Ja, du warst heute wirklich eine große Hilfe«, sagte ich, unfähig, meinen Sarkasmus zu verbergen. Aber wenn man bedachte, dass ich dank ihres Eingreifens buchstäblich auf dem Scheiterhaufen gelandet war, war ich der Meinung, dass ich mir ein bisschen Gemeinheit herausnehmen konnte.


  Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie abstreiten würde, hier ein großes Chaos gestiftet zu haben, doch stattdessen begann sie zu schluchzen. »Eigentlich sollte das ein ganz einfacher Auftrag sein. Auf alten Lorbeeren kann man sich nicht ewig ausruhen. Das mit Aschenputtel war ja schon vor Hunderten von Jahren. Außerdem waren die auch nicht glücklich bis an ihr Lebensende. Sie hatten absolut nichts gemeinsam. Sicher, während der ersten Jahre lief es ganz gut, aber dann ging er immer häufiger auf die Jagd, während sie mit den Kindern zu Hause festhing. Sie lebten in diesem riesigen Schloss nebeneinanderher wie Fremde.« Sie schniefte einmal laut und putzte sich dann so lautstark die Nase, dass selbst die Drachen sich erschreckten. »Und heutzutage kann ich offenbar gar nichts mehr richtig machen.« Damit fing sie bitterlich zu weinen an.


  Sie hatte zwar gerade beinahe mein Leben ruiniert und es sogar fast geschafft, ihm ein Ende zu bereiten, aber ich konnte sie trotzdem nicht weinen sehen. »Hör mal«, sagte ich und riss mich von Owen los. »Du kennst doch diese anderen beiden … « Ich zeigte auf Merlins Westentasche und in die Richtung des Ausgangs, durch den Idris verschwunden war. » … Die könnten ein bisschen Hilfe gut gebrauchen. Wie es aussieht, bringt er ihr nicht genug Wertschätzung entgegen.«


  Ihre Miene hellte sich auf, und ihre Tränen versiegten im Nu. »O ja! Da hast du allerdings recht! Dieser junge Mann hat noch so manche Lektion zu lernen, und sie hätte mehr Glück mit den Männern, wenn sie sich ein bisschen damenhafter benehmen würde. Sehr guter Vorschlag. Ich werde mich gleich um sie kümmern!«


  Merlin beugte sich zu ihr herab. »Ich danke dir für deine Unterstützung, aber ich würde es begrüßen, wenn du meine Leute in Zukunft in Ruhe ließest.«


  »Oh, ich sehe hier auch keine Aufgabe mehr für mich. Es scheint ja alles ganz prima zu laufen. Wenn ihr mich also entschuldigt. Ich habe zu tun.« Sie verschwand in ihrem üblichen silbernen Funkenregen, und ich hoffte, dass ich ihr niemals wieder begegnen würde.


  Owen drückte mir die Schulter. »Du hast mir nicht geantwortet. Geht es dir auch gut?«


  »Ja, mir geht’s gut. Ich könnte zwar eine ganze Woche lang schlafen, aber von meinen Schuhsohlen abgesehen bin ich heil davongekommen. Warum hast du sie denn entkommen lassen? Du hattest sie doch.«


  Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Sie wollten dich umbringen!«, rief er. Es war das erste Mal, dass ich Owen Palmer jemanden richtiggehend anschreien hörte, und dann auch noch mich.


  »Aber du hast sie entkommen lassen. Was werden sie denn jetzt tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber bislang ist es uns noch immer gelungen, sie aufzuhalten. Also schaffen wir es auch diesmal wieder.«


  »Und was ist mit der Rettung der Welt vor der bösen Magie?«


  »Es ist ja nicht so, dass ich zwischen dir und dem Schicksal der gesamten freien Welt hätte wählen müssen.«


  Ich seufzte und rieb mir meine immer noch schmerzenden Schläfen. »Ich weiß. Entschuldige. Ich bin froh, dass du mich gerettet hast. Die Idee, als menschliche Fackel zu enden, gefiel mir ganz und gar nicht, aber die Vorstellung, dass sie einfach so davonkommen, ist mir auch unerträglich. Sie sind immer noch im Geschäft, und wir haben nichts darüber rausgefunden, wer im Hintergrund die Fäden zieht.«


  »Ein bisschen was haben wir vielleicht doch erreicht«, wandte Merlin ein. »Mit Ihrem Einsatz haben Sie ihnen immerhin einige Steine in den Weg gelegt. Zudem haben wir unsere ursprüngliche Gefangene wieder. Und ich glaube ernsthaft, dass Ari ab jetzt wieder mit uns kooperieren wird, selbst wenn sie es nur tut, um Idris eins auszuwischen, weil er sie beleidigt hat. Außerdem haben wir Ihre Freundin befreit und Mr Vandermeers Anspruch auf sein Unternehmen gewahrt. Dadurch verlieren unsere Feinde möglicherweise ihre größte Geldquelle.«


  Owen legte lächelnd seinen Arm um mich. »Wenn diese gute Fee bei denen genauso herumwütet wie bei uns, werden sie erst mal einige Wochen gar nichts mehr zustande bekommen. Wir haben doch gesagt, dass wir etwas brauchen, um Idris abzulenken.«


  »Und Ethelinda ist die ultimative Ablenkung«, bekräftigte ich.


  »Dann ist die Bilanz dieses Tages doch gar nicht so schlecht«, sagte Owen und drückte erneut meine Schulter.


  »Für dich vielleicht«, stöhnte ich. »Aber kann ich jetzt mal eine Pause nehmen vom Opfersein? Es gefällt mir nicht, dass ich dauernd die Jungfrau in Not spielen muss.«


  »Wenn ich das nächste Mal in großer Gefahr bin, bist du herzlich eingeladen, mich zu retten«, erwiderte Owen mit einem neckischen Grinsen. Er klang geradezu albern vor Erleichterung. Also war er wohl auch nicht mehr sauer auf mich. Ich brauchte mich nur beinahe umbringen zu lassen, und schon sprang er über seinen Schatten, und unsere Beziehung war gekittet. Trotzdem konnte ich für diese Art der Beziehungstherapie keine Empfehlung aussprechen.


  »Verlass dich drauf«, versicherte ich ihm. »Aber es würde mir auch nichts ausmachen, wenn wir großen Gefahren erst einmal eine Weile aus dem Weg gehen könnten. Ich freue mich darauf, endlich mal wieder Memos zu tippen und die Ablage zu machen und vielleicht noch unsere Marketingkampagne auf den neuesten Stand zu bringen. Alles, solange ich nicht von irgendetwas verfolgt oder verzaubert werde. Und falls es jemanden interessiert: Ich hätte nichts dagegen, wenn wir einigen anderen Immunen beibringen würden, wie man mit dem plötzlichen Verlust seiner Immunität klarkommt, denn ich möchte das nicht noch einmal durchmachen.«


  »Nein, das wirst du auch nicht«, sagte Owen mit fester Stimme.


  »Jetzt brauchen wir, glaube ich, alle ein bisschen Ruhe, um unsere Wunden zu lecken«, sagte Merlin. Marcia half Rod auf, und eigentlich wirkte er stabil genug, um allein gehen zu können, doch er hielt seinen Arm fest um sie gelegt. Ethan rappelte sich ebenfalls wieder auf. Und dann ließ Merlin Philip eine magische Behandlung angedeihen, die bewirkte, dass er sich kurz darauf schon aufsetzen und in die Runde blinzeln konnte. Zum großen Kummer der Drachen verließen wir danach die Höhle und liefen, noch bevor wir den Bahnhof erreichten, Sam in die Arme.


  »Idris hat offensichtlich nur geblufft«, berichtete der Gargoyle. »Er hatte zwar tatsächlich jemanden am Times Square abgestellt, der seine magischen Kräfte zur Schau stellte. Aber den haben wir ganz einfach festgesetzt, weil er gegen die Verordnung verstieß, die den öffentlich sichtbaren Gebrauch von Magie verbietet. Außerdem gab es noch einige kleinere Vorfälle in der Stadt, aber auch die hatten wir schnell im Griff. Das Geheimnis scheint nicht verraten worden zu sein, und es ist keineswegs so, dass nun alle Welt Bescheid weiß.«


  Der Bahnhof war abgesehen von einigen Wachmännern, die uns nicht zu bemerken schienen, menschenleer. Der Wagen von Rocky und Rollo stand noch vor dem Bahnhofsgebäude. »Ich bringe Katie per Taxi nach Hause«, sagte Owen. »Sie bleibt am besten bei mir, bis sie wieder vollständig immun ist.«


  Die anderen quetschten sich in das Auto.


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung schlief ich an Owens Schulter ein. Er stupste mich an, um mich zu wecken, und half mir aus dem Wagen. Dann führte er mich die Stufen hinauf und in seinen Teil des Stadthauses. Loony begrüßte uns an der Tür, und diesmal strich sie mir wieder um die Beine, anstatt mich anzufauchen.


  »Wie’s aussieht, bin ich wieder ganz ich selbst«, sagte ich und lauschte auf das Schnurren zu meinen Füßen. »Ich wünschte nur, ich würde mich auch wieder so fühlen.«


  »Ich denke, wir können beide einen Schnaps gebrauchen.«


  »Oh, sehr gute Idee.«


  »Wie du weißt, trinke ich ja sonst nicht viel, aber ich habe eine Flasche für medizinische Zwecke da«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Dagegen hat selbst Gloria nichts einzuwenden.«


  Ich wünschte, ich hätte wenigstens lächeln können über seinen Scherz, doch ich war so gar nicht zum Scherzen aufgelegt. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr mitnahm, dass ich beinahe auf einem magischen Scheiterhaufen verbrannt war, dass Marcia das alles mitbekommen hatte, dass Owen die Bösewichter hatte laufen lassen, um mich zu retten, dass er bei dem Versuch, sie doch noch zu erwischen, beinahe die Grand Central Station in die Luft gejagt hätte oder dass er mich tatsächlich angeschrien hatte, was wahrscheinlich in seinem ganzen Leben nur ein einziges Mal vorkam. Jedenfalls war ich tief beunruhigt. Ich fühlte mich, als wäre meine Welt aus dem Gleichgewicht geraten, und ich wusste nicht, wie ich das alles wieder geraderücken sollte.


  Ganz im Gegensatz zu meiner trüben Stimmung war Owen geradezu aufgekratzt. Er hüpfte förmlich durch die Küche und zog eine Flasche aus einem der Schränke. »Ich glaube nicht, dass du das pur trinken willst, aber ich könnte es mit irgendwas mischen. Lieber heiß oder kalt?«


  Ich blinzelte ihn benommen an. »Äh, was?«


  »Möchtest du etwas Heißes trinken oder lieber was Kaltes?«


  Nachdem ich beinahe verbrannt wäre, hätte man ja eigentlich meinen sollen, dass ich erst mal nichts Heißes mehr brauchte, doch ich zitterte, als würde mir nie wieder richtig warm werden. »Was Heißes, bitte.«


  »Okay, wie wäre es dann mit so einem Grog, wie ich ihn dir gemacht habe, als du durch die Eisdecke gebrochen bist?«


  »Klingt gut.« Während er die Drinks vorbereitete, saß ich einfach nur müde an seinem Küchentisch. Als Loony auf meinen Schoß sprang, streichelte ich sie mechanisch und ließ mich von ihrem Schnurren hypnotisieren. Ich bekam es kaum richtig mit, als Owen irgendwann einen Becher vor mich hinstellte. Loony legte eine Pfote auf meine Hand und miaute, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Daraufhin fand ich mich wieder in der Realität ein und bemerkte meinen Drink.


  Owen setzte sich an die andere Seite des Tisches und trank ein paar Schlucke. »Der Chef sagte, wir bräuchten morgen nicht ins Büro zu kommen«, sagte er dann. »Ich glaube, er möchte ganz sicher sein, dass erst deine Immunität wiederhergestellt ist, und ein bisschen Ruhe können wir ja alle gebrauchen.«


  »Dann musst du mich wohl noch einen Tag ertragen.«


  »Das würde ich so nicht formulieren. Ich habe nämlich überhaupt nichts dagegen.« Er schaute in seinen Becher und lief leicht rosa an. »Es gefällt mir, wenn du hier bist. Ich bin gern mit dir zusammen.«


  »Das bedeutet dann wohl, dass du nicht mehr sauer auf mich bist.«


  »Ich war nie wirklich sauer. Nur enttäuscht. Ich wünschte, du hättest mir genügend vertraut, um mir zu erzählen, was los war. Ich dachte, ich hätte dir vorher, als du zum ersten Mal ohne deine Immunität warst, gezeigt, dass ich eine ganze Menge aushalten kann.«


  »Und du musst dich daran gewöhnen, dass ich meine Unabhängigkeit bis zur Sturheit liebe. Wenn ich glaube, dass ich allein mit irgendwas klarkomme, dann mache ich es auch. Ich bitte nicht gern andauernd andere um Hilfe.« Ich gestattete mir ein Grinsen. »Aber ich gebe zu, dass ich über meinen Schatten springen sollte, wenn ich es mit magischen Dingen zu tun bekomme, von denen ich keine Ahnung habe. Willst du mir nicht wenigstens zugutehalten, dass ich sofort zu dir gekommen bin, als ich merkte, dass ich zaubern kann? Und das obwohl ich damals dachte, du wärst sauer auf mich?«


  »Na, dann sind wir wohl jetzt quitt«, sagte er mit einem Lächeln, das seine Augen aufleuchten ließ und mir das Herz wärmte. Ich war sicher, dass sich zwischen uns alles wieder einrenken würde, trotz einiger kleinerer Bedenken in meinem Hinterkopf, die sich nicht verscheuchen ließen.


  »Das ist auch gut so, denn es ist durchaus möglich, dass du eine ganze Weile auf mir sitzenbleiben wirst. Wenn meine ›Geschäftsreise‹ beendet ist, müssen wir erst mal sehen, ob meine Mitbewohnerinnen mich wieder aufnehmen.«


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem wird. Marcia wird dich schon verstehen.«


  »Wenn sie mich nicht dafür hasst, dass ich sie in all das reingezogen habe.« Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Ich werde meinen Mitbewohnerinnen die Wahrheit sagen und nichts auslassen. Stehst du mir bei?«


  Er nickte. »Ja, besonders nach dem, was heute Abend passiert ist. Sie müssen es schon zu ihrer eigenen Sicherheit wissen, und natürlich auch, damit sie weiterhin deine Freundinnen bleiben.«


  »In Ordnung. Morgen Abend, wenn sie von der Arbeit nach Hause kommen. Du kannst mich ja nach Hause bringen, und dann erzählen wir ihnen die ganze Geschichte.« Ich leerte meinen Becher. »Jetzt gehe ich aber erst mal duschen und anschließend ins Bett. Ich schlafe mich mal so richtig aus.«


  Damit stapfte ich die Treppe hoch, duschte ausgiebig und zog meinen Pyjama an. Loony wartete auf dem Bett auf mich, und ich war dankbar für ihre Gesellschaft. Ich wollte nicht allein sein, aber ich war auch nicht sicher, ob ich mit Owen in einem Bett liegen wollte. Es dämmerte mir, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete. Er hatte keine Sekunde gezögert, seine Feinde entkommen zu lassen; meine Rettung war seine oberste Priorität gewesen. Wenn man davon träumt, die Stelle einer Heldin in einem Buch oder Film einzunehmen, mag so was ja ganz nett sein, aber in der Realität fand ich es eher beunruhigend.


  Obwohl es schön war zu wissen, dass Owen alles tun würde, um für meine Sicherheit zu sorgen, war das Gefühl, ihm vielleicht im Weg zu stehen, nicht gerade erhebend. Er musste Idris und alle, die hinter dieser ganzen Sache steckten, schlagen. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Ich hatte in der letzten Zeit genügend über die magische Geschichte gelesen, um zu wissen, dass es wirklich nicht ohne war, wenn jemand versuchte, mit Hilfe der Magie Macht über die Welt zu gewinnen. Diesen Leuten musste unbedingt das Handwerk gelegt werden. Aber konnte Owen das schaffen, wenn seine erste Sorge ständig mir galt? Zuneigung zu erfahren war, wenn die Dinge sich so verhielten, in der Theorie schöner als in der Realität. Wenn zukünftig irgendjemand durch ihre Machenschaften Schaden nahm, würde ich mich immer schuldig fühlen.


  So übermüdet wie ich war, brauchte ich eine gute Stunde, um richtig fest einzuschlafen. Ich war sicher, dass ich Albträume gehabt hatte, konnte mich beim Aufwachen aber nur noch vage daran erinnern. Als ich mich schließlich aus dem Bett quälte, fühlte ich mich immer noch müde. Ich blieb eine Weile auf der Bettkante sitzen, bevor ich mich dazu aufraffen konnte, aufzustehen und mich anzuziehen. Owen lag mit einem Buch in der Hand und Loony über der Brust auf dem Sofa.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  Er sah von seiner Lektüre auf. »Kurz nach zwei. Ich bin selbst noch nicht lange auf und hätte wahrscheinlich auch noch weitergeschlafen, wenn eine gewisse Katze sich nicht geweigert hätte, mich auch nur eine Minute länger im Bett liegen zu lassen.« Er legte sein Buch weg, schob Loony auf seinen Schoß und setzte sich auf. »Möchtest du lieber frühstücken oder Mittag essen?«


  Mein erster Impuls sagte mir, dass ich gar keinen Hunger hatte, doch dann knurrte mir doch der Magen. »Ein Frühstück wäre jetzt schön.«


  »Kein Problem. Das ist meine Spezialität.« Er hob Loony aufs Sofa und stand auf. »Kaffee ist schon fertig, wenn du welchen möchtest.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich von Kaffee einen klaren Kopf bekommen würde, aber ich war bereit, es wenigstens zu testen, also folgte ich ihm in die Küche. Er schenkte mir einen Kaffee ein und gab Milch und Zucker hinein, ganz nach meinem Geschmack. »Geht es dir auch gut?«, fragte er, als er mir den Becher reichte. »Du siehst irgendwie nicht so aus.«


  »Na, toll, danke auch«, murmelte ich, fügte jedoch schnell hinzu: »Tut mir leid, ich weiß schon, wie das gemeint war. Es geht mir auch nicht besonders.«


  »Du hast eine Menge durchgemacht.«


  Ich setzte mich an den Tisch. »Ja, diese Woche in der Hängematte oder auf der Veranda erscheint mir immer verlockender. Aber jetzt, wo unsere Feinde wieder frei herumlaufen, wartet jede Menge Arbeit auf uns.«


  Er schlug fachmännisch zwei Eier auf und verquirlte sie dann mit mehr Elan, als wahrscheinlich wirklich notwendig gewesen wäre. »Darum kümmere ich mich schon. Es kann nur noch wenige Tage dauern, bis Idris und ich uns wieder zu einer Kraftprobe gegenüberstehen.«


  »Hast du eine klare Vorahnung, oder ist das nur ein Wunsch von dir?«


  »Von beidem etwas.«


  Dieser Showdown würde ohne meine Anwesenheit sicherlich glatter laufen, dachte ich unwillkürlich.


  


  An diesem Abend packte ich meine Sachen zusammen, dann begleitete Owen mich zu meiner Wohnung. Es war noch zu früh für Gemmas und Marcias Ankunft, was mir auch ganz gelegen kam. Ich hatte das Gefühl, dass es besser wäre, wenn ich schon da war, wenn sie kämen. Ich war erleichtert und auch ein wenig überrascht, meine Siebensachen nicht in Kartons verpackt im Hausflur vorzufinden. Meine Schlüssel passten auch noch alle, und als ich die Wohnungstür öffnete, sah alles noch genauso aus wie immer.


  »Sie haben dich nicht vor die Tür gesetzt«, sagte Owen.


  »Noch nicht.«


  »Das werden sie auch nicht.«


  »Eine deiner Vorahnungen?«


  »Nein. Aber ihr habt schon so viel zusammen erlebt. Deshalb glaube ich nicht, dass sie dir so schnell den Laufpass geben. Sieh dir Rod und mich an. Wir reden auch immer noch miteinander, und das nach all den Jahren und nachdem einige Sachen vorgefallen sind, gegen die das, was du über unsere Geschichte weißt, noch harmlos ist.«


  »Echt?«


  »Ja, erinnere mich daran, dass ich dir das irgendwann mal erzähle.«


  Marcia kam als Erste nach Hause. Sie sah uns überrascht an, als sie uns entdeckte, dann umarmte sie mich. »Geht es dir auch gut?«


  »Ging mir schon besser. Ich bin müde. Das war alles ein bisschen viel für mich, aber es wird schon wieder. Und wie hältst du dich so?«


  »Ich bin verwirrt, aber ich nehme an, ihr seid gekommen, um mir ein paar Dinge zu erklären.« Sie runzelte die Stirn. »Das ist wirklich alles passiert, oder? Das war gar kein böser Traum.«


  »Nein, es ist wirklich passiert.« Ich hielt kurz inne und fragte dann: »Weißt du, ob Gemma auch bald kommt?«


  »Sie hat jedenfalls nicht gesagt, dass sie heute später kommt. Warum?«


  »Wir müssen es ihr auch sagen, und ich möchte das alles nur einmal erzählen müssen. Darum lass uns auf sie warten, okay?«


  Wir zuckten alle drei zusammen, als der Schlüssel sich im Schloss drehte und Gemma hereinkam, dicht gefolgt von Philip. Er war immer noch blass, aber er schien sich einigermaßen von den Ereignissen des Vorabends erholt zu haben. Ich war froh, ihn zu sehen, denn er konnte meine Geschichte als neutrale dritte Partei stützen. »Da bist du ja wieder«, sagte Gemma. Sie klang unterkühlt, also hatte Marcia ihr bislang nichts erzählt.


  »Holt euch ein Glas Wein«, sagte Marcia. »Katie will mit uns reden.«


  Gemma ging in die Küche, holte eine Flasche Wein, bot Philip davon an, der jedoch ablehnte, und setzte sich dann neben Marcia an den Tisch. Philip wählte den Platz neben ihr. »Okay, um was geht’s?«, fragte Gemma.
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  Ich sah zuerst Owen an, dann meine Mitbewohnerinnen und holte tief Luft. »Ich muss euch was erzählen. Es wird erst mal völlig verrückt klingen, aber es ist absolut wahr, und wenn ich fertig bin, wird es eine Menge erklären.«


  »Inklusive Silvester?«, fragte Gemma.


  »Inklusive Silvester, aber die Geschichte reicht weiter zurück.« Ich hielt inne und dachte kurz nach. So oft ich auch bereits in Gedanken durchgespielt hatte, wie ich meinen Freundinnen erklären würde, was mit mir los war – ich hatte mich nie entscheiden können, wie man die Sache am besten anging. Sollte ich alles in der Reihenfolge erzählen, in der ich es erlebt hatte, oder sollte ich gleich in die Vollen gehen, indem ich ihnen erklärte, dass die Magie etwas sehr Reales war?


  Ich beschloss, irgendwo in der Mitte anzufangen. »Die Firma, für die ich arbeite, ist ein wenig ungewöhnlich«, begann ich. »Sie ist gar nicht so langweilig, wie ich behauptet habe. In Wahrheit ist sie sogar ziemlich interessant, doch das meiste, was dort passiert, unterliegt der absoluten Geheimhaltung.« Philips Augen weiteten sich; er hatte offenbar begriffen, dass ich das Geheimnis lüften wollte. Er runzelte die Stirn, doch Owen beruhigte ihn mit einem kurzen Kopfnicken. »Das Produkt, das diese Firma herstellt, ist Magie. Jedenfalls mehr oder weniger.«


  »Du meinst Zaubertricks?«


  »Nein. Echte Magie. Zauberformeln und so was. Für Leute, die über echte magische Kräfte verfügen.«


  Gemma lachte. »Der war gut, Katie. Aber so was gibt es nicht.«


  »Doch, gibt es«, bekräftigte Marcia.


  Gemmas Kopf flog zu ihr herum. »Du weißt Bescheid?«


  »Es hat damit zu tun, wo ich gewesen bin, aber lass sie erzählen. Ich kenne nur Teile der Geschichte.«


  Plötzlich erschien eine Vase mit Blumen auf dem Tisch, und Gemma zuckte zurück. »Magie existiert«, sagte Owen leise, bevor er die Vase wieder verschwinden ließ. Er wedelte mit der Hand durch die Luft, murmelte ein paar Worte, und Marcias Rotwein wurde zu gekühltem Weißwein in einem von Kondenswasser beschlagenen Glas. Noch ein Wedeln mit der Hand, und der Wein wurde wieder rot.


  Gemma schüttelte den Kopf. »Das sind ja alles hübsche Tricks, aber … « Sie schüttelte erneut den Kopf und schaffte es nicht einmal, den Satz zu beenden.


  »Es ist wirklich so«, meldete Philip sich zu Wort. »Ich verbürge mich dafür, dass sie die Wahrheit sagen.«


  Gemma drehte sich mit offenem Mund zu ihm um. »Wie? Du hast auch damit zu tun?«


  »Ich bin wie er«, erklärte er und zeigte auf Owen. »Nur auf einem völlig anderen Niveau. Ich habe nicht so viel Macht wie er.«


  »Und was für eine Rolle spielst du in all dem?«, erkundigte sich Marcia.


  »Ich bin immun gegen Magie. Nun ja, wenigstens bin ich das normalerweise; nur im Augenblick bin ich es nicht, aber das ist schon wieder eine andere lange Geschichte. Wisst ihr noch, wie ich damals Rod zum ersten Mal getroffen habe und er mich angeworben hat? Der Grund war, dass sie herausgefunden hatten, dass ich diese magische Immunität besitze, also nichts von all dem, was sie tun, bei mir eine Wirkung zeitigt. Die Tarnungen, die sie aufbauen, um die Magie vor den Menschen zu verbergen, sehe ich schlicht und einfach nicht. Und diese Immunität ist für ihre Firma eine sehr nützliche Eigenschaft.«


  Sie sahen mich verwirrt an. Auch wenn ich nicht sicher sein konnte, dass sie mir das abnahmen oder es überhaupt verstanden, zwang ich mich, einen Schritt weiterzugehen. »In der Zwischenzeit ist ein Typ aufgetaucht, der mit seinen magischen Kräften groben Missbrauch treibt, weshalb unsere Firma versucht, ihm das Handwerk zu legen. Owen steht in diesem Kampf an vorderster Front. Ich selbst bin da auch mit hineingezogen worden, was die Schurken überhaupt erst auf mich aufmerksam gemacht hat. Sie stecken hinter all den merkwürdigen Dingen, die mir in den vergangenen Monaten zugestoßen sind.«


  »Inklusive Silvester?«, wiederholte Gemma.


  »Vor allem an Silvester«, bestätigte ich. »Es ist echt superkompliziert, das alles zu erklären, aber die einfache Version ist die, dass eine Frau von der Gegenpartei von mir Besitz ergriffen hatte. Alles, was ich gesagt und getan habe, hat in Wirklichkeit sie gesagt und getan. Erst gestern Abend bin ich sie wieder losgeworden.«


  »Aber ich dachte, du wärst immun gegenüber Magie.«


  Owen trat einen Schritt vor. »Wir mussten ihre Immunität vorübergehend außer Kraft setzen, um etwas zu überprüfen. Und diese Situation haben die anderen ausgenutzt.«


  »Und all die Dinge, die gestern Abend passiert sind?«, hakte Marcia nach.


  »Ich fürchte, das war alles meine Schuld«, sagte Philip. »Eine ihrer Feindinnen ist auch meine Feindin. Die Frau, die ich meine, ist die Nachfahrin eines Mannes, der mich verzaubert hat, um das Unternehmen meiner Familie in seinen Besitz zu bringen.« Mir fiel auf, dass er die Art seiner Verzauberung unerwähnt ließ, aber das war schließlich sein Geheimnis, und er konnte es Gemma immer noch erzählen, wenn die Zeit dafür gekommen war. »Wenn ich dieses Unternehmen zurückbekomme, verlieren sie die wichtigste Geldquelle für ihre Machenschaften. Offenbar haben sie erfahren, dass ich mich einer von Katies Freundinnen tief verbunden fühle, und wollten Gemma deshalb als Geisel nehmen. Nur haben sie dann die falsche Freundin erwischt.«


  »Die letzten Tage haben wir also damit zugebracht, einen Weg zu finden, um Marcia freizubekommen und unsere Feinde wieder loszuwerden«, fasste ich die Geschichte so einfach wie möglich zusammen.


  »Und ihr habt die Schurken geschlagen, nehme ich an?«


  Owen und ich sahen uns an. »Nicht ganz«, sagte ich. »Die entscheidende Schlacht hat noch nicht stattgefunden. Es ist uns zwar bislang immer gelungen, sämtliche ihrer Pläne zu durchkreuzen, bevor die Sache außer Kontrolle geriet, aber sie laufen immer noch frei herum. Das ist auch der Grund, weshalb ich euch die Wahrheit erzähle. Kann sein, dass es bald zu noch brenzligeren Situationen kommt, und ihr müsst einfach wissen, was los ist.«


  »Warum hast du es uns denn nicht schon längst erzählt?«, wollte Gemma wissen.


  »Wir haben Anweisung, Außenstehende nicht einzuweihen«, erklärte Owen. »Wir dürfen es euch jetzt auch nur deshalb erzählen, weil Marcia gestern ohnehin einiges mitbekommen hat. Wenn allgemein bekannt würde, dass Magie existiert und dass es Leute mit übernatürlichen Kräften gibt, würde ein Riesenchaos entstehen. Die Regel schützt euch also im gleichen Maße, wie sie uns schützt. Wenn es uns verboten ist, euch unsere Fähigkeiten zu offenbaren, dann können wir sie auch nicht so ohne Weiteres gegen Euch verwenden. Das Problem mit unseren aktuellen Feinden besteht jedoch darin, dass sie diese Regeln nicht befolgen. Wir haben Angst, dass sie versuchen wollen, mit Hilfe ihrer magischen Kräfte echte Macht zu erlangen.«


  Gemma nickte, sah Marcia an und sagte dann: »Okay, wir sind im Bilde. Was sollen wir tun?«


  Ich hatte erwartet, dass wir ihnen stundenlang alles erklären und vorführen müssten und sie auch dann noch skeptisch sein würden. Das war fast schon zu leicht. »Ihr meint, ihr glaubt mir also wirklich? Ihr redet mir nicht nur nach dem Mund, um mich zu beruhigen und heimlich einen Platz in der Klapse für mich zu reservieren?«


  »Ich war doch dabei«, sagte Marcia achselzuckend. »Außerdem ergibt diese Geschichte weitaus mehr Sinn als alles, was du in der letzten Zeit erzählt hast, um uns an der Nase herumzuführen.«


  »Was müssen wir tun, um euch dabei behilflich zu sein, diesen bösen Zauberer zu schlagen?«, wollte Gemma wissen. »Oder brauchen wir irgendwas, um uns vor ihm zu schützen? Sollen wir Knoblauch an die Türen hängen? Kreuze um den Hals tragen?«


  Owen musste sich sehr zusammennehmen, um ernst zu bleiben. Während er noch mit sich rang, antwortete ich: »Wir sind hier nicht inBuffy, und wir haben es auch nicht mit Vampiren zu tun.« Ich sah Owen an. »Vampire gibt es doch nicht, oder?«


  »Jedenfalls nicht in diesem Land, und sie sind auch nicht wie die im Kino.«


  »Okay, also brauchen wir Vampire im Augenblick schon mal nicht zu fürchten. Also brauchen wir auch keine Pfähle und keine Kreuze, und Knoblauch wird euch auch nichts nützen.«


  »Eure Wohnung ist gegen magische Angriffe geschützt«, erklärte Owen. »Niemand kann mittels magischer Kräfte hier eindringen.«


  Philip nickte. »Mir war auch so, als hätte ich eine Barriere gespürt.«


  »Vor allem ist es wichtig, dass ihr auf der Hut seid und im Zweifel zu mir haltet, auch wenn seltsame Dinge passieren«, sagte ich. »Wie es scheint, bin ich momentan die Lieblingszielscheibe dieses Kerls. Wenn sich euch jemand nähert und behauptet, mein Freund zu sein, dann geht immer davon aus, dass es nicht stimmt, es sei denn, ihr habt ihn schon mit mir zusammen gesehen. Und selbst dann ist es absolut möglich, dass Illusionen im Spiel sind.«


  »Wir brauchen Codewörter«, meinte Marcia. »Oder Fangfragen, um sicherzugehen, dass alle auch wirklich die sind, die sie zu sein vorgeben. Irgendwelche Infos über dich, die niemand anders kennen kann. Wenn zum Beispiel jemand behauptet, er sei du, aber nicht sagen kann, wie das Lieblingshaustier deiner Kindheit hieß, dann wissen wir, dass du es nicht bist.«


  »Das ist tatsächlich eine gute Idee«, sagte Owen und nickte. »Aber ansonsten ist es besser, wenn ihr euch so weit wie möglich aus der ganzen Sache heraushaltet. Da ihr für Magie empfänglich seid, selbst aber über keinerlei magische Kräfte verfügt, seid ihr äußerst verwundbar.«


  Marcia stand auf, ging zu ihrer Aktentasche und nahm einen Block und einen Stift heraus. »Okay, dann legen wir erst mal ein paar Codewörter fest. Und ich möchte, dass alle eine vollständige Liste mit den Telefonnummern der anderen haben.«


  Während sie alle nacheinander nach geheimen Infos ausquetschte, anhand derer man sie identifizieren konnte, kam Owen zu mir hin und legte seinen Arm um mich. »Das lief doch besser als erhofft«, sagte er.


  »Ja, ich bin auch ziemlich überrascht, aber ich hätte mir wohl gar nicht solche Sorgen machen sollen. Sie scheinen ja spielend mit all dem fertig zu werden.«


  Als Marcia die Liste mit den Telefonnummern und Codewörtern fertiggestellt hatte, verabschiedete Owen sich. Ich folgte ihm in den Hausflur. »Danke dafür, dass du mir beigestanden hast«, flüsterte ich, damit weder meine Mitbewohnerinnen noch meine Nachbarn es hörten.


  »Du hast es ganz geschickt angefangen. Ich brauchte nur noch den Beweis zu liefern.«


  »In deiner üblichen dramatischen Art.«


  Er zog den Kopf ein und wurde rot. Wenn es eine Eigentümlichkeit gab, an der ich ihn immer erkennen würde, dann diese. Es war eins der ersten Dinge gewesen, die mir an ihm aufgefallen waren, als wir uns zum ersten Mal begegneten, und ich konnte noch immer darauf zählen, dass es regelmäßig wiederkehrte, obwohl es seltener geworden war, seit er entspannter damit umging. Während ich ihn so ansah, schlug mein Herz höher. Im Gegensatz zu ihm hatte ich zwar nicht die Chance gehabt zu beweisen, wie tief meine Gefühle für ihn waren, doch ich wusste jetzt, dass ich in der umgekehrten Situation wahrscheinlich die gleiche Entscheidung getroffen hätte. Diesen Verbrechern konnten wir immer noch zu einem späteren Zeitpunkt das Handwerk legen, doch er war unersetzlich.


  »Du solltest dir wohl morgen freinehmen«, sagte er. »Das ist zwar weder deine Veranda noch deine Hängematte, aber es gibt dir Gelegenheit, dich noch ein wenig auszuruhen und dich zu erholen – und deine Immunität vollständig zurückzubekommen.«


  »Gute Idee«, sagte ich und nickte.


  »Okay, dann gehe ich jetzt wohl mal.« Er drehte sich um und wollte aufbrechen, doch ich packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn lang und ausgiebig. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wie ihm geschah, doch dann erwiderte er meinen Kuss. Er legte seine Arme um mich und hielt mich so fest, wie er es in diesem Tunnel getan hatte, nachdem er mich vor dem Feuer gerettet hatte. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte er. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre … «


  »Ich bin auch froh, dass mir nichts passiert ist, dank dir«, sagte ich und zwang mich, mich wieder von ihm zu lösen. »Pass gut auf dich auf.«


  »Ich werd’s versuchen«, antwortete er mit einem schiefen Grinsen, bevor er die Treppe hinunterging. Ich sah ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war, dann ging ich in die Wohnung zurück.


  Philip zog gerade seinen Mantel an und machte sich zum Aufbruch fertig, als ich hereinkam. Und kaum war auch er weg, sank ich neben meinen Mitbewohnerinnen auf einen der Küchenstühle. »Also Magie?«, sagte Gemma nach einer Weile.


  »Ja, Magie«, erwiderte ich und nickte.


  »Wow.«


  »Und dein Freund entpuppt sich als die erwachsene Version von Harry Potter«, sagte Gemma.


  »Ach was, er ist viel hübscher als Harry«, wandte Marcia ein.


  »Na, für sein Alter ist Harry aber auch ganz schön hübsch. Man kann jetzt schon sehen, dass er mal absolut umwerfend aussehen wird, wenn er erwachsen ist.«


  »Der Harry aus dem Film ist hübsch, aber in dem Buch hatte ich gar nicht den Eindruck, dass er so wahnsinnig gut aussehend sein sollte«, argumentierte Marcia. »Außerdem hat Harry in den Büchern grüne Augen, und Owen hat definitiv blaue Augen. Und Harry trägt eine Brille.«


  »Owen setzt auch manchmal eine Brille auf«, sagte ich. »Aber die meiste Zeit trägt er Kontaktlinsen. Und er hat keine Narbe.«


  »Und hattest du nicht gesagt, er sei ein Waisenkind?«, fragte Marcia.


  »Ja, aber er weiß nicht, wer seine Eltern waren. Sieht also nicht so aus, als wären sie vom Oberbösewicht umgebracht worden. Die Leute, die ihn großgezogen haben, waren sehr streng mit ihm, aber sie sind im Grunde gutmütig, und es klingt auch nicht so, als hätten sie ihn unter der Treppe schlafen lassen.« Ich dachte einen Moment darüber nach und fügte dann hinzu: »Ich glaube, er ist eher wie Superman, außer dass er kein Alien ist und etwas andere Kräfte besitzt. Und vielleicht ist er auch einen Tick kleiner.«


  Gemma nickte. »Ja, die dunklen Haare und die blauen Augen passen, und dass er bei gutmütigen Leuten aufgewachsen ist, die nicht seine Eltern sind.«


  »Und ich bin sein Kryptonit«, sagte ich mit einem tiefen Seufzer.


  »Warum sagst du das?«, erkundigte sich Marcia. »Neutralisiert deine Immunität seine Kräfte oder so was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber ich befürchte, dass ich sein wunder Punkt bin. Owen hat sich entschieden, die Ganoven laufen zu lassen, um mich retten zu können.


  »Na, klar hat er das!«, sagte Gemma. »Er ist verrückt nach dir.«


  »Aber es war seine große Chance, diesen Kerl endlich zu schnappen, der uns so viele Probleme macht, und herauszufinden, was er eigentlich vorhat. Und wegen mir hat er ihn nicht geschnappt.«


  »Wenigstens weißt du jetzt, wie viel du ihm bedeutest«, gab Marcia zu bedenken. »Das wird nicht vielen Leuten so deutlich unter Beweis gestellt.«


  »Ich hab aber Angst, dass ich ihm im Weg stehe. Ich möchte nicht die sein, die ihn davon abhält, das zu tun, was getan werden muss. Ich bin seine größte Schwachstelle.«


  »Ich glaube ja, dass du ihm auch Stärke verleihst«, wandte Gemma ein. »Die Welt zu retten ist so ein abstraktes Vorhaben, aber die Welt für dich zu retten, ist etwas, womit er sich viel eher identifizieren kann. Dieser Mann braucht dich, ganz egal, wie mächtig er auch sein mag.«


  Mir wurde ganz schwindlig bei diesem Gedanken. Es war ein echtes Paradoxon. Wie konnte ich es bewerkstelligen, zugleich Owens größte Stärke und seine größte Schwachstelle zu sein? Damit klarzukommen war zu viel für so ein gewöhnliches Mädchen wie mich.


  In jener Nacht schlief ich so tief und lange, dass ich am nächsten Morgen nicht einmal mitbekam, wie meine Mitbewohnerinnen aufstanden und zur Arbeit gingen. Doch als ich schließlich aufwachte, war ich so müde, als hätte ich die ganze Nacht durchgemacht.


  Ich schlüpfte in Bademantel und Pantoffeln und stolperte in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Während die Maschine lief, schaute ich aus dem Fenster, das zur Straße ging. Es hatte wieder geschneit während der Nacht, aber der morgendliche Stoßverkehr hatte den Schnee bereits in grauen Matsch verwandelt, der sich in den Rinnsteinen und an den Rändern der Gehwege auftürmte. Der graue Matsch passte zu den grauen Mauern der Häuser und dem grauen Himmel. Das einzige Farbige, das mir ins Auge fiel, war das Gelb der Taxis. Selbst die Bäume am Straßenrand sahen grau aus, ihre kahlen Äste freudlos und silbrig, ohne ein Zeichen von Leben.


  Das war die Kehrseite des New Yorker Winters, die zum Vorschein kam, sobald die Weihnachtsdekorationen erloschen waren und wieder Normalität einkehrte. Mir fiel ein, dass ich im letzten Jahr um diese Zeit beinahe meine Sachen gepackt hätte und wieder nach Hause gefahren wäre. Damals hatte Mimi gerade eine besonders unerträgliche Phase gehabt und das ewige Grau in Grau war mir umso unerträglicher geworden, als der Wetterbericht für Texas achtzehn Grad und Sonne anzeigte.


  Jetzt erschien mir die Heimat aus einem anderen Grund verlockend. Es war der normalste, sicherste Ort, der mir einfiel. Dort konnte ich mich entweder auf die Veranda setzen oder in die Hängematte legen, mich entspannen und lesen, so viel ich wollte. Und wenn es vielleicht auch mal einen Tag kalt oder grau war, dann war das nur vorübergehend, und die Sonne zeigte sich bald wieder am Himmel.


  Ich schenkte mir einen Kaffee ein und trat dann wieder ans Fenster. Da ich bezweifelte, dass meine Immunität schon zurückgekehrt war, konnte ich nicht wissen, ob die Leute, die ich unten auf der Straße sah, das waren, was sie zu sein schienen. Lauerten vielleicht irgendwelche Kreaturen in den Bäumen oder schwebten vor meinem Fenster?


  Warteten Idris’ Schergen draußen auf mich, um mich zu ergreifen, jetzt, wo sie wussten, dass ich Owens Achillesferse war? Wenn sie mich vorher schon behelligt hatten, konnte ich mir ja schon vorstellen, wie es ab jetzt sein würde, wo sie wussten, dass Owen alles für mich tun würde. Das würde uns noch den letzten Nerv rauben. Denn wie sollte Owen sich auf seine Aufgaben konzentrieren, wenn er sich Sorgen machen musste, dass diese Kerle mir etwas antaten? Na, toll. Jetzt hatte ich endlich einen Mann gefunden, dem etwas an mir lag, und jetzt brachte unsere Beziehung seine Lebensaufgabe in Gefahr. Und da es seine Aufgabe war, die Welt vor bösen Magiern zu retten, zeitigte unsere Beziehung potenziell größere Folgen, als nur seinen Aufstieg auf der Karriereleiter zu verlangsamen.


  Da wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte. Eigentlich war es mir schon am Abend vorher klar geworden. Es hatte bloß eine Weile gedauert, bis ich mich selbst überzeugt hatte. Ich zog mich an, schnappte meine Laptop-Tasche und ging in den kalten, grauen Tag hinaus Richtung U-Bahn, um zu Manhattan Magic & Illusions zu fahren. Sam saß auf seinem Stammplatz über der Eingangstür. »Hallo Katie-Maus«, begrüßte er mich. »Hab gar nicht gedacht, dass ich dich heute sehe.«


  »Ich will nur schnell ein paar Sachen holen«, antwortete ich ihm. Dann ging ich auf direktem Weg zu Merlins Büro und hoffte verzweifelt, dass ich unterwegs niemandem begegnen würde. Ich wusste, dass ich nur allzu leicht von meinem Kurs abgebracht werden konnte. Um das zu tun, was ich vorhatte, brauchte ich all meine Entschlossenheit, und wenn ich jemanden traf, den ich gern mochte, würde die sofort ins Wanken geraten.


  »Du kommst genau richtig«, sagte Trix, als ich in Merlins Bürotrakt im Turm ankam. »Geh direkt rein.« Merlins Bürotür öffnete sich für mich, und ich holte tief Luft, bevor ich über die Schwelle trat.


  »Guten Morgen, Miss Chandler«, begrüßte Merlin mich, als er mich erblickte. »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, danke. Ich bin noch etwas müde. Meine Mitbewohnerinnen haben die Nachricht, dass es Magie wirklich gibt, ganz gut aufgenommen, und sie scheinen mir das, was ich unter Aris Einfluss gemacht habe, auch nicht weiter übelzunehmen.«


  »Es freut mich, das zu hören.« Er bot mir einen Sessel an und setzte sich dann neben mich. »Ich finde, Sie sind bewundernswert mit der ganzen Situation umgegangen, von der Ortung des Problems bis zu der Hilfestellung, die Sie bei seiner Lösung geleistet haben. Und Sie haben letztlich sogar die ganze Operation gerettet, indem Sie unsere Gefangene geschnappt haben.«


  »Ich war auch hochmotiviert. Es bereitet mir Sorgen, dass Owen bereit war, sie laufen zu lassen.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Ja, diese Sorge ist berechtigt. Er hat Sie sehr gern. Unter diesen Umständen kann es gefährlich werden, wenn er seine persönlichenWünsche der gerechten Sache überordnet. Ich bin auch besorgt darüber, dass er in letzter Zeit gelegentlich seine Selbstbeherrschung verliert. Das passt nicht zu dem, wie ich ihn sonst kenne.«


  Das entsprach genau meinen Befürchtungen, aber dass ich sie derart bestätigt bekam, gefiel mir natürlich nicht. Ich musste ein paar Mal tief Luft holen, bevor ich mich überwinden konnte zu sagen: »Ich fürchte, ich bin irgendwie im Weg. Was auch immer ich in Sachen magischer Immunität einbringen kann, könnte von dem Nachteil überwogen werden, dass die Schurken jetzt wissen, dass Owen sich immer dafür entscheiden wird, mich zu retten, anstatt sie aufzuhalten.« Ich holte noch einmal tief Luft und hoffte, dass das Zittern verschwinden würde, das sich meiner Stimme bemächtigt hatte. Dann spuckte ich die Idee aus, die mir schon den ganzen Morgen durch den Kopf geisterte. »Vielleicht sollte ich eine Weile von der Bildfläche verschwinden.«


  »Das ist vielleicht das Beste«, erwiderte er düster.


  Mir blieb die Luft weg. Dass er sofort auf mein Angebot eingehen würde, hatte ich nicht erwartet. Ich hatte gehofft, er würde sagen, das sei doch nicht nötig, und es gebe sicher noch eine andere Lösung, damit ich bleiben könne, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Er sollte mir gar nicht zustimmen. »Ja, wenn Sie es für das Beste halten … «, sagte ich ausweichend.


  »Ich denke in erster Linie an Ihre Sicherheit. Mr Palmer kann für sich selbst sorgen, und ich habe vollstes Vertrauen, dass er am Ende obsiegen wird. Aber jetzt, wo unsere Feinde sicher wissen, dass Sie auf seiner Prioritätenliste ganz oben stehen, macht Sie das in Zukunft erst recht zur Zielscheibe.«


  »Also, dann. Ich schätze, ich könnte für eine Weile zurück nach Texas gehen, zumindest bis hier wieder Ruhe eingekehrt ist. Meine Eltern werden sich freuen, mich zu sehen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin nicht sicher, ob hier wirklich jemals Ruhe einkehren wird. Ich lasse Sie nur äußerst ungern ziehen, da ich Ihre Einlassungen immer sehr geschätzt habe, aber Sie haben recht. Es wäre das Beste für Sie, wenn Sie verreisen würden. Kim macht ihre Sache gut, sodass ich glaube, auch ohne Sie zurechtzukommen.« Damit war es besiegelt. Sie hatte meinen Job. Das hätte beinahe ausgereicht, um mich umzustimmen, ganz gleich, was für Konsequenzen es nach sich ziehen würde.


  Doch hier ging es um die gute Sache, erinnerte ich mich selbst, und nicht darum, wie wichtig ich war. Es ging schließlich darum, den Ganoven ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Vielleicht konnte ich danach ja zurückkommen. Ich hatte es schließlich schon einmal geschafft, von Texas nach New York zu kommen, als ich noch keine Ahnung gehabt hatte, was mich in der Stadt erwarten würde. Und damals waren es nur meine Mitbewohnerinnen gewesen, die mich hierher gelockt hatten. Ich stand auf. »Es war mir ein Freude, für Sie zu arbeiten – nun, abgesehen von den diversen Malen, die ich verzaubert oder angegriffen wurde. Ich wünsche Ihnen viel Glück im Kampf gegen diese Ganoven. Äh, muss ich eigentlich noch eine schriftliche Kündigung einreichen?«


  »Das wird nicht nötig sein.« Er erhob sich ebenfalls und nickte mir förmlich zu. »Vielen Dank für Ihre Mitwirkung.« Ich war froh, dass er es dabei bewenden ließ und mir keine lange Abschiedsrede hielt. Ich hätte die Tränen sonst nicht mehr lange zurückhalten können, und es ist nie eine gute Idee, vor seinem Chef – oder Ex-Chef – in Tränen auszubrechen. Zu meinem Glück telefonierte Trix gerade, als ich ging, sodass ich einfach winkte, als ich bei ihr vorbeikam. Ich konnte ihr ja später noch eine E-Mail schicken.


  Aber Owen würde ich wohl nicht so leicht abfertigen können. Ich musste ihm sagen, was los war. Nein, ich musste diese Sache sogar endgültig beenden. Was sollten wir denn machen – eine Fernbeziehung zwischen New York und Texas führen? Auch wenn die Vorstellung, dass er sich nach mir verzehren würde, wir telefonisch Kontakt halten und uns gelegentlich übers Wochenende besuchen würden, auf eine rosarote, romantische Art eigentlich schön war, machte das doch letztlich den Zweck meiner ganzen Aktion zunichte, der darin bestand, mich potenziellen Gefahrensituationen zu entziehen. Wenn wir doch noch irgendwie zusammen waren, war ich vielleicht auch weiterhin in Gefahr – und stand seiner Arbeit auch nach wie vor im Weg.


  Ich nahm sämtliche Entschlossenheit zusammen, die ich besaß, und belieh sogar noch einige Zukunftsreserven an Entschlusskraft und steuerte schnurstracks Owens Labor an. Im Geiste probte ich dabei das, was ich sagen wollte. Meine Entschiedenheit geriet etwas ins Wanken, als ich nur Jake im Labor antraf, der mit einem Vergrößerungsglas in einem alten Buch las. »Ist er da?«, fragte ich.


  »Er hat ein Meeting mit Mr Lansing«, erwiderte Jake, ohne aufzusehen. »Er ist gerade erst gegangen. Kann also noch eine Weile dauern.«


  »Oh. Okay, danke, ich kann nicht lange bleiben, aber ich hinterlasse ihm eine Nachricht.« Ich hasste es, mir einzugestehen, wie erleichtert ich war. Ich wusste zwar, dass es eigentlich richtiger wäre, es Owen persönlich zu sagen, doch ich bezweifelte, dass ich es schaffen würde, wenn ich ihn dabei auch noch ansehen musste. Mir den schmerzerfüllten Ausdruck in seinen unglaublich blauen Augen nur vorzustellen reichte fast schon aus, mich dazu zu bewegen, Merlin zu sagen, ich hätte es mir anders überlegt. Einen kurzen Brief zu schreiben war wahrscheinlich die eleganteste Art, diese Situation zu klären, denn so konnte ich ihm genau erläutern, was ich tat, ohne von meinem Ziel abzukommen.


  Ich ging in sein Büro, zog ein leeres Blatt Papier aus dem Chaos auf seinem Schreibtisch und schrieb ihm kurz und bündig, dass ich der Meinung sei, dass die Sache zwischen uns nicht funktionieren könne, solange alles so bleibe, wie es nun mal sei. »Du hast eine wichtige Aufgabe zu erfüllen«, schrieb ich in Anlehnung an das Ende seines Lieblingsfilms, sodass er vielleicht verstand, was ich da gerade versuchte. »Ich kann kein Teil dieser Aufgabe sein – nicht, ohne dir dabei im Weg zu sein.« Ich fragte mich, ob ich ihm meine Heimatadresse aufschreiben sollte, und entschied mich dann, es nicht zu tun. Wenn er mich finden wollte, kannte er genügend Leute, die wussten, wie man mich erreichte, und wenn ich ihm die Adresse hinterließ, sah das so aus, als wollte ich ihn dazu auffordern, mich aufzuspüren. Ich schloss mit dem Aufruf, dass er die Verbrecher hinter Schloss und Riegel bringen solle, wünschte ihm viel Glück, unterschrieb und steckte den Brief in einen leeren Umschlag, den ich auf dem Fußboden unter seinem Schreibtisch fand. Dann verschloss ich ihn, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Ich schrieb seinen Namen außen auf den Umschlag und legte ihn auf seinen Stuhl, wo er ihn sicher finden würde.


  Danach ging ich zu der Arbeitsnische, die er mir eigens eingerichtet hatte, und packte meine wenigen Sachen zusammen. Ich ließ meinen Laptop auf dem Schreibtisch zurück und füllte die Tasche stattdessen mit meinem Kalender, meinem Bürobecher und anderen Kinkerlitzchen, die noch auf meinem Schreibtisch herumlagen. »Ich sag ihm, dass du da warst«, meinte Jake, als ich wieder an ihm vorbeikam.


  »Danke. Und richte ihm bitte aus, dass ich ihm einen Brief auf seinen Bürostuhl gelegt habe.«


  Dann verließ ich zum letzten Mal das Gebäude, mit hoch erhobenem Haupt. Um ganz ehrlich zu sein, war ich ein bisschen stolz auf mich, weil ich für die gerechte Sache so ein großes Opfer brachte. Die Welt war ein verrückterer Ort, als vielen Leuten klar war, und global gesehen waren meine Probleme verschwindend klein. Ich hörte förmlich das Anschwellen der Musik auf dem Soundtrack, während ich im Nebel der Menge auf dem Gehsteig verschwand.


  Immerhin: Uns würde immer noch Manhattan bleiben.


  


  Ende Band 03 Verzaubert um Mitternacht


  DANK


  


  Mein Dank gilt meiner Agentin Kristin Nelson, meiner Lektorin Allison Dickens und dem gesamten Team bei Ballantine, das mir geholfen hat, das Beste aus diesem Buch zu machen.


  Ich danke auch meinen Freunden und meiner Familie dafür, dass sie Verständnis hatten, als ich während des Schreibens eine Zeit lang wie vom Erdboden verschwunden war, und den ganzen Wahnsinn über sich ergehen ließen, wenn ich manchmal kurzzeitig doch wieder in der Realität auftauchte.


  Mein besonderer Dank gilt allen Lesern und Leserinnen, die mir geschrieben oder Kommentare in meinem Blog hinterlassen haben oder die zu meinen Signierstunden gekommen sind. Die LeserInnen sind übrigens der coolste Part an meinem Beruf. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr Ihre Unterstützung hilft, sogar während des Verflixten Fünften Kapitels!
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